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Den Freunden philoſophiſcher Forſ chungen aͤber⸗ 
gebe ich hiemit, der Zuſage gemaͤs, den viers 
ten und letzten Theil dieſer ſkeptiſch vorbereiten· 
den Grundzuͤge, der einen Zeitraum von nicht 
weniger als neun Jahren zwiſchen ſich und dem 
erſten liegen ſieht. Haͤtte ich mir die Horatzi⸗ 
ſche Regel gleich Anfangs fuͤr das Ganze zum 
Geſetz machen koͤnnen — doch wer vermag dem 
1 % 


VI 

Genius zu mwiderftreben? — fo würde ich jegt 
“freilich wohl im Stande gewefen feyn, dieſem 
Ganzen eine gröffere Vollkommenheit und inne- 
re Haltung zu geben, ein genaueres Ebenmaaß 
namentlich feiner einzelnen Theile und Ölieder. 
Sp würde ih, wenn ich jegt das Werk von 
Neuem anlegen follte, manche befondre natur 
wiffenfchaftliche Lehren viel kuͤrzer ‚ die pſycho-⸗ 
logiſchen und logiſchen hingegen um fo aus⸗ 


führlicher und in firengerem Zuſammenhange ab- 


handeln, als es nun ber Hall geworden ift, da 
ſich dieſe legteren Lehren im erften und britten 
Theile von einander getrennt finden. Doc) war 
dieſe Wiederholung nothwendig, um meine fich 
allmäplig entwickelnde Idee der Darftellung des 
Öanzen in ber aufftefgenden Berrachtungsweife 
wenigftens jm Allgemeinen auszuführenz daher 
ich denn auch in diefem legten Theile wieder be- 
mühe geweſen bin, durch Ruͤckblick und zuſam⸗ 
mengedraͤngte Darſtellungen fruͤherer Lehren dieſe 
leitende Idee noch mehr ins Licht zu ſtellen. — 
So: erkenne ich überhaupt diefe und’ andre Män- 
gel des Werks volllommen an, und würde Teiche 


Vu 
eine nicht wenig ffrenge Selbſtrecenſion zu ent 
werfen bereit feyn — ohne dennoc) auf die Hof⸗ 
nung gern verzichten zu mögen, nach Maaß mei: 
ner Kräfte auch fo ſchon einen Eleinen Beitrag 
zur tieferen Begründung und deutlicheren Dar: 
ftellung derjenigen höheren Erfenntniffe geliefert 
zu haben, auf welche das Streben des menſch⸗ 
lichen Geiftes oder der Philofophie unabläffig 
wird gerichtet bleiben müffen; ſo wie ih na« 
mentlich meinen Zuhörern, deren Liebe und Theil« 
nahme ich fo.viele Anregung und Ermunterung 
zu ‚verdanfen babe, durch) diefes Werk, das freis 
lich mehr für ein freies und eignes Nachſtu— 
dium mit Beziehung auf die mündlichen Vor—⸗ 
träge, als zu einem Seitfaden für diefe felbft ges 
eignet iſt, auch noch in der Folge nüglich gu 
werden glauben darf. Denn eine Anleitung und 
Aufforderung zum eignen Forſchen und 
Durchdenfen der groffen Probleme 
werden fie bier finden, und diefes dürfte für die 
philofophifhe Bildung auch eben nicht das Ge- 
ringſte feyn! Das Schmwören auf des Meifters 
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Worte wenigftens hat Niemanden Hierin no 
gefrommt, 


: Meber ben vorliegenden legten Theil des 
Ganzen aber ſeyen mir noch einige beſondre Vor⸗ 
bemerkungen in Kürze erlaubt. Die Darftels 
lung zuvoͤrderſt — wird man vielleicht hie und 
da wieder zu poetiſch und emphatiſch finden 
koͤnnen. Aber theils ſind die Anſichten uͤber die 
beſte Art derſelben auch wieder ſehr verſchieden, 
und wird jeder hierin auch dem eignen Genius 
etwas einräumen dürfen, theils find die Gegen⸗ 
ftände, welche der Betrachtung vorlagen, felbft - 
von der Art, daß fie die Seele des Forfchen- 
den und Darftellenden tiefer rühren und be= 
wegen müffen. Um fo eher darf id: auf Nach⸗ 
ſicht hierin rechnen, wenn etwa ‚doch hie und da 
das rechte Maaß, worauf freilich Alles ankoͤmmt, 
überfchritten waͤre. Doch hoffe ich, daß auch 
‚wieder Strenge und Klarheit der Forfchung fo- 
wohl, als der Darftellung der gewonnenen‘ Re= 
fultate, wo e8 darauf befonders —— nicht 
werde vermißt werden. 


IX. , 
Eine zioeite Bemerkung -bereiffe die Be⸗ 
nutzung und Verwebung der Gedanken Ande⸗ 
rer in den Vortrag der Lehren ſelbſt. Nicht 
uͤberall naͤmlich ſind die Autoritaͤten beſtimmt 
angegeben, weil ihre Anſichten entweder ſchon 
genauer mit den eigenen verſchmolzen waren, als 
daß eine ſtrangere Sonderung leicht thunlich ges 
weſen waͤre, oder weil ich die Quellen uͤberhaupt = 
als bekannt vorausfegen durfte. Auf jeden Halb 
fey durch dieſe allgemeine Bemerkung Jedem, 
das. Seine:erhalten und banfbar wigdergeges 
ben. So habe ich in der Darftellung der menſch⸗ 
lichen: £eidenfchaften manche Züge aus dem reich 
haltigen Werk von Maaf über dieſen Gegen: 
ftand entlehnt, diefe aber zugleich.in andre Pers... 
bindungen: . gebracht und. nach eignen Ideen ver⸗ 
arbeitet, und ;forin mehreren Faͤllen. Genaue 
ve Eitatesaber aus den philofophifhen Haupt 
werken, auf welche ſich bie Unterſuchung aus⸗ 
druͤcklich bezogen findet, hielt ich für. unnoͤthig, 
weil ich dieſe Werke den sefern „; für „welche ich 
hauptſachlich· ſchrieb, hinlaͤnglich bekannt ober 
doch leicht zugänglich betrachten durfte. Man⸗ 
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ches hat uͤberdies aus dem Gebaͤchtniß ange⸗ 
fuͤhrt werden muͤſſen, wo die Autoritaͤten nicht 
fogleid) zur Hand waren. Sollte auf dieſe 
Weiſe aber einem: Sebenden: ober. Abgeſchiedenen 
Etwas beigelegt worden feyn, was er niche ge 
nau fo gedacht ober geſagt harte, fo werde 
es mir verziehen, und ich felbft für den -Gedans 
fen verantwortlich gemacht; ober), - mo ich die 
Meynung etwa beftriet, moͤge ihre Anfühtung, 
als die einer überhaupt twenigftens möglichen, 
zur Ermittelung- der Wahrheit ſonſt ‘etwa nuͤtzlich 
geworden ſeyn. 


| Und- dies führe mich zu einer dritten und 

wichtigeren Bemerkung: Die häufig: eingeftreute 
Kritik und Polemik nämlich betreffend über und 
gegen ältere und neuere philofophifche, ober. po- 
lieifche und veligiöfe Denfarten ,. die groffen 
Autoritäten namentlich eines Kant, Fichte, der 
neueften All — Eins Lehre u. f. fi Diefe — 
Kritik und Polemik aber — hielt ich für hoͤchſt 
nöthig und nügli, um d ie einfache Wahr- 
Heit, welche durch alle Syſteme hindurchblickt, 


x 
eben dadurch in. ein deſto helleres Ucht zu flel- 
ln. Wie viel: man aber. fonft Andern. und 
den Altvordern in feinem eignen Wiffen zu ver: 
danken habe, "und wie ſchwach ohne Zweifel 
unfer eignes phifofophifches Leben ohne jene groſ⸗ 
fen Vorgänger feyn würde — mag Niemand 
leicht inniger, alſo auch danfbarer, empfinden, 
als. ich felbft, ‚der ich faſt zu geneigt: oft war: 
zuglauben.und zu bewundern — bis 
‚die Gewalt, welche jene groffen Geiſter über 
ben meinigen früher ausuͤbten, mir durch bie 
nähere Bekanntſchaft mit andern Spftemen 
endlich zum heil verdächtig und druͤckend wer 
den mußte. Und weil es num auch. wieder eine 
geroiffe Anftrengung, einen inneren. lebhaften 
Kampf doch erfordert, die Öeifter zu über 
winden und ihre Zauberformein - zu 

entfräften, ſo mag die Polemik :.aud) hin und 
wieder "etwas, fchärfer geworden feyn, als eben 
ſtreng noͤthig gewefen waͤre, ohne daß ſie jedoch, 
wie ich hoffe, die Pietaͤt gegen:jene groſſen Leh— 
rer, noch uͤberhaupt die Geſetze der Hnmanitaͤt 
und des Wohlwollens gegen Andersdenkende ir: 
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gend verletzt haͤtte. Von thoͤrigter Anmaaſſung, 
wie von feindſeliger Gefinnung; weis meine Sees, 
le fi) frei. Aber die Wahrheit ſuche und ſuch⸗ 
te ich lange mit tiefer Anſtrengung meines Gei⸗ 
ſtes. So war ich auch hier, bei dieſen letzten 
und hoͤchſten Unterſuchungen, uͤberall innig be⸗ 
lebt und bewegt, und nicht jedes Wort konnte, 
wie man ſagt, auf die Goldwage gelegt mer 
den ,: wo es darauf anfam — Die iudicia na- 
turae von den commentis opinionum nad) 
meiner beften Ueberzeugung endlich zu reinigen 
und für immer zu befreien. Doch wird auch fo, 
ich hoffe e8 noch immer, fein Wort den Wahr⸗ 
heitsliebenden :verlegen., dürfen, wenn er nicht 
etwa empfindlicher ift, als in der freien Res 
publif der Wifjenfchaft felbit ganz gut und heil 
fam feyn. mögte, Und fo bemuͤhe ich mic) da- 
ber auch ſelbſt, die der meinigen ganz entgegen 
gefeste Denfmweife ruhig zu’ prüfen, und die 
ſchärfſte Kritik der eigenen mir Gleichmuth zu 
vernehmen: — mit meinem. hochgeachteten Col- 
legen, H. Prof, Tweften (ſ. die Vorrede zu 
feinen eben erfchienenen Vorleſungen über. die 
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Dogmatif ©. VII). darin” ganz 'einverftänden;- 
es nicht fehr begreifen ober billigen zu koͤnnen, 
wie man fo’ oft „das ſchwaͤchſte Produet eines 
Schülers oder Genoffen der bedeufendften Lei— 
ftung eines Gegners‘ vorziehen möge”, Die ganz 
enfgegengefeßte, die Denkart der Freiheit, mö- 
ge vielmehr alle - Forfcher vereinigen, und die 
Wahrheit fann nicht anders, als unendlich da- 
durch gewinnen, So namentlich- in der mwich- 
tigften aller Unterfuchungen: über das Princip 
der reli giöfen Ueberzeugungen, worüber 
ich eben der hoben Wichtigkeit diefer Fra- 
gen ‘wegen noch kurz bemerfen muß, daß 
meine Darftellung ber Religionephilofophie bei 
der Erfcheinung jenes Werfs meines Herrn Col: 
legen — ber ſich ſowohl durd) dieſe gebaltvolle 
Arbeit, als durch feine treffliche analytifche Lo— 
gik auch als einen Bekenner der Philofophie 
bewährte hat — bereits fo meit : vollendet war, 
daß ich auf eine fonft Teiche angeregte neue Un- 
terfuhung niche füglih mehr eingehen durfte, 
Uebrigens werde ich jedes neue und erhebliche : 
Argument für die fupernaturaliftifche Anſicht ftets 
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unbefangen zu vernehmen, und nach Kräften zu 
wirdigen bereit ſeyn — mit ber ewigen Bitte 
nur für mich felbft und Andre an den Vater 
des Lichts: dos oGYIarucıcım Berta. — So 
babe ih mich auch in der Rechtslehre gegen 
die blos hiſtoriſche Tendenz in diefer Wiffen- 
fhaft wohl etwas lebhafter ausgefprochen ‚je 
doch nur inmiefern dieſe etwa eine ganz einfeis 
tige oder gar vetrograde, der Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt, wie der Philoſophie 
des DBefferen insbefondre entfagende mög- 
te werden wollen — was aber nirgends leicht 
abfolut der Fall ift, und mas auch freilich cheo- 
retifch ebenfo inconfequent, als praktiſch t roſt⸗ 
los feyn würde. Denn fonft muß auch mir 
die hiftorifche Forfhung in jeder Wiffenfchafe 
um fo mehr von der höchften Bedeutung feyn, 
je mehr ich diefe für die Philofophie felbft ſchon 
anerkenne, und es einfehe: daß man, um felbft 
weifer zu werben und mit Erfolg für die Nach— 
welt wirken zu koͤnnen, zuvor auch von der Vor⸗ 
und Mitwelt müffe gelernt haben. 


XV 
Was endlich viertens ben: tiffenfchaftlichen 
In halt dieſes Bandes felbft angeht, fo muß 
diefer freilich für fih felbftfpreden 
— und id fann für ihn nur noch dieſes etwa 
vorbemerfen, wie es.mir namlich vorzüglich um 
die Erörterung, die ſtkeptiſch freie, ver allge« 
meinften Principien bier. zu thin war, 
- aus welchem Gefichtspunft man auch die aus« 
führlicheren Erpofitionen und Die Wiederholun⸗ 
gen der Hauptgedanken, ſo wie die kuͤrzeren 
Andeutungen der beſondern Lehren, die jedoch 
aus den Principien wohl werden abzuleiten fen 
begreiflih finden wird: 


Schließlich den. eemunternden Freunden und 
wohlwollend ftrengen Beurtheilern überhaupt — 
über mein. philoſophiſches Sy.ftem, über den 
Weg, auf welchem ich es weiter‘ auszubilden 
hoffen darf, : fo wie aber meine etwanige Fünf- 
tige literarifche Bemuͤhung nur noch dieſe we⸗ 
nigen Worte... Mein: und jebes’Syftem 
zuvörberft kann und: darf ja fein anderes 
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feyn, als das der. Natur und des in ihre wirf- 
ſamen Geiftes:felbft, ; welches iſt, welches: wit 
zu erfennen und bandelnd zu vollenden 
haben, nad) welchem jedes Syſtem der Schule 
wieder zu prüfen ift, an beffen Wahrheit 
bie menſchlichen Gedanfen mohl 
noch oft wieder zerfchellen und fich zerſtreuen 
werden — indeß aus biefem Kampf doch zus 
gleich fill und .allmählig ‚die Wahrheit — auch) 
in ber Erfenneniß. felbft aufgeht; 
und in immer:mweiteren Kreifen wird a nerkannt 
und verehrt werben. Demnach. mögte ih, um 
die Anwendung zu machen, für. mich felbft jege 
auch bitten, mich nicht ohne Weiteres 5. B. zu 
den A — Eins Lehrern zu zaͤhlen — ob ich 
gleich allerdings auch ſage, daß Alles zuſam⸗ 
mengehoͤre und verbunden ſey, und daß es 
nihtmehr.als ein Weltall ober Un— 
endliches gebe. Denn ebenfiofehr als die— 
fe Einheit behaupte ih auh die Viel— 
beit und Beſtimmt hieuit der Dinge, und 
fordere ich alſo auch die ſchaͤrfſte Sonderung, 


— 
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Unterſcheidung, mathematiſch⸗ atomiſtiſche Be 
ſtimmung der Subſtanzen, wenn. man will, wor⸗ 
in ih alfo zB. Herbarts und andrer 
fharffinnigee Pfychologen und Phpfiologen 
Bemühungen einen gewiß ebenfo groffen Werth 
beifege, als jener einfachen Lehre, daß Alles 
verbunden fey, bie ja alle Bedeutung wieder 
verlieren wuͤrde, wenn ſie nicht auch zu ſagen 
wüßte, welche Dinge, und wie fie ſich zu 
dem einen Univerfum verbunden ' finden? — 
Aber wie zu jenem Syſteme der Wahrheit ge» 
langen, auf welchem Wege mit Sicherheit we⸗ 
nigftens forefchreiten? Die Antwort ift ein 
fach und man fann fie unter andern auch wies 
der in einem neuen franzöfifchen Werfe: Frag» 
mens philosophiques par V. Cousin am 
Schluß der Vorrede lefen. In welcher Zunge 
fie aber auch ſich ausfprechen möge, die Wahrs 
heit bleibe diefelbe, und wie Grofjes wird man 


namenclich von dem ernfien und tiefen Geiffe 
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des Deutſchen erwarten duͤrfen, wenn er ſich 
von jener einfachen Wahrheit erſt allgemeiner 
wird überzeugen mögen, daß die ruhig wiffen- 
fchaftlihe Betrahtung ds Seyen— 
den, wie des Werdbenden und Öucen, 
einzig zum erwünfchten Ziele führen. fönne, und 
daß alle andre Verſuche des Geiftes nur 
„unfrudhtbare Qualen‘ für ihn 
ſelbſt, für die Wiffenfchaft und die Zufunfe feyn 
werden. — Die Sicherheit und einzig förderne _ 
de Kraft diefer Merhode — der Beobachtung, 
und der wifjenfchaftlich fortfehreitenden Verknuͤ⸗ 
pfung — iſt mir ſelbſt wenigſtens die immer 
hellere Ueberzeugung geworden, und dieſer fol⸗ 
gend werde ich daher, theils und vor Allem in 
meinem naͤchſten und erfreulichen Beruf, als 
Lehrer ber Philofophie auf diefer Hochfchule, die 
Wiſſenſchaft weiter auszubilden und mitzutheis 
len ſuchen, theils aud), vielleicht in der Fol⸗ 


ge die begonnene literarifche Wirkſamkeit wies 
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der aufnehmen ‚und fortfegen dürfen. Und zwar 
würde ih zunadft einige Reſultate meiner 
Forſchungen über die (wirkliche) Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes mittheilen zu koͤnnen 
wuͤnſchen, um ſodann ſpaͤter eine ſtrengere, 
ſich mehr auf das Allgemeine beſchraͤnkende, dar⸗ 
in aber auch wieder ausgeführtere Darjtellung 
der Hauptlehren der Philofophie nach) einem neu» | 
en Plane zu verfuchen — deffen Ausführung “ 
‚jedoch in einiger Gerne liegt, fo daß ich vors 
erft dieſes Werk der Theilnahme und Prüfung 
derer empfehlen darf, ‚für die auch ſchon eine 
neue und lebhaft fih ausfprechende For— 
ſchung ein Intereſſe haben mag, auch un 
abhängig von ganz neuen und unerwarteten Auf—⸗ 
ſchluͤſſen, die überhaupt, etwas feltener feyn 
dürften, als diejenigen zu glauben fcheinen, die 
fo gern — ganz neue Syſteme wollen! Doc 
fo Leiche ift der fonnenflare Bericht über dag 
Univerſum freilich nicht, | 
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Und fo. geh; in die Welt, mein kleines 
Werf, dem ich viel gute Lebensftunden widme⸗ 
te, und erlebe deine Schidfale ft 
Wahrheit in bir oder Winke auf nur, 
fie zu finden, fo wird es an Freunden und Be⸗ 


fehügern dir nicht fehlen koͤnnen. 


Kiel im September 1826. 
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Aus der Fuͤlle der Naturkraft zum lichteren Selbſt⸗ 
bewußtſeyn erwacht, forſcht der Geiſt mit ernſterem 
Denken jener Nothwendigkeit ſeines Naturgetriebes, 
der aus ihr emporſtrebenden Freiheit feiner Selbſt— 
beitimmung; dem geiftigen Gejege —ber ftill fi) 
regenden Gedanken, wie der dufjeren weltbewegen⸗ 
den That, dem Belege und dem Endzweck des 
hoͤchſten Gutes nah. Denn im Bewußtfeyn 
diefer Freiheit und Selbftgefeßgebung, wie in der 
Bergerd Grundzüge IV. Th. A 
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Betrachtung des wundervollen Alls der Dinge, ahn⸗ 
det, denkt und glaubt er, wiffend um dieſen Glaus 
ben, weiter forfchend über deſſen Sinn und 
Grund, eine höchfte und ewige Beltimmung, ei: 
nen tief empfundenen Sieg der Beifter über die, 
zuerft widerftrebende, nun beruhigte Natur, ihre 
Einigung endlich im Einen, ober in ber allesvers 
föhnenden Liebe, welche früher war, und maͤchti⸗ 
‚ger ift, denn die. Welt. 

Dies in Furzer Andeutung der Gegenftand der 
nun zu eröfnenden, wie zur Vollendung firebenden 
Unterfuchung , die als eine folche auch um ſo beſon⸗ 
nener zu führen iſt, Damit hier von Allem die groͤß— 
te Klarheit und Beftimmtheit — des Denkens 
wenigftens, des Forfchens und Fragens, uns ge⸗ 
wonnen werde, in der ſtillen Betrachtung, wie fuͤr 
das vielbewegte Leben. Denn wie lebhaft empfun— 
den auch die Ueberzeugung der Gluͤcklichen und 
Guten von der bindenden Kraft der ſittlichen Wahrs 
heiten ſeyn möge, wie erhebend felbft über die Schred= 
niffe des Todes der Glaube an eine höhere Welt 
fich in begeifterten Gemüthern oft möge bewiefen 
haben — welche vernichtende Zweifel haben fich doch 
auch, felbft in befferen Seelen, oft wieder verneh— 
men laffen: über das Wefen und die Wirklichkeit 
der Freiheit, über jenes höhere, die Menfchheit 
adelnde, Gefet der Vernunft, fo wie über das 
Dafeyn einer Geifterwelt, und ihres geiftigen 
Urgrundes. Wie ſtreitet man mit bedenklichem 
Schwanfen, oder verderblichem Mistrauen, über der 
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Rechts-und Staatslehre ſichre Gruͤnde! Wie 
oft verſank die durch Kunſt und Wiſſenſchaft ſchon 
gebildete Welt doch wieder in den dumpfen Abgrund der 
Irrthuͤmer aller Art, ja der Laſter und Verbrechen! 
Und zu welchem Unheil, zu welchen Greuelthaten 
hat jene Tochter des Himmels ſelbſt die Sterb⸗ 
lichen überreden mögen, wenn fie verfannt, und 
in wahnfinnigen Fanatismus verkehrt, dem menſch⸗ 
lichen Geift fein. inneres Licht trübte und verfinfters 
te! Mie verwirren fich noch oft Die Gedanken über 
das Höchfte, zu welchen Unthaten verführt noch 
jet die Gewalt des ungedachten, dumpf tönenden, 
Buchftabens ber Religion die unmündige, in 
wilden Phantaſien ausfchweifende und geängftigte, 
Menfchheit — und wo ift Rettung, wo Friede zu 
finden, als im ftilffräftigen Licht des freieften, fo 
am Ziefften begeifterten Denkens? — So haben 
wir uns, im Denfen über Die Freiheit, eben ſelbſt 
frei zu erhalten von jedem gedankenloſen Vorurtheilz 
über Recht und Pflicht fireng und ffeptifch zu fors - 
ſchen, ſey ung ſelbſt ſchon ſichres Recht, und uns 
erlaͤßliche Pflicht, und die Wahrheiten der Religion 
denkend vor allem zu ergruͤnden, ſelbſt die erſte 
Religion, und jeder verborgenen Wurzelfaſer des 
Zweifels und der bloſſen Meynung werde hier, wenn 
irgendwo, in unfern Geiftern raftlos nachgefpürt, 
damit nur der Wahrheit reiner Keim in ihnen 
feine Blüthen entfalten, feine Früchte reifen möge. 

Bei dieſer Anmahnung aber wird uns die alls 
gemeine Frage wieder: nah den Erfenntniß 
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quellen, mit neuer Bedeutfamkeit angeregt. Denn 
die Wichtigkeit, der Glanz und die Wuͤrde der fittlichen 
und religidfen Wahrheiten eben waren e8 auch vor: 
züglich, welche die Hypothefen von einem Urfprüngs 
lichen in der Erfenntniß, von angebohrnen oder 
erinnerten Ideen, oder fchon feyenden Formen, von 
einem urfprünglichen Eategorifchen Imperativ u. ſ. f. 
pſychologiſch veranlaffen fonnten, ja wohl muß⸗ 
ten, und man kann fagen, daß der menfchliche 
Geift fich durch die glänzenden Syfteme diefer Art 
felbft geehrt, feine Würde und Beftimmung beurs 
Fundet habe: — wenn fie ſich auch übrigens, ſtren⸗ 
ger und buchftäblicher verftanden und geprüft, nicht 
durchaus zu bewähren vermochten. Wie wichtig 
und weſentlich aber dieſe firengere Verftändigung 
für das fittliche und religiöfe Intereſſe ſeyn werde, 
ift uns fo eben in Erinnerung getreten. Daher 
denn bier zunörderft noch eine Furze Darlegung unfs 
rer, durch wiederholte Prüfung nur befeftigten, 
Veberzeugung Hinfichtlich jener allgemeinen Frage, 
der wir denn auch, jedoch mit fleter Berüdfichtis 
gung der entgegengejegten Anfichten, in der Anz 
wendung auf die hier vorliegenden Fünftigen Unter: 
fuchungen werden treu bleiben müffen. 

Dem unmittelbaren Bewußtfeyn nämlich, und 
deſſen innerer" Erfahrung und Gefchichte, duͤrfte 
am nächiten liegen die Anficht, welche auch äuffer= 
lich durch die Gefchichte aller menschlichen Erfennts 
niffe im Groffen und Ganzen, am meiften betätigt 
‘wird, Diefe alſo: zuerft ift nur das Leben, Die 
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Natur, die Empfindung der Seele; angebohren 
im eigentlichen Sin iſt ihr nicht nur ihr Organis— 
mus, ihre Sinnenfoftem und defien gemeinfame 
Kroft, oder fie ift allerdings „ſich felbft ein: 
gebohren”, d. h. alfo, fie ift und wird, fie, 
die fie „auf gewiſſe Weiſe Alles iſt“, Dies fich 
ſelbſt unbegreiflihe, und doch ewig vertraute und 
vertrautere Wefen; aber fie ift, nach einem Gefeg, 
Das fie ſelbſt erft fpäter als ein folches erkennen 
folfte, zuerft nur noch durd) die Welt zur Entwil: 
kelung - ihrer Ihätigkeit angeregt, fomit nun 
empfindend, doch) auch nur dieſes, und fie hat 
daher zuerfi noch Feine Begriffe, oder Erkennt: 
niffe im höheren Sinn, weil fie ſogleich noch 
nicht ſcharf genug unterfcheiden, nicht beftimmt ges 
nug vereinigen, zu wenig ſich erinnern, alfo 
vorftellen, aljo unterfcheidend verknüpfen und abs 
leiten, alio überhaupt denken kann; dies alles 
aber lernt und übt fie, oder dieſes ihre höheres 
Leben und Wirken entwickelt fi ihr nothwendig, 
weil fie namlich. eine vollkommner vernehs 
mende oder vernünftige Seele wefentlich ift, mit— 
bin auch nach Zeitgefegen fortſchreitend nothwendig 
werden muß. Und nun freilih — erinnernd, 
unterfcheidend und verfnüpfend, Allgemeines, oder 
Achnliches und Verbundenes, als folches, weil es 
ft, erkennend, vermag fie auch wieder aus ber 
fo gewonnenen Erfenntniß des Allgemeinen Befondes 
xes abzuleiten, aus Geſetzen, die fie erkannte, 
zu folgern, wirkliche Verhältniffe und Erfolge 
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vorherzube ſtimmen, uͤberhaupt darum ewige, 
nothwendige, allgemeinguͤltige Wahrheiten als ſolche 
zu erblicken, weil dieſe als ein Syſtem von We⸗ 


fen, als eine lebendige Harmonie, ſchon ſind, und, 


weil fie felbft, als eine fchauende, und als ein. 


felbft ewiges und nothwendiges Weſen, auch) ift, 
weil die Harmonie fich ihr darbeut, und fie — die 


Kraft der Erkenntniß berfelben hat, welches 


felbft freilich als eben fo gewiß und nothwendig zu 
beurtheilen ift, als alles Andre. Denn allerdings 
muß der Seele vor ber wirklichen Erfenntniß auch 
eine, wenn man will urfpränglidye, Kraft 
berfolben zugefchrieben werden, und wir wollen fie 
auch eben nicht eine-leere Tafel, fondern ein 
ſich Fräftig regendes, empfindendes Wefen genannt 
wiffen; aber darum ift diefe Urſpruͤnglichkeit 
doch auch noch feine andre, als die der Kraft und 
des Daſeyns in der Allbarmonie überhaupt, und es 
folgt aus diefem Seyn der Seele weder eine wejents 
liche Vielheit ihrer Kräfte, noch irgend angebohrne 
oder aufferzeitliche Erfenntniffe, oder deren Formen, 
des Raums und der Zeit 3. B., ‚oder der Katego= 
rien, ober ein urfprünglicher Begriff: der Gottheit, 
noch fonft irgend eine wirkliche Erfenntnig oder 
That, bevor fie wirflih — nun auch wirklich 
werden; vielmehr find fie nur Entwidelungen und 
werdende Erkenntniſſe und Thaten der Seele, 
deren Endziel ſich übrigens weil fie Fort— 
ſchreiten auch nicht zum voraus begränzen ober 
beftinnmen läßt. u 


— 
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Aber — nach dieſer Anficht — wird uns bie 
Seele nun wohl ein ganz finnliches Wefen, ihr 
Berftond, ja ihre Vernunft, ganz nur finnliche 
Erfenntnißfräfte, oder deren nur höhere Bluͤ— 
then. werden muͤſſen? — Aber kennet denn Ihr das 
Wefen der Sinnlichkeit felbft ſchon genug, um fie, 
wie Shr es unffreitig meynt, berabjegen zu 
bürfen? Habt Ihr die Natur der Dinge, das Les 
ben, die Empfindung, dies Erfte, vielleicht ewig Un 
ergründliche, wirklich — ſchon ergründet, ge wo— 
gen, und nun — zu leicht befunden? iſt nicht 
vielmehr Alles ſchon erfuͤllt von Leben, Kraft, 
Seele und Geiſt? Und wenn wir freilich durch die 
Sonnenkraft des Auges nur — ſehen und er— 
kennen die Wundergeſtalten der Schoͤpfung, durch 
das innerlich erzitternde Ohr nur — hören und 
vernehmen ihres Lebens Melodien, iſt darum das 
Licht und die Geftalt, der Ton und feine Melodie, 
weniger wejenhaft, und auch geiftig entzüdend? 
Weil die Seele fo nur erkennt, ift fie darum wes 
niger — noch die Seele? Oder gebt uns eine 
Anfhauung, einen Begriff von einer Vernunft, 
welche ohne das Auge und Ohr, ohne die lebendis 
ge Kraft ihrer Natur dennoch — cine Vers 
nunft wäre? Ihr vermöget es nicht, es bleibt 
ein unbeftimmter, zweifelhafter Gedanfe, und von 
der Gottheit felbft Hören wir Euch ja auf menfch- 
liche Weife reden, und fo Ihr mit Vernunft reden 
wollt, müßt Ihr jeden Falls Euch) befcheiden, nicht 
mehr zu wiſſen, als Ihr in der That und Wahr: 


heit auch ſchon wißt. Das Höhere Wirkliche 
und Wefenhafte aber bleibt hiebei uns allen, unab⸗ 
haͤngig von unſerm Wiſſen vorerſt, in ſich —* 
ewig daſeyend und geſchuͤtzt. 

Aber der doch von einem Platon, Kant u, a. 
behauptete, fo erfreuliche und bedeutfame Un= 
terfchied ewiger, nothwendiger, reiner Ver— 
nunftwahrheiten, und zeitlicher, zufälliger, e m⸗ 
pirifher? — Aber darin vielmehr mögen bie 
menschlichen Seher, Platon, Kant... eben aud) 
am meiften, menfhlich geirrt haben, oder fie 
find misverftanden worden, oder man wirb auch) 
bier von den übel berichteten an die nun etwa bei- 
fer berichteten appelliren dürfen. Wir wenigftens 
meynen, jener Unterfchied fey, real und wejentlic), 
fomit auch wohl für die beffere und wefenhaftere 
Erfenntniß, eben gar. keiner, und alfo auch Eein 
erfreulicher, und be deutſam alfo nur als pfychos 
logiſcher Irrthum, als (hinter Hochtönenden 
Morten freilich) verfiedtes Bekenntniß der Ummifs 
fenheit. Denn fagt es felbft, Ihr Scher des una 
terfchiedenen Ewigen und Reinen, welche Wahrheit 
wäre, als ſolche, nicht eine ewige und reine, 
da fie fi) alle auf das eine, gleiche, in fich 
ſelbſt feſt verfnüpfte Wefen beziehen, dem fie als 
Erkenntniffe alfo auch zu entſprechen — wenigs 
ftens beftimmt find? Diefe Einheit und Geſetzlich— 
Reit alles Seyns und Werdens ſetzen wir auch in 
der That überall fhon voraus, und fagen daher, 
daß jeder fogenannte Zufall an ſich eken fo noth⸗ 
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wendig ſey und erfolge, als jener bekanntere reine 
Fall — des Steins gegen den Mittelpunkt der 
Erde, und daß z. B. auch das fluͤchtigſte Meteor, 
oder die dunkelnde und: wieder verfchwindende Wols 
fe, nach gleich ewigen Geſetzen dahinfliege, oder 
ſich zuſammenziehe und auflöfe, als nach welchen 
fi) der mär,äige- Erdball felbft in gemeßner Bahn 
um die Sonne ſchwingt. Worin liegt nun hier, und - 
fo üferall, der Unterfchied der wirklichen Ers 
Feantniß, als eben in ihrer augenblidlichen Be— 
Ichranftheit, die man alfo zu Löfen, nicht aber 
durch ein Fünftliches Syſtem noch enger zu binden 
haben würde? In ſubjectiver Befchränktheit, oder 
in fubjectivem Staunen über die fchon gewonnenen, 
aber nicht pſychologiſch begriffenen, und felbft- ties 
fer erkannten Erkenntniffe, in fubjectiven Wünjchen, 
erhabenen Ahndungen und edlen Beftrebungen ſelbſt, 
ift, fagen wir, jene bergebrachte Unterjcheidung als 
fein gegründet, wie wir etwas weiter im Einzels 
nen nachzuweifen verfuchen wollen. | 

Einiges namlich erkannte der menjchliche 
Geiſt bald heller und beftimmter, während das 
unendlich Mehrere ihm verborgen blieb, oder nur 
in fchwanfenden Nebelgeftalten vor feinen Blicken 
fich bewegte. Und nun — doch ſchon, und all 
zu früh, überhob er ſich in feinem jugendlichen 
Denken, und fprach: dies (Erfannte) babe ich urs 
fprünglich, ober aus eigner Machtvollkommen⸗ 
beit erfannt; es ift mein eigenfter Begriff, oder 
meine Form; es ift rein, cwig, vernünftig 


und alles Uebrige Leben das Echwierigere oft 
und Tiefere) möge immerhin ſchwanken, und uns 
gewiß Dämmern; es gehört ja nicht mir, und 
meiner damonifchen Natur, fondern jener duffes 
zen, mannigfaltigen, täufchenden Welt der Sins 
nean, die tief unter mir ſteht, meines Blickes 
faum noch würdig. — Und fo vergaß er alfo, 
oder wußte und fahnur dieſes nicht: wie er auch 
nur zu jener Eleinen Erfenntniß erft gelangt fey, 
und meynte nun, er habe fie ſchon gehabt, 
oder erkannt, bevor er fie Doch wirklich erfannte, 
und den Lehrſatz des Pythagoras 3. B., wohl eis 
ner Hekatombe werth! babe cr Schon und ewig 
gewußt in jener überhimmlifchen Welt der Ide— 
en — cine erhabene Dichtung allerdings, ein kuͤh⸗ 
ner und geiftreicher Traum, an weldem, wie an 
jedem fihöneren, man ſich auch ergößen mag, ohne 
darum die cernftere Pflicht der Erklärung bee 
Traumes von fich weilen zu dürfen. Denn obgleich 
e8 allerdings die ewige Seele war, welche dieſe 
reinen Wahrheiten zuerſt erfannte, fo foll die 
ewige nun doch auc) dieſe ihre Erfenntnik felbft 
rein und treu in ihrer Gefchichte zu erkennen fich 
bemühen, und auch ihre zeitliche Natur, und 
aller Zeiten große Gefete ins Auge fafjend, vor 
jeder Verwirrung, undjedem dialektiſchen üoreoo⸗ 
nroorspov ſich zu hüten wiffen. So aber wird fie, 
dic Wahrheit fagend, nun dies fagen müffen: 
weil eine Welt im Raume ſchon war, und weil 
mein Auge ihre Geftalten ſah, und meine Hand 
ihre Umriffe verfolgen, und im daſeyenden Raume 


nun, im Sande und auf der Tafel, Linien und 
Figuren zeichnen, neue Curven gar finden konn⸗ 
te, und weil ich diefe Geſtalten und Verhaͤltniſſe 
mir anzueignen, zu erinnern und zu verknuͤ⸗ 
pfen wußte, fo bildete ich mir, nach bildend, ler⸗ 
nend, erfindend auch — das Findbare — cine 
Geometrie und Arithmetil, fo auch, nach andern 
Gefegen, eine Grammatik, Logik, Naturlchre u. |. f. 
und ich nannte die jo erfannten Wahrheiten 
reine, ewige, nothwendige, und dies mit Recht, 
während ich aber Unrecht haben würde, auf dieſes 
geringe Wiffen ftolz zu feyn, und deſſen Anfang 
und Sortfchritt felbit zu überfehen, oder das Meh⸗ 
rere, was ich ebennoch nicht weis, als unrein, uns 
ficyer, als bloffe Erfahrungsfache! gering zu fchägen, 
da ja in Wahrheit alle Wahrheit gleiche Wahrheit 
ift, und alle erworben, geiftig errungen, werden 
muß, nach Gefegen, die ich, als individuelle Sees 
le wenigftens, nicht erft gegeben, noch zu verdns 
dern vermag, weil fie zugleich Gefege des Welt: 
alls und feiner Harmonien find, worin ish, als 
diefe Seele, nur die einzelne Harmonie ſelbſt bin 
durch mein Zufammenftimmen mit allen in der alle 
beherrfchenden einen. — Oder ift etwa der Raum 
3. B., und fo die Zeit, nicht auch allen Dingen, 
und dem Univerfum felbft, wefentlich und eigen? 
Hat nicht der Weltkörper feine Geftalt, wie der 
Kryftall, und fo jedes, die feine hat? Und fh aus 
et an — den Raum nicht etwa auch das Thier, 
und conftruiren ihm nicht auch die geometrifchen 
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Bienen ober Spinnen, und welchen Sinn Fünnte 
«8 haben, daß er nur meine, die menfchliche, 
nicht wenigftens auch allgemeine kosmiſche 
Form der Anfchauung wäre? Auch irre ich mid), 
ic), die ewige Seele felbft, in der Erkenntniß fei= 
ner Verhältniffe überdies noch zuerft gar fehr, und 
mache in meiner Unbeholfenheit ven heiligen Würfel 
zuerft acht mal größer, als ich ihn, dem Orakel 
gehorfam, doch nur verdoppeln wollte, bis andre 
und fchärfer geometrifirende Scelen mich die mitts 
leren Proportionalen finden Ichrten — unter wels 
chen ich die Seele des göttlichen Platon felbft er— 
blicke, der feine reinere Erkenntniß aus dem übers 
finnliden Ort mitgebracht zu haben Dichtete, 
während er es felbft am beten wiſſen mußte, wie 
er — auf dem Vorgebürge Sunium vielmehr, oder 
om Slifjus wandelnd,, und dem Pythagoras nad)= 
rechnend, finnend und forjshend nur, feine hoͤ— 
here Geometrie fihb erwarb. Denn wäre die Ges 
ometrie wirklich in Der Art reine, urſpruͤngliche, 
Erfenntnig, wie behauptet wird, wie mögten fo 
grobe Irrthuͤmer überall nurin ihr möglich feyn, 
und das Brüten über die Quadratur des Kreiſes 
gar ins Irrenhaus führen Fünnen? und warum 
Tann Das Kind, und kann der Wilde, etwa nur bis 
fünf zählen, indeß Die Leibnige und Newtone 
transfcendente Gleichungen auflöfen, und Sintegra= 
le finden? — So hat alſo auch die reine Mathe: 
matik ihre ſchwachen Anfänge, und ihre Bere 
irrungen, wie jede andre Wiſſenſchaft, und der Geift 


ficht Hier nur Helfer, und erbaut fi) das Syſtem 
ficherer und früher, weil die Anfchauung des höchft 
einfachen Gegenftandes ihm: in diefer Einfachheit 
bebarrt, die ganze Wiffenfchaft an diefem Faden 
nach logiſchen Gefegen ficher und ftets anfchaulih - 
fortläuft. Und fo kann bier nun relativ a priori 
eonftruirt und demonftrirt werden, obgleich das 
wahre und allgemeine prius oder primum auch für 
dieſes Willen in der That nichts Geringeres feyn 
dürfte, ale das Seyn des Univerfums felbft, Him⸗ 
mel und Erde in ihren gemefjenen Räumen, mit 
ihren Bewegungen und tiefen Lebenskräften, wel⸗ 
che den fehenden, fühlenden — Berechner von Sons 
nenbahnen — aus der Fülle der Generationen ans 
Licht riefen — als ein Kind gebohren werben lief- 
fen, welches, anſchauend, lernend, fich entwißs 
kelnd, fo der begeifterte Seher des Emwigen ward, 
aus dem er nun auch fein zeitiges Weſen felbft 
hervorgehen ſah, um es zu erfennen — und ers 
kannt und befreit zurüdzugeben in die unendliche 
Woge des Lebens. — Sodann aber erkennt und 
Ichrt ja auch nicht der Geometer allein, jondern 
auch der Phyſiker fo manches nachher wieder 
fühn und fiher zum voraus, und weigfagt 
3. B. Sonnenfinfterniffe, oder leitet gar die Blitze 
des Wolkenbeherrſchers — weil nämlich auch ihm 
ein wefentlicher Grund gegeben ward, die Natur 
und ihre Gefege, ewige Principien alfo, aus 
denen er nun ebenfalls logifch folgern, gegenwärs 
tige und Fommende VBerhältniffe, urfprünglich in 
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dieſem Sinn, beſtimmen kann, und der Unterſchied 
iſt nur dieſer, daß die Grundlage hier tiefer und 
reicher wird, daß die Principien eine groͤßere Fuͤl⸗ 
le und Verwickelung in ſich aufnehmen, waͤhrend 
der Mathematiker zunaͤchſt nur des Daſeyns des 
Raumes, und der Moͤglichkeit der Bewegung, und 


der Zeit (dieſer aber auch nothwendig) bedarf, um 
ſeine leeren Raͤume nun mit idealen Geſtalten gleich⸗ 


ſam ſchaffend zu erfuͤllen, und die weſenloſe Eins 
nach Geſetzen zu ſich ſelbſt zu fuͤgen, und wieder 
aufzuloͤſen. In den uͤbrigen Wiſſenſchaften aber, 
wo die Gründe tiefer liegen, die Kräfte und Ges 
fege des Dafeyns ſich immer mehr verwicdeln und 
verbergen, müffen die Ableitungen auch begreifs 
lic) mit jedem Schritte fchwieriger werden ‚ und 
fo geſchah es, daß eine gewiffe einfamftolze 
Schulphiloſophie fich von diefem Weltchaos allmähs 
fig zurüdzog, und dem vulgus der Phyſiker, 
Pſychologen u. f. mw. die empirifche Unendlichkeit 
zu belicbiger Beobachtung , zu Verſuchen und Hys 
pothefen, großmüthig zu überlaffen ſich bewogen 
fand! Zum Erſatz jedoch für dieſe aufgegebene 
Bunte und bewegte Wirklichkeit, und weil fie an 
Raum und Zeit Doc) nicht genug hatte, vielmehr, 
als Meifterinn der Schule, faſt — Alles, rein 
und a priori gar, wiffen mußte, erfand fie fich 
— was hier übrigens absque omni invidia gejagt 
nur die Schulphilofophie im Monde gelten mag 
— in der engen Klaufe ihre eigne urfprüngliche 
Wiffenihaft vom Dinge überhaupt, von ber 
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Welt, von der Seele, und von Gott, und 
nannte dieſe markloſe Abſchattung des Daſeyns mit 
einem hiſtoriſch dargebotenen, aber verfaͤnglichen 
Namen: Metaphyſik — ein Syſtem von vie 
len Worten alfo, und einigen Begriffen, 
denen aber die Anfchauung, der beftimmte Sinn, 
und die Anwendbarkeit auf die Phänomene nicht 
felten abgieng. Und aud) hier nun, wie auch in ber 
(nur etwas anders geftellten) Kantifchen transſcen⸗ 
dentalen Logik, der Misverftand eines Begriffs vor 
dem Begriff, einer daſeyenden Urtheilsform, einer 
fertigen Kätegorie — der Urfächlichkeit 3. ©. 


Denn wenn Kant gleich darin Recht hatte, daß er 


das groffe Geſetz der Caufalverbindung als ein 
allgemeines und nothwendiges aller Erfahrung 
betrachtet wiſſen wollte, fo war es darum nicht 
nöthig, den Begriff felbft alseinen [yon das 
feyenden (Stammbegriff) zu behandeln, und die 
Doch auch wichtige (von Hume angeregte) Unters 
fuchung über die pfychofogifche Entftchung und Ans 
wendung deſſelben bei Seite zu fegen. Denn 
überhaupt ift ja auch durch allgemeine Begriffe für 
die Erflärung der Weltphänomene noch gar wenig 
gewonnen, wie der wahrhaft philofophirende Phys 
filter dies am beften weis, dem es freilich nicht in 
den Sinn fommen fann, irgendwo eine Wirkung 
ohne Urfache zu träumen, womit er fich aber auch 
eben noch nicht fehr weife duͤnkt. Denn gewiffers 
maafjen ift der Sat gang analytifch oder ariomas 
tifch, Daß, was gefchehn, aus der Kraft eines 
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Fruͤheren, urſächlichen geſchehen muͤſſe. Ganz an⸗ 
drer und ſchwierigerer Art aber ſind die Fragen: 
was denn uͤberhaupt Urſache ſey in der Welt, und 
was nur Wirkung? wo jene aufhoͤre zu wirken, 
und dieſe fortlaufe? nach welchen Geſetzen je 
des wirfe? wie viele und welche Urfachen oder 
Kräfte in einem beftimmten Fall zufammenwirs 
fen? was erfte Urfache jey in der Natur, und 
alles Werdens Anfang? — Fragen, welche jes 
dem Denfenden fogleich in den Sinn fommen, die 
man aber durch. die bloſſe Kategorie noch nicht bes 
antwortet bat, noch fo leicht beantworten wird 
— zu allgemeiner Zufriedenheit. So Ichrte man 
von der einen Seite immer zu viel, unbewieſene 
und foft undenkhare Hypothefen als fichre Wahrs 
beiten aufftellend, von der andern aber wieder zu 
wenig, indem man das Ewige und allgemeingüls 
tige in der Erkenntniß willführlicy und voreilig bes 
fchränfte, der Vollendung des neuen (bald verals 
teten) Eyftemes der Schule zum Opfer bringend 
die ewig jugendliche und entzuͤckende Betrachtung 
des Syſtemes der Welt. 

‚Endlich entftand, was oben fchon bemerkt ung 
hier noch näher liegt, jene Lehre von urfprünglichen 
Erfenntniffen aus höheren Ahndungen, Etrebungen 
und fchon gewonnenen Gedanken felbft — von 
der Freiheit und dem Geſetz des Willens, von 
einer Unfterblichkeit der Seele, und von Gott. Und 
hier, piuchologifch begreiflih zwar, dennoch aber 
vielleicht zu voreilig wieder, erhöhte ſich der Eis 
fer der Rede: denn, ſprach man, weil diefe Ueber: 
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zeugungen ung feftgeftellt bleiben muͤſſen, und weil 
fie fi mit der Anſicht von dem finnlichen Urfprung 
der Erkenntniß nicht vertragen wollen, fo ift diefe 
Anficht nun aufzugeben, oder es ift neben jener 
finnlichen noch eine zweite, höhere, Erfenntnißs 
quelle anzunchmen,- aus welcher jene Ideen allein 
mögen erklärt werden; ja die andre Lehre ift ges 
- fährlich, und dem Materialismus fchon faft zu na= 
be verwandt. — Wir ehren jeden fittlich religidfen 
Eifer für die Sicyerftellung jener hohen Refultate, 
und erkennen in den Bemühungen diefer Art felbft 
ſchon cine geiftige Morgenröthe der ewigen Beftims 
mung des menfclichen Geiftes, an welche, wer 
ſelbſt geiftig lebt, vorerft mit flillem Vertrauen 
glauben wird, Uber jene Refultate follen unferm 
Blick auch — wirklich refultiren, und fo erhebt 
fi auch hier wieder diefelbe Trage: wie man zu 
ihnen überall doch gelangt fey, und ob fie, bei 
aller ihrer Erhabenheit, nicht doch auch nur als hoͤ⸗ 
here Erzeugnifjfe der menfchlichen Denkkraft felbft 
aus finnlichen Keimen zu begreifen feyen? wos 
mit fich ihre Wahrheit auch fehr wohl, ja vielleicht 
einzig ganz vertragen mögte. Denn fie betreffen ja 
eben auch Fünftige — höhere — Entwidelungen 
diefes forfchenden und firebenden Geiftes, deffen ers 
ftes finnliches Dafeyn und Erkennen felbft ſchon — 
nur ein geiftiges feyn koͤnnte. Ein geiftigeg — 
welches auf den unteren Stufen feiner Entwideluns 
gen freilich nur old Kraft und Leben erichienen, 
fo jedoch, daß in diefer feiner Natur der Geift 
Bergerd Grundzüge. IV. Ah. B 
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ſelbſt ſich ſcon regte, um, traͤumend zuerſt, 
endlich zu dem Lichte ſ eines Tages zu erwachen. 
Sp, und nur fo vielleicht, moͤgten jene Bedenk- 
lichkeiten auch wieder ſchwinden, und. alle fcheinba= 
ren Widerſpruͤche überhaupt fich löfen. Dieje oft 
ſo gedankenlos Herabgefegte Sinnenwelt ift felbft eis 
ne geifiige Kraft nnd Exiſtenz, und wir erfennen 
in ihr — in Raum und Zeit — immer zugleich 
die intelligible, die (nach Platon, Leibnig, Kant) 
allein wahrhaft ift, und Wahrheit hat. In 
der finnlichen die intelligible — d. h. es find nicht 
zwei Welten, fondern die eine, welche, nur zus 
erft unvollfonmner begriffen, fo mit fich felbit in 
einen Gegenfaß zu treten fcheint, den aber bie ties 
fer eindringende Erkenntniß felbft endlich Harmonifch 
wird zu löfen wiffen. Die intelligible Welt naͤm⸗ 
lich, wenn anders ihr Begriff felbft ein intelfigibfer 
werden darf, foll doch wohl die durch den Verftand 
| ſchon verſtandene, oder noch zu verſtehende, oder 
durch die Vernunft ſchon vernommene, oder noch zu 
vernehmende Welt ſeyn. Und wenn nun, wie doch 
ſchwer zu laͤugnen ſteht, und wie die Namen: 
Verſtand, Vernunft, ſelbſt es auszuſprechen 
ſcheinen, dieſe ſelbſt nur hoͤhere Sinnes- oder Er⸗ 
kenntnißkraͤfte uͤberhaupt ſind, ja wenn auch nur 
" ein Band und ein Bund zwiſchen den mehreren 
verwilligt wird, fo wird jene Verftandeswelt nun 
endlih auch) nur die höhere und höher erkannte 
Sinnenmwelt , oder dieſe die noch dunklere, aber dody 
Ion danumernde, Verftandeswelt Beiffen müffen, 


und die Welt überhaupt, wird man fagen dürfen, 
erkennt und verficht fic) felbft im Menfchen ewig 
fid) entwidelnd, und verflärt fich in dem eignen 
Geifteslicht, weil (nach dem ticfjinnigen Wort des 
Parmenides) nothwendig Eines — verwandt naͤm⸗ 
lich, verbunden, ſich einigend — ſeyn muß — der 
Gedanf und das, wovon er Gedank' iſt; dahin⸗ 
gegen eine intelligible Welt als eine ganz andre 
leicht nur ein Traum und ein Unding feyn mögte, 
Warum überhaupt die in fich felbft doch wohl eine 
und einige Welt, dieſe geifterfüllte Unendlichkeit, 
noch weiter, gleichfam tadelnd, benennen, und 
mit fich felbft in Zwiefpalt bringen? Warum ihr 
gefliffentlich fo oft wieder vorrüden, daß fie, 
wie es freilich wahr ift, eine Sinnenwelt jey, 
da fie doch, eben jo wahr, auch fchon eine Welt 
des Verftandes geworden ift? In jener andern, 
nur geträumten, Werftandeswelt hingegen fcheint 
auf gewiſſe Weife eben der Verftand feine Rechte 
wieder aufgeben zu wollen, wie namentlich fein, 
hienieden fo brauchbares, Geſetz der Eaufalität dort, 
in der Welt der Dinge an fi, nicht ehr 
gültig fegn follte. Wie alfo, eben die Verftandess 
"welt will man von den Geſetzen des Verſtandes 
Kebf wieder entbinden? O Misverftand des Vers 
ftandes, wer wird Dich felbft endlich ergründet und 
verftanden haben? 

Und fo viel ın allgemeiner Borbetrachtung, 
durch welche wir bie hier näher vorliegenden Fras 
gen: über den Urfprung ber fittliden und re 
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Yigidfen Begriffe insbeſondre, nicht ſowohl noch 
entſchieden, als nur an die allgemeineren theo— 
retiſchen haben anknuͤpfen wollen. Ein Zujammen: 
hang aber und eine Aehnlichkeit der Entſcheidungen 
iſt freilich ſchon mehr als wahrſcheinlich geworden, 
ſofern man nicht etwa auch in dieſer Bezichung 
zwei — weſentlich verſchiedene — Erkenntniß— 
quellen, eine theorctiſche und eine praktiſche, moͤg⸗ 
te gnnchmen wollen, was bald näher zu erörtern 
feyn wird. Ueber die angeblihe Gefährlichkeit 
beſtimmter Lehren aber endlich wird zu bemerken 
hinreichend feyn, wie auf jeden Fall zulegt doch 
nur der Irrthum, nicht aber die Wahrheit, ge: 
fährlich oder gefährdend wird feyn fönnen. Die bee 
fte und ficherfte Lchre wird alfo ewig die bleiben 
müffen, welche, von felbft fichern Anfangsgründen 
ausgehend, ftreng und immer gründlich fortfchreitet 
zu den Folgen, die, als wahrhäfte Solgen aus 
wahren Gründen, nun auch feltft Wahrheiten— 
Befreiungen alfo und Befeligungen der nach ihren 
eignen ewigen Gefegen erfennenden Seele feyn 
werden. | | 

Ueber den Plan fchlieglich der folgenden Unters 


fuchungen, und über ihr Verhaͤltniß zu den frühes 


ron, und unter ſich, bemerken wir im Allgemeinen 
vorerft noch Folgendes. Die proftifche Philofo- 
phie namlich wird fi) Hier an die Piychologie 


anzufchlieffen haben, welche uns im Vorftellen ſelbſt 


ein Moment des Strebeng zeigte, und die hier— 
aus hervorgehenden Begriffe ſchon von der theore: 


* 


tischen Seite bis auf einen gewiffen Punkt entwik: 
kelte, von dem aljo hier. weiter. fortzufchreiten feyn 
wird. Die Religionsphilofophie aber wird 
uns zwar audy aus den ethifchen Ideen Kraft und 
Nahrung gezogen haben, zugleich aber auch als eine 
legte und höchfte Betrachtung des Geiftes erfcheiz 
nen, worin fein Forfchen, Denken und Streben ich, 
wie in einer reinen Einheit, für einen Augenblick 
zu vollenden ſucht. Als eine hetzte Betrach— 
tung — die aber zugleich) auch wieder eine erfte 
wird; denn die hHöchfte Idee ift der Anfang 
und das End ziel des Korfchens zugleich, die fich 
bier in ewiger Nähe berühren und durchdringen. 
Oder diefer Anfang ift ein ewiger, der nur durch 
feine Vollendung ganz der Anfang ift, welcher das 
Wort ja zuerft, auch nur noch ausfpricht, und 
den der mächtigfte Gcdanfe eines endlichen Geiſtes 
nur noch geahndet hat. Daher denn, auch, weil 
diefer Anfang ein in der gefammten menfchlichen 
Erfenntniß gleichfam allgegenwärtiger ift, die ganz 
verfchiedenen Anordnungen diefer Lehre (von der 
höchften Idee) im den verfchicdenen Syftemen: bald 
aus dem Geſichtspunkt der Naturphilofophie, wie 
bei den Alten vorzüglich; bald aus dem logifche 
metaphyſiſchen, wie bei den Echolaftifern, bei Des» 
cartes u. A; bald aus dem etbifchen endlich, wie 
bei Epinoza, und in andrer Weiſe bei Kant, deſſen 
Ethikotheologie auch immer ihren hohen Werth bes 
halten wird, wenn gleich feine Trennung der theo— 
retifchen und praktiſchen Vernunft, und die behaup⸗ 


tete unfelige Verwirrung der erfteren in ſich felbft, 
der einen und ewigen Vernunft zulegt wicder hat 
verdächtig werden müffen. Umgekehrt hatte früher 
3. B. Erufius die Ethik, ja die Rechtslehre felbft, 
auf die Religion, ober auf den göttlihen Wil 
len, zu gründen verfucht, worüber gleichfalls im 
Verfolg ein Mehrere. Wie ſich aber auch dies 
Verhaͤltniß näher beftimmen möge, wir werden, 
ohne Gefahr zu irren, den inneren wirkenden Geift 
des Guten, Rechten und Schönen, aud) ſchon 
(mit Kant) ald einen höheren betrachten dürfen, 
deffen unendlicher Trieb den Menfchen an eine cwis 
ge Geifterwelt anzufnüpfen fucht, in deren Ahn⸗ 
dung ſchon er eine milde und tiefe Beruhigung findet, 
die ihn nun einiger mit fich jelbft, heitrer und hofz 
fender, in das Gewirre des irdiſchen Lebens zurüd: 
führt — aus welchem fein Geift fi) fodann wica 
der, Fark und ruhig im Bewußtſeyn erfüllter 
Pflichten, zu der ewigen Heimath emporhebt. 

Und mit dieſem Vorblil gehen wir nun zu 
derjenigen Philofophie über, welche uns zuerft Lchs 
zen und Vorfchriften über die Pflichten und die gan— 
ze Unordnung dieſes Lebens zu ertheilen hat, um 
Durch den Fortjihritt der Gedanken, und die alls 
mählige Erweiterung des Gefichtsfreifeg, von ber 
Anſchauung des irdifchen und befondern Ideals zu 
der des höheren und allgemeineren zuletzt wieder 
zuruͤckzukehren. 





Erſtes Bud. 


Allgemeine praftifche Philoſophie. 
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Mir eröfnen dies erfte Buch mit einer einleiten: 
den Betrachtung, welche zugleich in die gefammte . 
praftifche Philofophie überhaupt wird einführen duͤr⸗ 
fen. Sie foll ung, nach einem kurzen geſchichtli⸗ 
hen Ueberblil, den Begriff unfrer Wiſſenſchaft 
in ihrem Verhaͤltniß zur theoretifchen Philofophie, 
und ben oft misverftandenen Gegenfag der Theo⸗ 
rie und Praris, näher erörtern und beftimmen, 
den Gang fodenn ber Unterfuchungen in einigen 
allgemeinen Umriſſen vorzeichnen. 


Geſchichtlicher Ueberblick. 


Zuerſt war der empfindende und emporſtreben⸗ 
de Menſch der unendlichen Natur und dem goͤttli⸗ 
chen Weſen in ihr innig, nur unbewußt, verbun⸗ 
den. Dieſelbe ewige Natur, welche ihn gebohren 
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und erzogen, hatte ihm auch ſeines Weſens Geſe⸗ 
tze gegeben, die er, wie jedes andre, mit uners 
Tannter Nothwendigkeit erfüllte. Bald jedoch regte 
fi) in bes Emporfchauers ſchon veredelter Seele 
das Gefühl der Freiheit, der Wahl eines Höheren 
und Befleren ; er brach die Frucht vom Baume ber 
Erfenntniß, unterfchied Gutes und Boͤſes, fühlte 
fo — aufftrebend und ſtets zuruͤckſinkend — einen 
Miderfpruh in feinem Weſen, und ſah ſich wie 
berabgefallen aus feiner Unfchuldswelt, obgleich dies 
Gefuͤhl felbft fchon eine Erhebung über die ganze 
übrige Natur, das Gewinnen einer Stelle in dem 
Reiche der Freiheit war. Doch lange blieb, im 
Anfchaun der übermächtigen Naturgötter, und bes 
fie felbft beberrfchenden Geſchicke, das Bewußtſeyn 
des eignen Gefeges noch dunfel und gebunden. Der 
Wille der Götter war das Geſetz, die eingepflanzte 
Begierde und ihre Befriedigung, die Tugend und 
das Gluͤck, fo wie die Schuld und das Unglüd, 
die Macht, bie ftarfe That, und das Recht, falt 
noch eins und ungefchieden. Die Menfchen hatten 
bald die erften unvolllommnen Staaten gebildet, 
worin fpdter nun auch die Götter felbft die erften 
Gefege gaben: über den Gottes = und Tempeldienft, 
über Eitten und bürgerliche Ordnungen und Rechte, 
über Arbeit und Kebensweife in Haus und Feld — 
wunderbar verfihlungene Syſteme, durch welche die 
Verkündiger und unfehlbaren Ausleger der göttlis 
hen Myfterien, im Bunde mit irbifchen Herren, 
bie erſten Schritte der Völker auf der großen Bahn 
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ihrer geiſtigen Entwickelung beſtimmten, heilſam 
oft und foͤrdernd, oft auch hemmend und verkuͤm⸗ 
mernd. So die aͤlteſten im Allgemeinen theokrati⸗ 
ſchen Sitten- und Rechtsſyſteme des Orients, bis 
ſpaͤter im freieren Griechenland jene weiſen Geſetz⸗ 
geber, Solon und die uͤbrigen, den Grund zu ei⸗ 
ner ſelbſtſtaͤndigeren und mehr gedachten Lebens⸗ 
weisheit legten. Eine überhaupt freiere Philofophie 
gieng bier nämlich auch ins Leben über, ja fie 
war überall zuerft eine praftifche, weil fie es 
feyn mußte, weil die Angelegenheiten des Lebens 
unmittelbare Anordnung und Entſcheidung forders 
ten, und nicht erft auf allgemeine und tiefer gedachs 
te Syfteme warten fonnten. Die ältefte griechifche 
Ethik finden wir daher auch theils in der bürgers 
lichen Gefeggebung, theils in jenen, die Jugend 
aller Völker charafterifirenden, Sittenfprüchen und 
Gnomen, die an Tempeln und Säulen eingegras 
ben, oder durch mündliche Ueberlieferung, in ber 
Erinnerung ſich erhielten, einzelne oft finnvolle 
Ausfprüche der fittlichen Vernunft, aus denen das 
einigende Princip der Wiffenfchaft fpäter die eigent⸗ 
lihen Moralfyfteme bildete. Unter dem Schuß der 
fchon herrſchenden Geſetze nämlich Fonnten einzelne 
Weiſe bald in ruhiger Muffe nachdenken überdie 
felbfigefchaffene erfte Welt der Freiheit; fo entwis 
delte fi) aus der alten Naturphilofophie und Dias 
lektik eine beftimmter gefonderte Speculation über 
das Wefen der Tugend, über Rechte und Pflichten 
im bürgerlichen Leben, über das legte und Höchfte 
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But. Pythagoras dachte feine Harmonien — des 
Lebens der fterblihen Menfchen — wie der Sphäs 
ren bes geordneten Alls, und Sokrates — führte 
bie Philofophie von der ihm faft zu müffig- dün- 
enden Himmelsbefchauung zurüd, und in die Wohs 
nungen und Berfammlungen der Menfchen ein, von 
denen er mehr zu fernen hoffte, als von ben Bäu: 
men und Wiefengründen, deren Bılder ihm unbe: 
merft vorüber fchwanden, wenn er in fich felbft 
vertieft der. Stimme feines Genius laufchte, Die 
ihn lehrte, wie das Schöne auch) das Gute, und 
die Tugend auch ber Seele höchftes Gluͤck fey. 
Doch ſchon verwirrten und theilten fich die Schüs 
der und Nachfolger in harten Gegenfägen — der 
Luft und ber, Tugend, des. dufjeren Guts und 
des inneren Gebots, indeß Platon, Ariftoteles und 
die firenge Stoa im Allgemeinen. fefthielten an der 
mit fich felbft einigen Lehre von einer höheren Voll 
kommenheit. der Seele, von einem ungebeugten ewis 
gen Gefeg, von der inneren, über Tod und Leben 
erhabenen Schönheit der Tugend. Und in diefem 
Kampf, und durch das Beduͤrfniß firengerer Bes 
griffsbeftimmung,, gewann die Wiffenfchaft von den 
menfchliden Angelegenheiten (im Gegenſatz gegen 
die.von den göttlichen, oder die Naturphilofophie) 
theils als Wiffenfchaft vom Guten (Ethif) theils 
als die Königliche Staatsfunft, oder als die Lehre 
> som Geredhten, und der Beförberung der Gerech— 
tigkeit im Staat, bald ihre eigenthümliche Geftalt, 
und das alte Syſtem theilte fich, entweder, wie bei 
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den Peripatetikern, in zwei Haupttheile: theore⸗ 
tiſche und praktiſche Philoſophie, oder, wie bei den 
Akademifern und Stoikern, in die drei der Phys 
fit, Logik und Ethik, wobei diefe im Allgemeinen. 
die letzte und hoͤchſte Stelle behauptete, als bie 
Seele des Ganzen bezeichnet, oder als die edle 
Frucht im geficherten Garten der Erkenntniß. Im⸗ 
mer aber hielten die eben fo tieffinnig als natürs 
lich philoſophirenden Alten zugleich feſt an der Eins 
heit der Miffenfchaft; und Feinem fiel es Feicht ein, 
daß cine gründliche praktische Philofophie der ties 
feren Naturfenntniß, oder der feharffondernden 
und prüfenden Dialektik irgend - entbehren koͤnne, 
während jetzt auch der hoͤhere Praktiker, zum grof 
ſen Nachtheil eben der praktiſchen Weisheit ſelbſt, 
von Himmel und Erde, und von den erſten Gruͤn⸗ 
den alles Wiſſens und Denkens, in ſeiner philoſo⸗ 
phiſchen Unſchuld oft nur ein Kleinſtes etwa 
glaubt wiſſen zu duͤrfen, und auch ſo, in dieſer 
Un wiſſenheit, Staaten und Voͤlker gluͤcklich zu lei⸗ 
ten/ und mit weiſen Geſetzen zu verſehen hofft. So 
war den Alten auch die Tugend- und Rechtslehre 
noch inniger verbunden, und der faſt zu herbe und 
praktiſch bedenkliche Gegenſatz beider, wie er ſich 
in neueren Syſtemen ausgebildet hat, dort ſo nicht 
zu finden. — Fruͤh alſo, in jenem bald zerſtoͤrten, 
einſt wieder aufblühenden? Heiligthum der Athene, 
"die fo gerüfter fchon dem denkenden Haupte Zeus 
'entfprang, erhoben fich jene tiefgebachte Syſteme 
praftifcher Weltweisheit, deren, durch: die neuplas 
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toniſche Exſtaſe ſchon etwas verwirrter, Geiſt 
die gruͤbelnde, raſtlos disputirende, unter hierarchi⸗ 
ſchem Druck ſeufzende, aber ſtets kaͤmpfende, und 
aus der Zeiten Barbarei ſich endlich befreiende 
Scholaſtik nur in einzelnen Funken zu beleben ver⸗ 
mogte, bis ſpaͤter, nach der Wiedergeburt der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, durch cin freudigeres Studium jenes 
klaſſiſchen Alterthums, unter freieren politiſchen und 
kirchlichen Verhaͤltniſſen, auch die Philoſophie uͤber 
das Rechte und Gute, und uͤber den Staat, freier 
wiedererſtand, und die alten großen Fragen nun 
mit friſcher Denkkraft und erweitertem Blick unter 
den gebildeten Voͤlkern Europas, in den eignen 
durch die Muſen bald verſchoͤnerten Sprachen, leb⸗ 
hafter wieder und verſtaͤndlicher eroͤrtert wurden. 
Denn uͤberall wirkte die Philoſophie kraͤftiger auch 
auf das Leben wieder ein, und beſtimmte die Ge⸗ 
ſtalt der Welt, der Staaten, wie der Religionsſy⸗ 
ſteme, mit leiſe fortſchreitender doch unwider ſtehli⸗ 
cher Gewalt. Und zwar ſehen wir auch in der neue⸗ 
zen Geſchichte der praktiſchen Disciplinen dieſen ih⸗ 
ren Einfluß auf das Leben mit den allgemeineren 
Anſichten der Denker in der genaueſten Verbindung 
ſtehen, ſo daß es fuͤr die Wuͤrde und das Gluͤck 
des menſchlichen Geſchlechts nie gleichgültig bleibt, 
welche, auch theoretische, Philofophie für wahr 
gehalten werde. Wir erinnern, um den Gedanken an» 
fchaulicher zu machen, an die furchtbar erhabene pans 
theiſtiſche Ethik des Spinoza, an den düftern logiſch⸗ 
mathematifchen Despotismus des pofitiven Geſetzes 
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beim Hobbes, an die ganz ſinnlichen, und das Mark 
der Tugend verzehrenden Anſichten einiger Materia⸗ 
liſten, an den Naturmenſchen des tief fuͤhlenden 
Rouſſeau, an die praktiſche Gefuͤhlsphiloſophie der 
Englaͤnder, an die zwar erhabenen, aber oft zu 
kuͤnſtlichen und unhiſtoriſchen Philoſopheme der groſ⸗ 
ſen Idealiſten Leibnitz, Kant und Fichte, an die 
neueſten Erſcheinungen endlich des in ſeinem Ur⸗ 
ſprung ſo geiſtvollen, durch Vernachlaͤſſigung der 
ruhigen Beobachtung aber, und ſtrenger Begriffs⸗ 
beſtimmung, wie durch Uebergewalt der Phantaſie, 
fuͤr das praktiſche und religioͤſe Intereſſe der Menſch⸗ 
heit nicht ungefaͤhrlichen naturphiloſophiſchen My⸗ 
ſticismus — dem von der einen Seite eine zwar 
verſtaͤndliche, aber faſt zu ſinnlich bequeme, von 
der andern manche wohl ſtrengere, aber zum Theil 
noch dunkle oder ſtreitige Speculationen, heilſam 
Jede in ihrer Art, entgegenwirken mögen! — Und 
in diefem Kampf der Syfteme fuchen wir felbft nun, 
vorfichtig. um uns fchauend, und auf Feines Mei⸗ 
ſters Worte ſchwoͤrend, Alles prüfend, das Beſte 
feftzubalten — die eine und fichre Wahrheit: als 
eine feyende allerdings vorausfeßend, und fomit 
nad) Erfenntniß ihrer in einem feſten Syfteme una 
ablaͤſſig firebend, und in: ber Einftimmung der 
Sorfcher fie auch erfircbend, in dem Geifte, dem 
ewigen, der Wahrheit felbft, 


— 32 — 


Entwickelung des Begriffs der praktiſchen Pi 
loſophie. 
Theorie und Praris, 


Die Philoſophie wird eine praktiſche genannt, 
thein in der Beziehung auf: ihren Inhalt oder G e= 
genftand, theils wicfern fie, im Individuum 
ſelbſt, wie in feinem Einfluß auf andre,, als: uns 
mittelbar wirffam auch gedacht wird. Wir haben 
" alfo nun den Begriff aus beiden Gefichtspunften 
‚in feinem Gegenfaß, aber aud in feiner Berbins 
dung mit dem der theoretifchen Philofophie, 
näher zu erörtern; denn nur als relativ wird 
ſich der Gegenfas behaupten laffen, und die Bes 
'merfung der höheren Einheit des Erfennens und 
"Handelns, und der Wiffenfchaften von beiden, if 
für die Erfenntnig, wie für das Handeln felbft, 
von gleicher Wichtigkeit, 

Dem Gegenftande nad) alfo zuerft ift bie 
theoretiſche Philoſophie theils auf die aͤuſſere, 
jedoch ſelbſt auch wirkſame, Natur der Dinge, 
theils auf den erkennenden Geiſt ſelbſt, als 
ſolchen, gerichtet; ſie beſchaͤftigt ſich mit dem was 
iſt, und nothwendig wird, faßt und betrachtet 
den Gegenſtand, wie er ſich giebt, ohne ihn noch 
zu begehren, oder auf ihn einwirken zu wollen, 
oder zu koͤnnen — denn das Kind freilich moͤg⸗ 
te z. B. gar den lieben freundlichen Mond vom 
Himmel herabholen, des Denkers Auge aber 
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„ſieht nur ber Sterne, Licht, doch es begehrt fir - 
nicht;“ — fo die theoretische Philofophie:. Bet rach⸗ 
tung überhaupt der Natur, Die praktiſche 
hingegen richtet. ihren Blick — ihrem Princip 
nach aljo noch ſelbſt theoretiſch oder betrachtend — 
auf den Geſammtkreis der menſchlichen Thätigs 
keit, des inneren Strebens, wie bes dufferen Hans 
deins, jofern fie, als eine freie, mit (wenigfteng 
ſcheinbarer) Wahl verknüpfte, oder veränders 
liche, beurtheilt wird. Jene alſo bezicht fi), wie 
3. B. die Geometrie, auf ein in feinen Verhäftnife 
fen unveränderliches Seyn, oder, ‚wie die Phyſik, 
Aftronomie u. |. fe, auf ein fich gleich bleibendeg 
Werdenz diefe auf ein in. fich. ſelbſt regfames, 
ſich neu entwickelndes, kuͤnftiges, auf irgend 
eine Weiſe freies Wirken oder Thun. So, in den 
Extremen angeſchaut, erſcheinen uns. die Gebiete 
ſcharf genug geſondert, und eine Verwechſelung der⸗ 
ſelben ſogar unmoͤglich. Anders jedoch zeigt es 
ſich, wenn wir ung; von jenen aͤuſſerſten Graͤnzen 
wieder der Mitte naͤhern, wo ſich die Gebiete alſo 
auch ſchon beruͤhren muͤſſen. Als Gegenſtand der 
theoretiſchen Philoſophie ward naͤmlich auch das 
Weſen des Geiſtes ſelbſt, als eines exk enne n⸗ 
be nd, ober wolfend, der praktiſchen anheimfallen 
ſollte. Nun aber finden unſtreitig vom Empfin⸗ 
den zum Begehren vom Denken zum Wollen, ſo 
leiſe und geiſtig ſchnelle uUebergaͤnge Statt (ge⸗ 


dacht — gethan) daß kein beſonnener glse bier 
Bergerd Grundzüge. IV. Ih. 
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eine feſte Scheidewand mehr wird aufrichten wol⸗ 
len. Ohne Widerrede naͤmlich muß eben auch das 
Vorſtellen ſelbſt, die geſammte Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft alſo des Geiſtes, auf welchen 
Gegenſtand ſie auch möge gerichtet ſeyn, als feine 
That gedacht werden, die alſo auch einen regen 
Trieb vorausſetzte, ein ernſtes Wollen in ſich 
ſchließt, Anftrengung und Ueberwindung fors 
dert, ja eine Pflicht und Tugend der Scele beifs 
fen muß. So fiele gar Alles, die unendliche 
Natur der Dinge felbft, nun der praftifchen 
Philoſophie vielmehr zu, als Aufgabe naͤmlich für 
die Thatkraft des erfennenden Weſens; — und 
bier alfo, in dieſem geiftigen Mittelpunft, vereiniz 
gen fich die Gebiete, oder von ihm vielmehr gehen 
älle, wefentlih wirffamen, Etrahlen der Ers 
Penntniffe aus, in beren Licht uns denn vielleicht 
auch jene veränderliche und freie Thätigkeit felbft 
endlich als. durch die Gefege einer, nur höheren 
und geiftigeren, Nothwendigkeit beftimmt erfcheinen 
dürfte, die wir zuaft nur an der dufjerften 
Gränze des Dafeyns fogleich als eine folche 
zu erkennen vermogten. | 

Und fo werden uns auch vom zweiten Ges 
fihtspunft aus die Verhältniffe Leicht zu erkennen 
feyn. Die Philofophie naͤmlich, obgleich, wie fo 
eben bemerkt ward, in fich felbft wefentlich immer 
eine Energie des Geiſtes, Heißt wieder theorctifch, 
oder bloffe Theorie (Betrachtung) fofern fie, oh⸗ 
sie beftimmtere Wirffamkeit nah Auffen, nur noch 
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erkennt, oder etwa auch lehrt, was iſt, oder 

auch ſeyn und werden ſoll, wie eben in Bezie⸗ 
Hung auf die menſchlichen Handlungen, fofern dies 
noch ‘ohne beſtimmte Abfi icht oder Erfolg gefchicht; 
praktiſch aber, nun auch wohl Kunft genannt, 
wenn fie, überzeugend, rührend, geſetzgebend, oder 
in dufferer That erfcheinend , fomit felbft unmittele 
bar, und mit Abſicht und Erfolg, wirfjam 
wird, wie wenn eihe Lehre praftifh, ein Denker 
zugleich ein praftifcher Phifofoph genannt wird 
u. f. w. Und zwar wird aus dieſem Geſichtspunkt, 
imd eben in Beziehung auf die wichtigften Ans 
gelegenheiten des Lebens, die Xheorie der Praris 
oft gar firenge, und dabei nicht weniger gebans 
fenlog, entgegengefeßt, und 5:8. gefagt: dies 
ſes oder jenes koͤnne in der Theorie wohl gut, oder 
wahr ſeyn, in der Praris aber fey es doch ganz 
anders, die Theorie laſſe fich eben nicht brau⸗— 
hen, oder anwenden — mit‘ vielen Klagen über 
die Teidigen und verführerifchen Ideale — wels 
ches alles einer ſchaͤrferen Beſtimmung bebürftig 
ſeyn mögte, damit der Höheren Theorie ihre Wuͤr⸗ 
de, der naͤchſten und einen Praris des Lebens 
aber auch ihr freier Spielraum erhalten werde. 
Und da ift zuvorderſt zu bemerfen gut, wie ja kei⸗ 
ne Wiffenfchaft, wie blos theoretifch fie auch fonft 
heiſſe, zu finden ſey, die nicht auch zur That und 
Anwendung einlade, wie ſelbſt die abſtracteſte Zah⸗ 
len⸗ und Figurenlehre, die Aftronomie, ober wel⸗ 
es Beilpiel” fonft gewählt werde. Ja von der 

€: 
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That oder Praris, die nur keine ganz. gedankenfofe 
darum ſeyn durfte, gieng die Theorie ſelbſt, nas 
türfich genug, im Allgemeinen fogar. aus, und erſt 
fpdter Fonnte fie-fih in Muſſeſtunden vollenden, 
um num freilich der kuͤnftigen Praxis wieder vora 
zuleuchten, und ihre. zuerft noch ungewiſſen Schrite 
te zu leiten, Und was fo von allen übrigen Wifs 
ſenſchaften gilt, daſſelbe num allerdings in noch 
höherem Maag von. der Theorie über die praftis 
ſchen Angelegenheiten felbft im ‚engeren Sinn; benn 
wie alle Philofophie eine Kunft und ein Licht des 
Lebens feyn foll, fo liegt es in dem-Wefen der vors 
zugsweife fo genannten praftifchen, daß fie, die fie 
die innerfte Gefinnung, wie jede duffere That, als 
durch die Theorie felbft beftimmbar betrachtet, nun 
auch. vorzugsweife wirkſam, anregend, eindrins 
gend, in ihrer Form ſelbſt hervortrete; fie vor 
allen foll befeelen, zur That begeiftern, von ber 
Unthat zurüdichreden, und mit heilfamen Graun 
die Seele erfüllen vor jeglihem Frevel. — So ift 
‚Hier alfo die Praxis eine unmittelbare Folge, eis 
ne, Blüthe und, Frucht der achten Theorie, bie ja 
auch) ſelbſt ein lebendiger Blick des Geiſtes, und 
fein fchaffender Gedanke ift. Oder der wahrhaft 
Weiſe ift der Schauer zugleih, und der Vollbrin⸗ 
ger, der erfannten Wahrheit, der Wiffende zugleich, 
und der Gute. Das erfte, und auf gewiffe Weis 
ſe auch Höchfte Thun ift aber die. Erfenntniß, 
ohne . welche Rein wahrhaft menfchliches Handeln 
überall iſt — ſchon nach; dem einfachen 
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Spruͤchlein: vorbed acht, nachgethan — welches 
diejenigen, die ſtets nur von einer Praxis reden, 
welche ohne vieles Nach = oder vielmehr Vor denken 
gleichfam nur ſollte zugreifen können,” ſelbſt mehr 
‘ dürften zu bedenken Haben. Denn gewiß, je Mebs 
reres und Beſſeres einer wird erkannt haben, um 
fo Mehreres und Vefferes wird er auch ins Werk 
richten, und dies um fo ficherer, als er, wie man 
auch nicht umfonft zu fagen pflegt, nun auch weis, 
was er will, und warum er es will. Der Fors 
fcher will daher auch die Ergebniffe feiner Forſchun⸗ 
gen endlich mittheilen — durch Wort und Lehre, 
welches doch aud) ein Handeln darf genannt wers 
den, wenn es gleich Fein eigentliches — Handthies 
ren, oder Umberrennen im Raume etwa, Fein blofs 
fes Gewerk oder Gewerbe ift, dem fich nur die 
ftumpffinnigen Knaben zuwenden — wiewohl 
auch dem redlichen Arbeiter freilich fein Lohn 
nicht blos, fondern auch fein Lob gebührt; die 
Höchite That aber bleibt die des Anfchauens und 
Denkens der Wahrheit, welches (nach den Alten) 
Das Leben der Götter felbft if. — Und nun habe 
jeder die Wahl, ob er in der Art der Thiere et— 
wa, die fich freilich um Feine Theorie befümmern 
dürfen, ganz nur praftifch bleiben, oder ob er die 
Eorge und den Widerfpruch, der zwifcher der beſs 
feren Theorie und der fchlechteren Praris wohl eins 
tritt, fich gefallen laffen, und in das Neid) der 
Ideen fich erheben wolle? Denn waren es nicht 
doch dieſe, die reineren Begriffe, die umfaſſenden 
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Gedanken, welche der. Welt ihre beſſere Geſtalt gas 

ben? Der tiefere Denker, der groſſe Tchrer, der 
umfchauende Gefeßgeber — Theoretiker alſo, 
warenes, welche. für Jahrtauſende und in Jahr⸗ 
taufenden wirkten, und wer für den naͤchſten Aus 
genblick nur handeln will, deſſen That wird. derjels 
be Augenblit auch ſchon verfchlungen haben. — 
Die unfruchtbaren,, die feeren oder hohlen Theo⸗ 
rien aber find eben auch gar Feine, keine wahren 
Erkenntniffe naͤmlich, und weil fie diefes nicht find, 
koͤnnen und dürfen fie auch nicht angewandt 
werden, ober fie zerfchellen auch, unfehlbar an dem, 
bier gerechten, Widerftande der Wirklichkeit und 
Wahrheit ſelbſt. Solche Theorien, die aber der 
Ehre des Namens nun auch unwerth find, mögen 
als willkührliche Gedankenſpiele, oder als Traumes 
rein immerhin verworfen werden; nur daß ber 
wahren Theorie, dem Schauen cben des Wahren 
. und Göttlichen felbft, daraus Fein Vorwurf ers 
wachſe. Auch foll der Denker und Forſcher, der 
Theoretifer in dieſem wahren Sinn, allerdings auch 
in der vielbewegten Welt, unter Menfchen, und 
nicht etwa unter Büchern nur leben wollen (wies 
wohl doch auch die Bücher reden, und der jüngere 
Mann, der alte Bücher gelefen, fich dadurch 
ein frühes Recht erwerben kann, unter älteren mits 
zuſprechen) und das Beftimmte und MWirkliche zu 
Eennen und zu würdigen ift ihm, eben als dchtem 
Theoretifer, eine unerläßfiche Pflicht. Somit ift 
übırhaupt der Streit zwifchen Theorie und Praris 


nirgends abfolut zu verfiehen, vielmehr, wohl zu 
merken, immer nur als ein Etreit zwiſchen zwei 
Thevrien, weil. überall irgend eine, wenn auch 
noch fo mangelhafte, Erfenntniß vorhanden ift, und 
zwiichen zweierlei: Praxis, weil jede Erfennts 
niß auc) irgend eine Anwendung giebt; wobei die 
eine Partei etwa mit ben Foderungen des Ideals, 
Die andre, mit denen der Wirklichkeit, zu wenig 
vertraut iſt. Und diefer alfo ift es, der zu vers 
fühnen wäre. Die höhere und allgemcihere Theorie 
foll die concerete Wirklichkeit in ihrer ganzen Bes 
ftimmtheit erkennen, um die fo erfannte mit einer 
höheren Seele zu erfüllen; und die in der unmitz 
telbaren Gegenwart ſich bewegende Praxis foll die 
Grundfäge, nad welchen fie handelt, aufs Neue 
zu prüfen, und durch die mit fanft gemäffigtem Kicht 
überall vorleuchtende Theorie zu berichtigen und zu 
veredeln — auch felbft den edleren Much und 
Willen haben. 

So erfannten wir auh aus diefem Geſichts⸗ 
punkt, und fo aus beiden, die Einheit der Philo⸗ 
fophie überhaupt, weldye, auf des Gciftes inneres 
Streben, und auf die Welt feiner Freiheit -ihre 
Betrahtung richtend, nun felbft als das edelſte 
Streben, und als eine That im inneriten Geifte 
erjcheint,, die fich auch Aufferlich, im Gedraͤnge des 
Lebens, bewähren, und diefes, als Weisheit, 
verebeln und verfchönern wird — ein Abk: 
und erweckendes Licht. der Seele. | 


Vorzeichnung des Gedankengangs der 
praftifch > ea Hehe ae 
Hung. | 

| Der allgemeine Begriff der Philoſophie des 

Praktiſchen als einer felbft praktiſchen iſt uns im 

groſſen Syſteme des Wiſſens uͤberhaupt nun naͤher 

beſtimmt, und wir duͤrfen alſo in den Umfang 
deſſelben herabſteigen, um deſſen allgemeinſte Pro⸗ 
vinzen, ſo weit es unſre Aufgabe hier mit ſich 
bringt, anzuordnen, und den Gang unſrer Unter⸗ 
ſuchungen vorzuzeichnen. Und was umfaßt nicht 
alles der Begriff in ſeiner groͤßten Allgemeinheit 
gedacht — von der inneren weſentlichen Guͤte und 

Schoͤnheit der Seele, durch das weite Gebiet der 

aͤuſſeren Rechtsverhaͤltniſſe, bis zu der vielfachen 

Geſchaͤftigkeit des Menſchen in Kunſt und Gewerk 

jeder Art, welche letzte untergeordnete Sphaͤre von 

einer andern Seite wieder die Grundlage hoͤherer 

Entwickelungen iſt, und als ſolche daher auch der 

Kunde und Theilnahme — ja des praktiſchen Phis 

loſophen ſelbſt — ſehr wuͤrdig ſeyn duͤrfte, wenn 

er es uͤbrigens auch nicht noͤthig oder gerathen fine 
den follte, diefe Segenftände noch einmal mit Wols 
fiiher Steifheit abzuhandeln, Vorfchriften der Baus 
kunſt mit ernfihafter Miene in logiſch⸗ mathemati⸗ 
ſchen Formen zu demonftriren, ober Anweifungen 

- zum Effigbrauen nad) Kantifchen Principien zu ers 

theilen, oder wie fich ber Schulverftand des vers 

kehrten Gelehrten fonft noch an dem frifchen und 
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geſunden Menſchenverſtande möge verfündigt haben. 
Denn bier, wie überall, gilt «8, Magß zu hal⸗ 
ten, und wenn die Engländer if, B. ihre Erfindun⸗ 
gen in der techniſchen Chemie und Mechanik, all 
zu erhaben und freigebig faſt, mit dem Namen 
philoſophiſcher beehren, fo gefallen wir Deut⸗ 
ſche uns vielleicht wieder Ju fehr in immer neuen 
Schul compendien. — Wie dem auch ſeyn möge, 
im groſſen Zuſammenhange des Ganzen hat auch 
Das Kleine feine Bedeutung, und fo ordnen ſich 
3. B. den Staatswiffenfhaften überhaupt, 
die der Philofophie doch wohl noch angehören fol- 
Ion, als wefentlihe Theile die Kehren vom Na⸗— 
tionalreihthum, der auch eine Nationalkraft 
vorausſetzt, und von der Staatswirthfchaft 
unter, welche‘ felbft wieder dkonomiſch⸗ technologies 
ſche Kenntniffe, und zwar beſtimmte der einzel 
nen Arbeiten und Erwerbszweige erfordern, fo daß 
der Philofoph, fi herablaffend--wenn man 
will, es feiner Philofophie felbft am Ende 
nicht unwärdig finden fann, zu wiffen, welcher 
Pflug 3. B. der befte fey, und welche Fruchtfol—⸗ 
ge, oder wie das Leder bereitet, -und daraus der 
Schuh verfertigt werde, wenn gleich der bloffe 
Schuſtermeiſter freilich) auch ganz nur — bei feis 
nem Leiften würde bleiben mäffen. | 

Wie alſo ausführlicheren und hoffentlich noch 
immer philoſophiſch zu bearbeitenden praßtifch 
wiſſenſchaftlich Syſtemen gar vieles angehören mög» 
te! fo ift uns hier hingegen eine vorfichtige Begräns 
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zung Pflicht, und wir werben daher ſelbſt die all⸗ 
gemeinften Lehren der Staatswiffenfchaft vorzügs 
dich nur aus dem ethifchsjuridifchen Geſichts⸗ 
punft, der uns bier der nächfte ift, und den wir 
möglichft aufzuflären wünfchen, abhandeln koͤnnen, 
wie aus folgender Ueberſicht des Gedankenganges 
überhaupt näher zu erfchen iſt. Von pfnchologis 
fhen Betrachtungen ndmlich ausgehend entwerfen 
wir zuerft ein Bild der mannigfaltigen Gefühle, 
Tricke und Leidenfchaften der Seele, dieſer inne» 
ren Welt der fie erfennenden und ordnenden, das 
durch praftifchen, Vernunft. Aus dem zucrft nur 
kraͤftigen, natürlichen und wilden, Treiben nämlich 
erheben fich bald höhere oder fittliche Regungen 
in der Seele; fie unterfcheihet das. Gute und Befs 
fere von dem Böfen und Echlechteren, und ber Urs 
fprung des Letzteren, die Verirrungen der übermüs 
thigen Zreiheit, die Trägheit zum Guten, ber 
Wahnſinn der Leidenschaft, der innere Widerfpruch 
im Gewiſſen wird uns fo auf pfychologifchem Wege 
verftändlicher geworden feyn. Und aus dieſem, 
oft wie furchtbaren! Bewußtſeyn des Menfchen 
erhebt fich ibm, unter Kampf und Zweifel, die 
Idee der Freiheit, der Freiheit der Vernunft, 
die, weil fie die ſe nur ift, fich felbft auch ſchon, 
und für ewig, an ihr eigenes Gefet gebunden, 
und verpflichtet hat. Der Menich erkennt, 
und liebt, und will nad) diefer Erfenntniß, nun 
das Rechte, das Wahre und Das Gute, welches 
zugleich das Schöne iſt; er achtet bie Freiheit 
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Anderer, als eine Fe * nennt dieſe ihre 
rung, beffelßen fe eine Pf licht, Die, aus reiner Ge 
finnung und Liebe für das höchfte Gut aller Vers 
nunftweſen zu erfuͤllen, feine Eräftig ringende und 
fiegende Tugend iſt. Dies, der allgemeinfte Ins 
halt des, erſten Buchs, welches wir. daher ale die 
mehr theoretiſche Entwidelung der ſittlichen 
Ideen überhaupt ‚bezeichnen konnten, .und worin wir 

zugleich die cigentlich ethiſchen und die juridiſchen 
Betrachtungen in ihrer Einheit noch zuſammenge⸗ 
halten, und die Rechtslehre ſo durch die all g e⸗ 
meine Ethik begruͤndet werden ſchen. Aus dieſen 
allgemeinen Ideen werden ſich ſodann die beſondern, 

und im engeren Sinne praktiſchen in den beiden 
folgenden Buͤchern weiter ſo entwickeln. Gebil⸗ 
det naͤmlich zur Tugend, wie zur Erfenntniß, 
veredelt und humanifirt, wird der Menfch nur, 
durch Menſchen, durch den mächtigen Bund 
der Wefen, deren allgemeine Vernunft die des Eins 
zelnen bindet, und mit Kicht und Kraft des geiftis 
gen Lebens durchdringt und erfüllt. Demnach ift 
bie angewandte praftifhe Philofophie zugleich noth⸗ 
wendig Philofophie über den Staat, und über. 
die menſchliche Geſellſchaft überhaupt, worin ber 
Einzelne, der nirgends der Einfame und Eine nur 
iſt, auch allein feine Pflichten, wie feine Rechte, 
bat. Und zwar geht diefe Bildung des Menichens 
gefchlehts im Allgemeinen zuerft von der Beftims 
mung des äufferen Rechtsverhaͤltniſſes aus; 
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oder das Rechte behauptet und beſtimmt ſich, obs 
gleich aus einem fittlihen Bewußtſeyn bervorges 
hend, zuerft mehr Aufferliy dur den Zwang 
des ſtrengeren pofitiven Gefeges, und der Menfch 
wird zur dufferen Legalitaͤt vorerft noch gezwun⸗ 
gen, weil die Welt überhaupt nur durch Gefeße 
beftehen, nach Gefegen wirken und fid) entwickeln 
kann, und weil diefe, des MWiderftandes der rohe⸗ 
ren Natur wegen, zuerft einen 'mehr, dufferlichen 
und firengen ‚Charakter an fich tragen müffen, bis 
fpäter dann im ganzen Volk — denn bei dem 
Einzelnen ift e8 anders, und der Gerechte bebarf 
des Aufferen zwingenden Gefeßes nicht — das hoͤ⸗ 
here fittlihe Bewußtieyn erwacht, die Gerechtigkeit 
aus Ucberzeugung, und mit ihr der Anfpruch auf 
eine geiftige Freiheit, die das pofitive Gefeg in eis 
ne lebendige und fchönere fittliche Ordnung aufs 
Köf’t, ‚oder die ftrenge Sagung mit dem fittlichen 
Geiſte ticfer erfüllt und durchdringt, der freilich 
nie ganz in ihr fehlen follte. Auf dieſem Gegenfatz 
des mehr Weufferen und Einnlichen, und des mehr 
Inneren und Geiftigen beruht nun die relative Trens 
nung der firengeren Rechtslehre von der Eits 
tenlehre im engeren Sinn, und wegen des eben 
nachgewicjenen Berhältniffes werden wir daher zur 
erft im zweiten Buch die allgemeine philofophifche 
Rechtslehre, jedoch als eine von dem höheren fitts 
lichen Geifte erfüllte, oder durch ihn wie beglaus 
bigte Lchre darzuftellen verſuchen. Oder wir betrach- 
ten zuerft den firengeren Redtsftaat, um 
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durch die an. das Öffentliche: Recht ſich anknuͤ⸗ 
pfenden mehr -politifchen Unterfuchungen über die 
Verfoffung des Etaats, die Geſetzgebung u. ſ. fi 
Bir. Idee eines ıhöheren,- und. uͤberall ſich auch 
ſchon entwidelnden, fittlichen Gemeinmwefeng 
vorzubereiten , welches als folches Daher auch noths 
wendig, unter der vorerſt ſchuͤtzenden Aegide deg 
(wenn auch noch unvollfommen ausgebildeten, doch 
an ſich nicht zweifelhaften) Rechtes der Völker 
unter fih, aus feiner. Befonderheit zu der Einheit 
einer allgemeinen Staatenrepublif, und eines 
Friedens auf Erden, hinanſtrebt. So erkennen 
wir den Menfchen wieder als dag, was er urfprüngs 
lich ift, und in einer ewigen Entwidelung wers 
den foll, als freie und geiftiges Weltwefen übers 
Haupt. Denn diefes zu werden ift feine Beftins 
mung, und wie er zu diefer höheren ethifchen Zreis 
heit und Würde durch den milderen und geiftiges 
ren Zwang einer fittlihen Erziehung, durdy bie 
Zaubermacht des Schönen in der Kunft, wie durch 
den Ernſt der firengen Wiffenfchaft felbft, moͤ⸗ 
ge gebildet und erhoben werden koͤnnen, darüber 
werden wir einige allgemeine Grundfäge im dritten 
Buch zu entwideln fuchen, welches wir daher als 
eine angewandte Ethik in einem Etwas höhes 
ren und allgemeineren Einn, oder als Ideen zur 
geiftich fittlihen Bildung des Menfchengefchlechts 
überhaupt, werden bezeichnen dürfen. So ift der 
Blick ſchon hienieden auf Ideen oder Ideale gerich⸗ 
tet, welche durch ihre eigne innere Kraft den Geiſt 
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zur Höchften, Mes: vollendenden, Philofor 
phie, oder. zur Theorie: ſelbſt — zur: Anſchau⸗ 
ung des Ewigen, der Welt der Gelfter, und ihs 
rer Einheit’ im: Einen — und ze. 
gen werben; ÜEEETE } 
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Pſychologiſch⸗ = theoretifche Ableitung ber 
fi — Ideen uͤberhaupt. 


Nach dem fo eben verzeichneten Entwurf knuͤpfen 
wir unfre Unterfuchung bier zunaͤchſt an bie -allges 
meine Pſychologie an, um die auf das Praftifche 
fih beziehenden Begriffe derfelben in ein neues Licht 
zu ſtellen, und das demnächft zu entwerfende Bild 
der inneren Seelenbewegung, als der Welt der hör 
deren Geſetzgebung bes Geiſtes, vorzubereiten. 
Die beſondern Ueberfchriften werden zur leichteren 
Ucberfiht und Wiederholung des ee I 
dienen. 


3) Das Gefühl überhaupt. 


Die allgemeine Kraft ber Natur iſt eine ins 
nere, ift Leben geworben. Und das Leben felbft 
hat fich in den zundenden Brennpunkt des Bewußts 
feyns zufammengezogen; — die Seele muß tiefer, 
mächtiger, die duffere Unendlichkeit durch ihre Vers 
Enüpfungsfäden fühlen, flaunend in fich ſelbſt 
wiederfinden. Das Gefühl iſt fo die höhere Wirks 
lichkeit, ein Dafeyn, worin jedes andre als 
ein wirkliches, oder in ſich felbft, wirklich wird; 
das ewige, wir klich gewordene Räthfel des 
Dafeyns überhaupt, welches," als ſolches, Keiner 
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wilteren Ableitung fähig ift, obgleich der erkennen⸗ 
de Geiſt die Bedingungen und Geſetze zu unterſchei⸗ 
den und zu bezeichnen vermag, unter welchen er 
ſelbſt, und jedes Weſen zu dieſem maͤchtigeren 
ober ſchwaͤcheren Gefühle Seiner uͤnd des Welt⸗ 
alls gelangt — zu einem Gefühle, "das in; ihm ſelbſt 


Erkenntniß, und ein unendliches Streben 
m 


wird — diefer Erfenntniß gemäß, z; un.0 IE. 


Aus dieſer Berührung des im; ‚und: fr fir, 
werdenden Weſens mit der, Grundwacht ‚des Seyns 


aber geht, nach dem Ausſpruch oder, dem Gefühle . 


des / Gefuͤhles ſelbſt, ein Kampf beryor, ‚cine in⸗ 
nere und erſchuͤtternde Bewegung im fuͤhlenden We⸗ 
ſen, die um ſo maͤchtiger wird, je polllommener das 
Weſen in ſich ſeyn will, weil es dieſes nur dadurch 
werben kann, daß es die Unendlichkeit, der es ver⸗ 
bunden iſt, zu einem lebhafteren Widerftande, 
hervorruft. Denn feine That überhaupt ohne Wis 
derftand, und: fo: wird das höhere Seyn in fich 
ſelbſt wechſelnd aufgehoben und beſchraͤnkt, oder 
es verarmt, welche Befchränfung,. oder welcher 
Mangel, wenn fie empfunden werden, jener das 
ſeyende Widerſpruch des Schmerzes iſt — ſelbſt 
wieder ein wirklich gewordenes raͤthſel des Daſeyns, 


ein Misklang in ihm, deſſen letzte Aufloͤſung nur 


in einer hoͤheren Betrachtung gelingen kann, indeß 
wir hier vielmehr die Verftärkung, das wildere 
Fortzittern deſſelben in der Seele, verfolgen ſollen. 
Und faſt unaufhörlich ift in jedem Gefühle dieſer 
Wechſel des Schmerzes und der ‚Sreube, ber, nur 


— 

einer Pflanzenſeele etwa fremd, in der tiefer em⸗ 
pfindenden Menſchenbruſt ſich in ſchoͤneren Augen⸗ 
blicken nur maͤſſigen, mildern, beruhigen kann. 
Denn in der Harmonie ſollte der Miston doch wies 
der verfchwinden, und wie Schmerz und Freude eis 
nerfeits freilich Momente in der innerften Tiefe der 
Seele felbft find, fo andererfeits doch auch Erfolge 
. Ihrer Wechfelwirtung mit der Auffenwelt, und von 
biefer nie vollfommen unabhängig. Die duffere 
Natur aber ift, wie die innere, dem Geifte ers 
kennbar, und durch feine Kraft ins Unabfehbare 
beftimmbar — eine einfache Bemerkung, die aber 
für die Ethik, namentlich für bie Erklaͤrung dee 
Urfprungs und der Natur des. Böfen, und der 
Möglichkeit feiner Vernichtung, von entfchiedener 
Michtigkeit.ift, wenn man anders der Erfennts 
niß des Guten und Böfen auch eine Kraft zus 
trauen will, jenem nachzuſtreben, dieſes aber zu 
meiden; denn fo eröfnet ſich eine Ausficht, den 
Widerſpruch und die wildere Bewegung im Geführ 
le jelbft zu mildern und aufzuheben — im Gefuͤhe 
le, welches als der Keim des geiltigen Lebens auch 
alle feine Bewegungen, feine Leiden und Thaten 
in fich verfchloffen Hält. Wäre der Keim felbft vers 
edelt und gefräftigt, wie follte er nicht, feiner Nas 
fur entfprechend genährt und gepflegt, auch ein 
Fraftiges Gewächs entfalten, und aus der fchöns 
ften Blüthe auch die edelfte Frucht bringen ? 


Bergers Srundzige. iv. Th. D 


2. Der Trieb, das Begehren und 
Wollen. 


Sm Gefühle, wie tief in fich ſelbſt verfenkt, 
wie nur leidend es zuerft erfcheine, ift ein Mos 
ment der Thaͤtigkeit, und nur durch das ftille 
Wirken eines Wefens hat fein Gefühl felbft Wirk: 
lichkeit und Dauer; im Augenblicde des Unterge: 
hens ſelbſt war das fühlende Weſen, war es alfo 
auch thaͤtig, und eben daburd) nur ruft eg, wie 
wir fahen, die Welt zum verftärften, und verftärft. 
empfundenen Widerftande auf. Alsbald alfo, und über: 
all und nurmitwechfelnder Staͤrke, regt fih — bie 
Kraft, und diefe ihre innerlih anfangende, dufs 
ſerlich noch unvollendete Thätigkeit nennen wir ein 
Streben, und das Princip deffelben in der Sces 
Ve ihren Trieb, der in der Kraft überhaupt wurs 
zelnd, durch den allgemeinen Gegenfaß des Dafeyns 
bald aufgeregt, bald beruhigt, fomit nur wechjelnd, 
und in feiner mannigfaltigen Naturbeftimmtheit, 
treiben und wirken fann. Sin feiner Naturbes 
ſtimmtheit — denn obgleich der Trieb in der 
tieferen Wurzel nur einer feyn mag, und wir 
feinen abfoluten Gegenſatz in ihm felbft voreilig ans 
nehmen dürfen (wie man. auch oft eine gewiſſe Uns 
rub, einen unbeftimmteren Drang nach Thaͤtigkeit 
überhaupt empfindet, und der fchon beftimmte Trieb 
auch wieder umgelen?t werden kann, worauf 
die Herſtellung der Harmonie auch allein zu berus 
ben fcheint) fo entfteht in ihm doc) zugleich, durch 
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ſeine Beziehung auf die gegenſtaͤndliche Mannigfal⸗ 
tigkeit der Natur des Lebens, eine innere und man⸗ 
nigfaltige Bewegung, und ein Widerſtreit, der als 
fo nur durch feine "Kraft dee Einigung wieder 
kann aufgehoben und gefchlichtet werden. Webers 
haupt aber ift der Trieb eine einfache Folge deg 
Daſeyns eines Weſens, welches fich erhalten, 
entwideln, Urfache werden — wirken und ſchaf⸗ 
fen will in der allgemeinen Natur nad) feiner 
eigentbümlichen, fo daß die Frage nach der Eins 
fachheit des Triebes auf die nach der Einfachheit 
der Seele felbft zurüdführt; und diefe bier 
vorausfegend werden wir allo aud) ihren Trieb und 
ihr Streben als ein in fich einfaches, ober fich 
doc) einigendbes denken müflen. Uber au bie 
gegenftändlihen Beftimmungen des Tries 
bes werben wir als in einer urfprünglichen Hars 
monie begründete zu beurtheilen haben, und fo 
erfcheinen uns die einzelnen Naturtrichbe als noth⸗ 
wendig und gut, und nicht etwa als Werke und 
Verlockungen des Boͤſen, und fie follen und koͤn⸗ 
nen daher auch nicht ſowohl unterdrüsft, als 
nur gezügelt und geordnet werben. Sa die — nur 
in ſchuldigen oder verwirrten Gemüthern verfanns 
ten und verachteten — erfien Triebe unfrer Nas 
tur find, als folche, eben die fchlechthin unvertilge 
baren, die Naturfräfte der Intelligenz, die 
Wurzelkeime der geiftigen Freiheit, mit deren Er: 
toͤdtung dieſe felbft wuͤrde ertoͤdtet werden. Und 
ſo werden wir ſchon hier die hoͤhe ren und edle⸗ 
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ren Triebe der Seele, die auf Erkenntniß, Maaß 
und Ordnung gerichtet find, nur als geiſtigere Ent- 
widelungen des XTriebes’überhaupt betrachten bürs 
fen. Diefe aber find- ihrer Natur nad) auch freis 
er, oder durch die Freiheit des Geiftes beftimmbas 
rer, und in und mit ihrer Freiheit, und ihrem 
aufffärenden und ordnenden Einfluß wird. ung die 
Möglichkeit der freieren Beherrfchung auch der uͤbri⸗ 
gen, und ſo einer Harmonie des ganzen Menſchen, 
denkbar — was hier jedoch zu eat Ergründung 
nur noch angedeutet wird. 

In der (nirgends — Beziehung auf 
den Gegenſtand aber wird das Streben zum 
Begehren: — des Gegenftandes felbft, oder feis 
nes Bildes etwa und Begriffs, oder feiner Hervor⸗ 
bringung und Bildung endlich, wie beim Etreben 
des Kuͤnſtlers. Demnad) ift das Begehren über: 
Haupt cin gegenftänblich beftimmter Trieb, alfo auch 
ein, wie aud) immer dunkles, Vorftellen — des 
oder eines (unbeftimmten) Gegenftandes übers 
haupt — fofern es als zur Caufalität nach Auffen 
fi) verftärkend, gleihfam ausdehnend gedacht 
wird. Ein Vorftellen — womit alfo eine genaue= 
re Unterfcheidung der. Gegenftände des Triebe 
gefegt iſt, jedoch, wie man ſieht, in ſehr verſchiede⸗ 
nen Graden der Deutlidhfeit und Be— 
ſtimmt heit. — Sofern nun alfo da8 Begehren 
eine Beziehung, cin gefeßtes oder verfuchtes 
Verbältniß des PBegehrenden zu dem Gegen: 
ftande, und umgekehrt, ausfagt, fo wird von der 
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einen Seite der Gegenſtand im Begehren ſelbſt 
nothwendig als dieſem entſprechend, als deſſen wirk⸗ 
licher Gegenſtand (Erfuͤllung, Ergänzung) d. h. 
als ein Gutes vorgeſtellt, und das Begehren ſelbſt 
ericheint: fo. ald das -Beftimmende des Guten; weil 
aber von der andern Seite der Gegenftand ebenſo⸗ 
ſehr auch feine Natur hat, fo ift auch er wieder 
als das Beftimmende zu denken, und wir können 
nun vielmehr nur das begehren, was ſchon und 
an fich gut iſt. Das Begehrte iſt das Gute, und 
diefes ift das Begehrte — ein Kreis: im Erklären, 
der alſo felbit zu erklären, oder vielmehr zu durchs 
brechen ift, wie, folgt. Das Verhältniß des Bes 
gehrens zu feinem  Gegenftande, dem Guten, ift 
nämlich zuerft noch ein unbeftimmtes; wir begehr 
ten überhaupt, ‚fühlen ung getrieben. in: Bezichung , 
auf die Auffenwelt, und Darum muß in ihr auch 
Etwas als diefen Begehren entiprehend, als: gut 
gedacht werben, und umgekehrt, weil Etwas. in 
der Welt unferm Wefen entfprechend fchon tft, Dars 
um müffen: wir es auch begehren, Etwas, und - 
nicht. fögleich Alles; — welches. Etwas alſo, 
und warum nicht Alles? So iſt im Verhaͤltniß 
ſelbſt, und im Erfolg ber Vereinigung, zuerſt 
noch eine Zufälligfeit, und wir. begehren oft, 
was uns zwar als ein Gutes vorgeftellt iſt 
(fonft würden: wir es nicht begehrten). nachher aber 
ſich wirklich als ein Uebel erweiſſt; und umges 
kehrt wird. Vieles von uns nicht: begehrt, vielmehr 
gemieden und verabfcheut, was Dennoch wohl ein 
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Gutes für uns ſeyn würde, wofern wir e8 nur 
erkannt hätten! So ift es bie Alles ordnende Ers 
fenntniß (der auch das Uebel, ja das Boͤſe felbft 
ein Gegenftand werden muß) die edle Erfenntnif, 
und das ihrer Wahrheit angemefjene Streben, 
welches jenen Zauberfreis durchbricht, und alle 
Verhaͤltniſſe urfprünglich beftimmt durch die Idee 
des Verpältnijjes überhaupt— oder der 
Harmonie, und ihres Grundtons, des an ſich 
Guten. — Zuerſt aber fucht und begehrt zwar 
der Menfch immer nur noch) das Gute, findet 
aber und ergreift auch das Uebel, und fenft eg, 
wie tief oft, hinab in das Innerſte feines Weſens. 
Denn das bloſſe Begehren iſt vorerſt zwar kraͤftig, 
und, als ein natuͤrliches, auch nothwendig zugleich 
aber, eben im Menſchen durch die Unendlichkeit 
ſeines Strebens, leicht irrend, und ſeinen Zweck 
verfehlend, bis es als ein mehr beſonnenes Wol⸗ 
Ten feinen Gegenſtand — wenigſtens beftimmter 
ins Auge faßt. 

Aus der unmittelbar treibenden Gewalt der Be⸗ 
gierde Hat den Menſchen naͤmlich enthoben — der 
Gedanke, oder ſein Begehren iſt mit deutlicherer 
Erfennmiß der Gegenſtaͤnde deſſelben, und ihrer 
Verhältniffe zu ihm felbft, dem Begehrenden, ver 
bunden. So ift er fich eines Willens bewußt, 
als eines Vermögens der Wahl, des Raths und 
der Vorfiht im Begehren, welches daher auch als 
praktifh werdender, zur inneren, wie zur 
äufferen Gaufalität firebender Werftand erklärt 
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werden kann. Denn der Wollende denkt den bes 
ftimmten, zufünftigen, Gegenftand, ale einen durch 
die, gleichfalls beſtimmten, Mittel zu erreichenden 
Zwei, Er bildet fih praktiſche Begriffe, 
die ibm Bewegungsgründe (Motive) werben. 
Er wägt die mehreren gegen einander ab, verknüpft 
Begriffe und Urtheile, und leitet aus ihnen Schlüffe 
und Reihen von Schlüffen ab, die ihn endlich zu 
einem praftifchen Entfchluß ober Beſchluß führen. 
Die unmittelbare Nöthigung des inneren Treibens 
ift fomit aufgehoben, der Menfch wird nicht mehr, 
wie dag Thier, von dem Gegenitande bingeriß 
fen, fondern nur, mit der Möglichkeit bes Wider⸗ 
ſtandes, angezogen. Die Zeit iſt angehalten; ; 
Ruhe, beilfame Vor: und Umficht, tiefere und im 
mer tiefere Befonnenheit find in ber Seele heimisch 
‚geworben, und der. benkende und fo wollende 
Menſch ift nun dem Steuermann zu vergleichen, 
der, ben ewigen Angelftern feft im Auge, das 
Scifflein des Lebens zwifchen Klippen und Mees 
zesftrudel mit fichrer Hand über die wogenden Flu⸗ 
then, im Spiel der Winde, dem vorgeſteckten Zie⸗ 
le entgegenfuͤhrt. Daher iſt dieſes Vermoͤgen — 
eines verſtaͤndigen oder vernuͤnftigen Begehrens — 
auch ein hoͤher es genannt, und ihm eine, wenig⸗ 
ſtens relative, Freiheit beigelegt worden, ohne daß 
es darum eben auch als ein zweites oder ans 
deres müßte gedacht werden, und ohne daß eine 
abfolute Freiheit dadurch noch entichieden wäre, 
da ja die Vorftellung, Das Motiv, ſelbſt wisder 
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beſtimmt feyn koͤnnte. Denn obgleich man wohl 
oft, nach. der alten Vorftellung, zwei Seelen 
in fich zu fühlen meynt, welche wie im Etreit bes 
griffen feyen, fo ift Diefes doch nur ein verftärfter 
Auedrud für zwei Gedanken oder Triebe der 
einen Ecele, und dem Bewußtſeyn mögte es hier 
fo wenig, als im Theoretiſchen, gelingen , die fchars 
fe Gränge beider Vermögen aufzufinden, und wie 
fic) dort aus der gemeinfamen Wurzel’ der Empfin 
dung das höhere Denken nur allmählig zu entwils 
keln fcheint, fo koͤnnte aus derfelben Wurzel — bier 
aud) wohl Herz und Gemüth (Hvuos) treffend 
genannt, weil zum Handeln auch ein innerer Muth 
gehört — ſich auch dieſes höhere Begehren, der Ers 
Eenntniß gleichlaufend, hervorheben. Denn. wenige 
fiens bat aud der Wille noch immer feine nicht 
aufzubebende Beziehung auf diefelbe-objective Ephäs 
re, auf welche das bloffe Begehren gerichtet war, 
und indem man mit Wahl und Ueberlegung, nach 
.. einem mehr umfaffenden Begriff, zuerft mehr mits 
telbar etwas will, oder thun will, fo ift die Stres 
befraft der Seele doch noch immer und zufegt auf 
der beftimmten Gegenftand, als auf ihren 
Endzwed gerichtet. Man fühlt fi) überhaupt 
getrieben, zur Xhat hinausftrebend; manbegehrt 
nothwendig, mit ſchmerzlich geftcigertem Gefühl, 
den — fchon winfenden, reigenden, mächtig an-fich 
ziehbenden — Gegenftand; man erkennt ihn bes 
ftimmter, und mit dem Blick des Verftandes; man 
zweifelt und wünfcht, überlegt und wählt endlich, 
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oder verwirft ihn (und fo auch die Thaten und 
die Mittel, ‚die zum Befige führen.) mit -Fräftig 
hellem, oft hoch angefizengtem, und dag. erfte 
Begehren überwindendem Entſchluß. Uber dieſe 
letzte Entſcheidung, wie die erſte leiſeſte Regung, 
war ein Streben, Ringen — ein) Trieb, cin Be 
gehren ‚und. Wollen — der einen und ganzen 
Seele, und durch die: laͤngſte Reihe ihrer Bewegun—⸗ 
gen und Thaten ergießt ſich, belebend und wirk 
fam, der eine Strom ihres urfprünglichen Gemuͤ—⸗ 
thes, und. wenn. ihr mächtig fondernder Begriff 
Unterfchiede und. eine Zwiefachheit. in dieſes ihr in— 
neres Leben zu bringen verſucht hat, fo.ift dieſe — 
Kraft des Denken 8 doch felbft wenigftens wohl 
nur die einfache und eine, die daher auch nur die 
Ausſoͤhnung und Einigung ihrer frei gefegten. meh: 
zeren Naturen ober. Kraͤfte, der niederen durch 
die :höheren, wird. denken und bezwecken ‚wollen. 
Und nur.fo, fcheint es, läßt «8 ſich auch begreis 


fen, wie die nun ſchon erfennende, das Beffere 


und Schlechtere unterfcheidende, und mit diefer Ers 
kenntniß wollende Seele dennoch wieder zurüdfins 
Zen koͤnne, ja faſt muͤſſe — in die Nöthigung 
der erften mächtigften Gefühle, welche zugleich, 
eben durch den: fhärfenden Einfluß des Verftandeg, 
auch höhere Charaktere angenommen. haben, die ” 
mit ber En vorliegen. 


5. Steigerung des Öefühls und Begehs | 
rens in Leidenfhaft und Affeet. 


Die Ausbrüde: Neigung, Hang, Leidenfchaft, 
Affect, tiefere Gemuͤthsbewegung überhaupt bezeiche 
nen Phänomene der menschlichen Seele, als in 
welcher das Licht und Die Kraft der Erkenntniß das 
Begehren auf mäancherlei Weife beftimmt, geichärft, 
erleuchtet, überhaupt in eine höhere Ordnung der 
Dinge erhoben hat, und darum liefjen wir eine 
erfte, nachher freilich weiter zu. verfolgende,. Unters 
ſuchung über die Natur des Willens der nun. fols 
genden Darftellung des Weſens und des Syſtems 
der Leidenfchaften aud) vorangehn. 

Durch den feineren Sinn des Menfchen näms 
lich für die Mannigfaltigfeit der Natur, burch feis 
ne beftimmtere Erinnerung, durch das Urtheilen feis 
nes Verftandes, bildet fich feine allgemeine Naturs 
anlage zu einer Individualität des. Empfindens und 
Begehrens aus; es entlichen pfychifche Charakt e— 
re und verfchiedene Stimmungen .in ihnen — Durch 
die Cultur der Seelenkräfte, und die Macht der 
Angewöhbnung, die eine zweite, freiere, mehr 
intellectuelle Natur im Menfchen hervorruft, und 
Daher auch felbft eine zweite Natur genannt 
wird. So wird das. erfte natürliche Begehren in 
diefer zweiten Natur, und durch feine Beziehung 
auf beftimmte Gegenftände, deren Intereſſe eine 
gewiſſe Eultur, eine Wahl und Freiheit voraugfegt, 


als eine Neigung der Seele — zu Diefem oder 
Senem — als ein Hang, Vergnügen (an etwas) 
Geſchmack u. ſ. w. bezeichnet, welche Ausdrüde als 
fe das mehr Indivituelle und Charakteriftifche des 
menschlichen Begehrens anzeigen; die Neigums 
gen der Menfchen, fagt, man, find fo mannigfal⸗ 
tig und verfchieden, indeß Die blos natürlichen 
Triebe bei allen diefelben find. Und nun — durch 
wiederholte Befriedigung , durch Erhöhung des Reis 
tzes, durch Verftärfung der Seelenkraft, ja durch 
die Hinderniffe und Verbote felbft — verftärkt 
fib aud die Neigung, und wird, tiefer eine 
wurzelnd, übermächtiger herrſchend, in den Bers 
Hältniffen des Menfchen zum Menfchen insbefon- 
dre, zur dauernden und entichiedenen Leiden 
{haft — deren augenblidlidyes und: aufs Höchfte 
gefteigertes Gefühl, als Affect, endlich den letzten 
Damm durhbricht, als Entzüden oder Verzweif⸗ 
dung dem Bewußtſeyn felbft Gefahr droht, und in 
wahnfinnigen Worten oder Thaten das furdhtbare 
Leiden, die grauſe Verwirrung der Seele fund thut. 
&o zeigen fi) die Leidenfchaften doch in der That: 
als Leiden, Störungen, Bewegungen ber GSeck 


. gegen ihre (beffere) Natur, vor denen ſich die 


felbftbewußte und freie alfo zu hüten bat, weil fie 
ihr Licht trüben und verwirren, und, bei dieſem 
Nebel und Schwanken der Geftalten, ihre Kraft 
— irre führen. — Und doch foll wieder bie Nas 
tur, weldye eben. dem Menfchen das tiefite Gefühl 
in die Bruft fenkte, zur hoͤchſten Wonne feines 
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ganzen Weſens ihn berief, es Toll, fagen wir, die 
an fih wohl gute Natur auch ihre vollen Rechte 
über die Seele behaupten: — weldyes Diejenigen 
im Auge haben, die def Leidenſchaften, diefer mus 
thigen Roſſe vor dem Lebenswagen der Seele, une 
endliche Gewalt und herrliche Thaten rühmen, und 
fie auch wohl edel, großmüthig und faft. göttlich 
nennen moͤgten. Der Natur allerdings und ‚Der 
Macht ihrer-reinen. Gefühle follen ihre Rechte ge— 
fichert feyn, damit fie nicht, die allgewaltige, zürs 
end und ob der Verlegung empört, den Geift ſelbſt 
vernichte in ihrer Empörung. — Wie aber dieſer 
ewige Bund bes Genius mit der Natur zu befies 
geln, wie fein ewiges Geſetz, welches ganz nur 
Kicht und Wahrheit ift, jene tiefe zuerft. chaotijche 
Bewegung in der Seele beruhigen, und auf im⸗ 
mer möge ordnen können, das vermag nur eine 
friedliche und felbft unfchuldige- und gereinigte See⸗ 
le zu empfinden, nur ber freieſte Geiſt in Klarheit 
und Beſtimmtheit anzufchauen: — und auf bie 
Loͤſung diefes ſich uns allmählig in feiner ganzen 
Surchtbarkeit verfchlingenden Raͤthſels ift eben auch 
die ganze praktifche Weltweisheit hingewandt. 

So haben wir den fchärfenden und beftimmens 
den Einfluß der höheren Vermoͤgen, des Verftan- 
des und feines Willens, auf das menjchliche Ges: 
muͤth zuoörderft im Allgemeinen angedeutet. Nur 
vielfacher, mächtiger, . vergehrender, und neue 
Gefahren androßend, erfcheinen- ung die erften Trie⸗ 
be der Seele nun, und wir haben dieſe Gewalt 
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und diefe Gefähren der gefteigerten Gefühle alfo 
in ihren bejondern Erfcheinungen weiter zu vers 
folgen. | 


4 Das Syftem der Gefühle und Leiden 
ſchaften. 


Im Gefuͤhle ſchon iſt Alles — die Unendlich⸗ 
keit ſelbſt regt ſchon hier ſich, wie im Schlummer, 
in ihrem Weſen und Geſtalten. — Jenes Erſte oder 
Letzte, die Materie und Subſtanz; alle Kraft und 
alles Leben der Dinge, ihre Formen alle im 
Zauberglanz des Lichts, in der inneren Harmonie 
der Schönheit; der geheimnißvolle Zug der See 
len zu einander, und jedes ihr Verhältniß; bie 
ruhende Wahrheit und Wirklichkeit deffen, was tft, 
wie die bewegt em porftrebende der fommenden 
Unendlichkeit; der Gedanke der Gottheit, oder Dies 
fe ſelbſt — Alles ift, lebt und regt fid) in die 
fer Tiefe. Und aus ihr bricht durch ihre weſentli⸗ 
che Kraft der allmächtige Trieb hervor, und das 
beftimmtere Begehren, welches im inneren Lichte 
der Erfenntniß zum befonncneren Wollen ſich ers 
hebt, deſſen Naturkräftigkeit jedoch unverloren blieb, 
und durch das Umfchauen und Wiffen ſich vielmehr 
nur zur daͤmoniſchen Gewalt der Leidenschaften noch 
gefteigert findet. — Somit, well im Gefühle ſchon 
alle Thätigfeiten der Seele wie in keiner geiftigen 
Knospe fchlummern, und aus ihrer Wirklichkeit 
bervortreiben, wird bie Anorbnung des Syftems 
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der mehreren Triebe, Begierden und Leidenſchaften 
von der der Gefühle ausgehen muͤſſen. 

Und wie nun diefe alfo — eintheilen, in 
Claſſen und Ordnungen bringen? im Gefühle 
felbft des Gefühles befondre Regungen — Wels 
Isn und Wogen — unterfcheiden? Oder, wenn 
auch nicht im Gefühle felbft Schon, fo doch ohne 
Zweifel im Begriff, im orbnenden Denken? 
Und bier alfo, welche Anordnung der fich ſelbſt noch 
raͤthſelhaften? Nach dem unvermittelten Gegenfoß 
von Geift und Materie etwa fie eintheilen in Eörs 
perliche, finnliche, und feelenartige, geiftige? Aber 
nur die Seele empfindet ja, und überall nur 
fich in den Dingen, bie auch felbft noch von 
einer (nur entfchlafenden oder verlöfchenden) Seele 
durchfirömt find, — Oder vermittelter, ausführlis 
eher, nach den Kräften, ben mehreren, ber Secle 
ſelbſt, in Gefühle alfo der Sinnlichkeit, in Afthetis 
fche der Phantafie, intellectuclle des Verſtandes, 
ſittliche und religiöfe der gefeggebenden höchiten 
Vernunft? Aber diefe Mehrheit der Kräfte ward 
ung früher ſchon als ein piychologifcher Schein ers 
konnt, ımd nur verfchiedene und ſich ſteigernde 
Zunctionen der einen Geclenfraft darf man 
zugeben, die felbft wieder unendlich zart und geis 
ftig in einander übergreifen. — Oder in fubjective und 
objective etwa? — Als koͤnnte die Eeele empfinden, 
ohne die Welt eben zu empfinden, oder einen Gegens 
ftand, als einen gleihfam fremden, in ſich auf? 
nehmen, ohne dadurch auch fich und ihr Leben 


zu fühlen. — Oder in Gefühle der Luft und Un⸗ 
luft, des Begehrens und Verabfcheuens? Aber über: 
all verknüpft find ja beide, und zugleich im 
Streit mit einander begriffen, und diefen will der 
Gott, ber fie an einander band, vielmehr endlich 
verföhnen. — In einfache, reine, und zufams 
mengefeßte oder gemifchte? Aber diefe Unterjchies 
de geben als werbende und verfchwindende nun auch 
ins Unendliche; die einfachen Elemente flieffen uns 
merklich und ſchnell in einander über, und dies in 
jeder Seele anders, und jene gemifchten Gefühle 
mögten felbft nur der fchnellere Wechfel der reinen 
oder einfachen feyn, die alfo zu beftimmen wären. 
— Der in natürliche, angebohrne, und durch 
Eultur erft entftandene? Aber das natürliche 
Gefühl, und defien Trieb und Kraft, war es felbft, 
welches den Menfchen an den Menfchen band, eine 
höhere Natur in ihm entwidelte, Staaten gründes 
te, diefe reichen Kreife des Strebens und Wirfeng 
überhaupt ſchuf und ordnete. — Es ergicht fich aus 
diefen Andeutungen zur Kritik der verfchiedenen 
Verfuche diefer Art, wie überhaupt alfo nicht fos 
wohl von einer Eintheilung der überall vielfach 
in einander überflieffenden Gefühle und Triebe bie 
Mede ſeyn koͤnne, als vielmehr von einer folchen 
Erkenntniß und Darftellung derfelben, welche 
die allgemeinften Beziehungen, worin die Seele 
lebt, empfindet und handelt, möglichft zu umfafs 
fen, und zu einem Totalbilde zu vereinigen wiffe; 
denn nur durch diefe ihre Beziehung auf die man» 
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nigfaltige Natur entfteht in ihr die Vielheit, der 
Gegenfag und die Bewegung, durd) welche fie ſelbſt 
eine innere Welt wird, ohne dennoch, ſofern ſie 
Seele iſt, aus ihrer Einheit ſich entruͤckt zu fin⸗ 
den. Und ſo verſuchen wir es, dieſe vielbewegte 
innere Welt in einigen Hauptzuͤgen darzuſtellen, 
und zwar ſo, daß wir, dem vorliegenden Zwecke 
gemaͤs, die Gefuͤhle ſogleich im Moment ihrer 
Thaͤtigkeit, wodurch fie eben zu Trieben, Bes 
gierden und Leidenſchaften werden, auffaſſen. 

Wie das erſte und allgemeinſte Gefuͤhl das 
des Daſeyns ſelbſt iſt, ſo der Grundtrieb der 
Natur der der Selbſterhaltung, der auch wohl 
als Selbftliebe bezeichnet wird, obgleich man ſich 
feld ft eigentlich weniger lieben, als vielmehr 
nur erhalten, behaupten, entwideln und mittheilen 
kann. Bei dem nur phyſiſchen ‘oder rohen Mens 
ſchen gebt diefer Trieb zundchft auch nur auf. Ers 
haltung feines phyſiſchen Lebens und Wohlſeyns, 
und wo er diefes durch andre. verfümmert ficht, 
kaͤmpft er mit ihnen in feinem Urwald — glandem 
et cubilia propter; wie durd) eine höhere Noth⸗ 
wendigfeit getricben, fucht er fein Leben aus der 
Gefahr zu retten, und flicht-er ſo auch jeden Schmerz. 
Thut er dieſes aus zweiter Hand gleichjam; 
aus Pflicht, oder von Natur? und. wie ‚vers 
halten fich ‚beide? — Dem geiftigen Menfchen 
indeß ift auch ein geiftiges Selbft gewonnen ‚ wels 
bes zu erhalten er das blos phufifhe nun das 
hingiebt. Das Leben ift ihm der Güter hoͤchſtes 
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nicht mehr, es muß der Freiheit und der Tugend, 
dem Freunde und den Geliebten, oder dem Vaͤter⸗ 
lande und den hoͤheren Maͤchten ein williges Opfer 
ſeyn. An ſich ſelbſt raͤcht Lueretia die verletzte 
Wuͤrde; für die Erhaltung feiner Freiheit ſtuͤrzt 
Cato in fein Schwerdt; für den Freund ſtellt ſich 
Phintias dem Tyrannenz für das Vaterland hat 
fi) Kobrus bingegeben; „du wählteft Reben, doch 
ich wählte Tod’, fpricht ruhig Antigone durch alle 
Zeiten, — So giebt e8 ein höheres, unendliches, Das 
ſeyn für den Menſchen, das nun das feine ge 
worden, und mit dem er felbft allein da feyn, 
oder untergehen will, und der Grundtrieb hat fich 
uns fo aus feiner natürlichen Urfprünglichfeit, wie 
den Kreis vollendend, in das Reich der böchften 
Idee erhoben. — Jetzt aber, in der Betrachtung 
des Einzelnen, darf uns auch das Kleinfte felbft 
nicht unbeachtet vorübergehen. 

Die nächfte organifche Beziehung des Triebes 
naͤmlich ift die — durch das Naturgefeß gebotene 
— auf wiederholte Belebung aus dem Fuͤllhorne 
der Natur, Dem Mäffigen und Arbeitfamen zwar 
— ift der Hunger felbft fhonder befte Koch; 
doch auch. die feinere Wahl, die künftlerifche Ber 
reitung und Würze der Gerichte darf der Gehil- 
dete nicht verachten; nur ift ihm die Sache bie 
geringfte — weil durch den Magen ber Menfch 
noch faft in der Erde wurzelt, indeß fein Geift als 
len Himmeln angehört. Und doc) fehen wir diefen 
Himmelsſohn — als Leckermaul faft ganz nur ein 
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kluges Maul, und fein Bauch ihm ein Abgott 
geworden, unter allen wohl der Herächtlichfte! dem 
feine Phantafie daher eine Geſtalt zu geben, Feine 
Mufe Hymnen zu fingen wagte — indeß mit dem 
rofenbegränzten Becher in Sokratifchen Gefprächen, 
oder fröhlichen. Rundgefängen, auch fchon höhere 
Phantafien, edlere Gefühle oft umherkreifen. Denn 
der Weingott ift als Sorgenlöfer den GSterbli- 
chen erfchienen, dag feurige Blut feiner Reben ftimmt 
die Herzen ber fröhlichen Zecher reiner und milder, 
kraͤftigt und erfchließt fie, verföhnt ihren Streit, 
und -befeuert fie zu Thaten. Dann aber wieder 
verbüftert auch der übermächtige Geift das Licht 
der Seele, beraufcht und laͤhmt ihre beften Nerven, 
und der Dichter hat nun zu warnen gegen ben 
blutigen Kampf der Lapithen und Kentauren, gegen 
die backhifche Wuth, die nachtlich wilde Orgien fei= 
ert, und die züchtige Matrone felbft zur graufas 
men Mänade verwandelt hat. 

Geftärkt und erfrifcht nun wandelt und fehnt 
fih Hinaus — „der Himmel ift auch gewiß fein 
Haus‘ — der Knabe zu fröhlihem Spiel, der 
Mann zur vielgefchäftigen That des Lebens. Im 
Vollgefühle der Kraft erhebt fich der Muth, und 
befeuert Zünglinge und Männer zu Kampffpielen, 
die oft unbedacht in blutigen Ernft ausfchlagen. 
Und überhaupt will der Menfch fein Dafeyn ers 
weitern, er fühlt in ſich einen unbeftimmten 
Thätigfeitstrieb, einen Abfcheu vor dem Lee⸗ 
ren, aus welchem Spiele mancher Art, finnliche 
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Wißbegierde, Sucht nach Veränderung u. ſ. w. her⸗ 


vorgeht. Vor allem wohnt tief in jeder Bruſt ei— 
ne gewiffe äuffere oder finnliche Freiheitsliche, 
die „der Kindheit erfter Seufzer“ gilt, und die 
fpät noch den Naturmenſchen aus den Fünftlich 
ſchoͤnen Kreifen der Bildung zurüdführt — in die 
Wildniß, und zu Seinesgleichen. Diefer Natur: 
mensch, der freie Nomade, regt in fich jeder Bruft — 
und der gelehrtefte Klausner ſelbſt freut ſich, ohne 
mächtig leider oft, doch der jugendlichen Himmels⸗ 
luft der Erde wieder, und ftaunt freudig ob Land 
und Meer, ob dem funkelnden Seftirn; — und nur 
im ftillen Hain, im ruhigen Hirtenthal, oder auf 
wilden Zelsgefiüft und am braufenden Meergeftas 
de, vernimmt- der begeifterte Dichter, die Wohnuns 
gen der Menfchen flichend, die reinften Gefänge 
der Mufen wieder. - Am Bufen der Natur allein 
ruht der Menfch fanft, träumt er felig — die vers 
Iorne Welt der Unfchuld, die in- der ftillen Sehne 
fucht innerlich noch lebt, und auch Aufferlich einft 
wieder erblühen wird-— in dem Himmel der Lies 
be, welcher — „er ſel bſt die Schöpfung der Erde 
anvertraute. 

Und wie mögen wir würdig genug die Allmacht, 
wie die Gefahren, des unwiderſtehlichſten der Trie⸗ 
be jchildern, der in der ganzen Welt des Lebens 
diefe Wunder wirkt, in unabjehbare Zeiten fie ver- 
jüngen und unfterblih machen follte, und für def 
fen Befriedigung auch das zaghaftefte Thier oft 
das eigne flüchtige Leben opfern will? — Die ere 
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ften Worte möge ung der beredtefte vielleicht unter 
den Naturforfchern leihen, wo er ausruft: „Liebe, 
eingebohrnes Verlangen, Seele der Natur! uners 
fhöpfliher Quell von Dafeyn! hoͤchſte Macht, die 
Alles kann, und gegendie Nichte etwas kann, durch 
die Alles wirft, Alles atmet, und alles ſich er—⸗ 
neut! himmlische Flamme! Keim der Fortdauer, 
den der Ewige mit dem Hauch des Lebens durd) 
Alles verbreitet bat! Föftliches Gefühl, welches ein⸗ 
zig die wilden und eifigen Herzen, erweichen kann 
— warum machft du das Gluͤck aller Wefen, und 
das Unglüh des Menſchen?“ — fo Büffon, 
dem wir bier jedoch nicht weiter folgen dürfen. Und 
pries auch nicht ſchon die jugendlichfte Dichterphan⸗ 
tafie den Eros den älteften der Götter, und den 
Einiger der Dinge? Und noch jegt iſt er unter 
allen Zonen dag fpielende Kind mit der Binde und 
dem gefährlichen Geſchoß, und noch: immer ſehen 
wir ihn den Donnerfeil des Zeus zerbrechen, und 
den Helm des Ares mit Füffen treten. Aber auch 
jegt noch liebt der befjere Amor vor allen Das . Ges 
folge der Grazien und der Mufen, ift er der 
Himmlifche Genius, der die zarte Pſyche in ver- 
zehrenden Flammen brennt , ja, graufamer noch, 
in der Dede des Lebens verlaffen hat — bis 
er wieberfehrt zu der geliebten und die geprüfte 
fi) vermäßlt, und mit ſich emporhebt in den Chor 
ber unfterblichen Götter. — Go ift, um zu dem 
ftrengeren Ausdruck zuruͤckzukehren, die Liebe übers 
baupt das innerfte, mächtigfie, Leben einer See 


— 6 — 
le in und mit der andern, ihr ſtetes tiefes Hinaus⸗ 
ſtroͤmen aus ſich ſelbſt in eine andre Seele, und 
das Aufnehmen dieſer in ſich — ihr ewiger Aus⸗ 
tauſch, ihre Einigung als zweier, welche beide ewig 
frei und fuͤr ſich zugleich ewig verbunden ſind, als 
die eine. Und zwar iſt dieſer Zug der Seelen zu 
einander nach dem Geſetze der Natur zuerſt 
jene ſo beredt geſchilderte ſinnlich geiſtige Liebe der 
Geſchlechter zu einander, welche allein und 
zuerſt „die eiſigen Herzen zu erweichen vermogte““ 
— ein tiefer Blick in die Geſchichte der menſchli— 
hen Natur; denn ohne Zweifel waren «8 innigere 
Gefühle der Gatten- und Elternliebe, welche bie 
Menfchheit vor allen zuerft entwilderten, und jedes 
rohe Gemüth, auch des härteften Tyrannen, wuͤr— 
de menfchlicher werden, wenn es auch nur für eis 
nen Augenblick eine andre Seele, nicht begehren 
allein, fondern in Wahrheit lieben koͤnnte. Vers 
folgen wir jedoch den Gegenftand in der Gefchich> 
te abwärts, welche Fülle der Erfcheinungen — von 
der erften wilden Naturgewalt des Triebes bis zu 
jenem Lichthimmel - der reinſten Seelenliebe! Aus 
Demfelben tief. Fräftigen Quell der Natur fehen wir 
fihaudernd durd) Unterdrüdung oder Misfeitung die 
Unnatur felbft, durch Uebermaaß die wilde, das 
Licht der Seele ſelbſt ausloſchende Wolluft "mit ige 
rem verberblihen Phantafiefpiel bervorgehn, die 
eitfe und gedenhafte Gefallſucht, und die romans 
tifche Empfinbelei, die den Ritter'mit Ketten bela⸗ 

ftet, oder bie ernftlicher gemeinte Weiberberrfchaft, 


Ju en 


die den Herakles felbft an den Rocken fett, bie 
verzehrende Eiferfucht endlich mit ihren Qualen und 
Verbrehen; — dann aber auch das zartefte Ges 
fühl der jugendlichen Unfchuld, die, vom leiſeſten 
Anhauch getrübt, vor dem Frevel zurüdflicht in 
ihr reines Heiligthum, die höhere Empfindung 
des Schönen und Gefälligen, die Entwidelung der 
ebelften Kräfte, Muth und Thatenluſt in der Bruft 
des Yünglings, Das reine Hingeben und GSelbftvers 
geffen in Andern, die höchfte Liebe endlich in der 
ächten Ehe, die ein Vorgefühl der Seligkeit ift, 
weil-die ftärffte Naturempfindung fich hier mit den 
geiftigften Gefühlen der Achtung, und des reinften 
Bertrauens aufs innigfte verfchmolgen findet; denn 
ohne diele wäre die Liebe nicht mehr die Liebe — 
benn begehrt mag aud) das Unwürdige werden, 
nicht aber geliebt, befreundet, in das eigne beſſere 
Selbft aufgenommen. Zugleich ift die Achte Liebe 
überhaupt uneigennüßig, und cbenfo fehr ge: 
bend und thätig, als fie tief empfindend und em⸗ 
pfangend ift — daher auh, als Sympatbie 
überhaupt, von Einigen (nicht eben mit Unrecht) 
als die Quelle alles Guten, als das Princip der; 
Eittlichkeit felbft betrachtet. Denn das tiefe Mits 
gefühl des Menfchen mit dem Menfchen quillt her⸗ 
vor aus ber fchon veredelten Gefchlechtsliebe,- ftärkt 
und wiederholt fich in der göttlich fürforgenden, 
Elternliebe, wie in ber Gefchwifterlicbe, und der. 
danfbaren Verehrung der Kinder für die Eltern — 
jo durch die edle Freundfchaft endlich in den maͤch⸗ 
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tigen ‚Strom ber Vaterlands⸗ und ber. allgemeinen 
 Menfchenliebe fich ergiefiend, die jo rührend ſchon, 
ein liebliches Vorbild, in der unfchuldig vertrauens . 
den Liebe des Kindes: dich anfpricht. | 

So ift in der Liebe überhaupt auch dierruhis 
gere Sreundfchaft enthalten, die geiftig freie: 
re, doch auch freudige, die ernftere-dann und 
shätige, die fich, der groffen Aufgabe des Lebens 
und der firengeren Pflichten eingedenk, vor der mehr 
finnlichen Aufwallung der Liebe faft zu fürchten 
fcheint, ob fie gleich in ihrem Weſen felbft auch 
noch Liebe ift — amicitia, yılia. — Bei Frauen 
und Kindern zeigt dies Gefühl daher auch noch 
mehr den faſt Feidenfchaftlichen Charakter ver Liebe, 
während zwifchen Perfonen verfchiedenen Gejchlechts, 
im jugendlichen Alter insbefondre, die reine 
Sreundfhaft — ohne allen Anflug finnlicher 
Liebe — ein foft zu zartes und ibealifches Ders 
haͤltniß fogar, ein faft zu gefährliches Wagniß zu 
feyn fcheint. In der firengften und zugleich freies 
ſten Geftalt erfcheint fie unter Männern, befonders 
da, wo. fie, in bedeutfamen Verhältnifien des Hffents 
lichen Lebens, thatenvolle und gefährliche Bah—⸗ 
nen mit einander zu wandern haben. Und bier, 
wie freundlich überall, erbliden wir als erſte und 
nothwendige Bedingung. Achter. Freundfchaft die gez 
genfeitige Achtung, die Anerkennung des Andern, 
als eines Freien und Guten; denn wer fein Das 
feyn hat, wen man nicht beachten, oder höher 
achten kann, wohl gar verachten, verwerfen muß, 
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dem wird. man auch nicht frei und freudig ſich bes 
freunden Eönnen.. Doch. foll von einer gänzlis 
hen. Verachtung oder Verdammung eines Mens 
ſchen freilich) nicht die Rede feyn; in den tiefen. 
Kummer über die, erfcheinende Nichtswuͤrdigkeit eis 
nes — vorher vieleicht geliebten — Wefeng fallt 
vielmehr wieder ein Schimmer tröftender Hof⸗ 
nung. Das ſanfte Mitleiden verweilt ſinnend 
an ſeinem Bilde — nur die Stimme des Freun⸗ 
des vielleicht vermag den Verirrten zuruͤckzurufen, 
nur die Liebe ihn zu erretten aus dem Abgrunde 
feiner Verzweiflung, — Wie fo überhaupt aber 
Die Achtung erfie Bedingung, fo ifkder Freund⸗ 
ſchaft innerſte Seele: die Wahrheit, die Offens 
heit des Herzens, in deffen klarer Tiefe ber Freund 
den Gedanken des Freundes ja joll leſen können, 
Sp ift fie des Lebens Licht und Sonne, und der 
Freund des Freundes zweites Ih, fein warnender 
und ermunternder, ftets naher und lebendiger Schutz⸗ 
geift, während jene Ufterfreundfchaft, welche nur 
nadgiebig, vder gar ſchmeichelnd ift, im 
Widerſpruch mit Wahrheit und Recht, den Keim 
ihrer Auflöfung auch ſchon in fi) traͤgt. Und fo 
Kann felbft das Herrlichſte ſich verkehren — und 
wie manche ſich nur lobenden, ihre Eleineren Eitels 
keiten , oder gröfferen Fehler, ſich zu Gute halten 
den, oder austaufchenden, fogenannten Freunde 
fanden fi) zu ihrem Erftaunen alsbald einander — 
"fremd oder feind, oder ale Genoſſen endlich gar 
auf laftervoller Bahn! 


Die bisher: gefchilderten Gefühle: und Triebe 
gehören zundchft. der allgemeinen Natur des Mens 
ſchen an; doch fchlummern in ihnen, wie in- Keis 
men, auch, jchon alle die übrigen ; die. fich mit der 
Ausbildung der. gefelligen. Verhältniffe nur weites 
entwideln, und zur Erfcheinung gelarigen follten; 
So ſahen wir die zuerft nur finnliche Liebe durch 
die höheren Gefühle des Schönen mit einem neuen 
Zauber fich umgeben, und aus der veredelten Liebe 
zu den Blutverwandten die allgemeinere Menfchens 
liebe und Sympathie hervorgehen, die vereinigende 
der vorher getrennten Naturkinder, Und fo. beleben 
und bewegen nun den Eohn der Eultur mannigfals 
tigere, und, wenn man will, mehr ideale Gefuͤh⸗ 
le und. Leidenschaften, welche der ethiſchen Betrach⸗ 
tung einen neuen und reichen Stoff darbieten, 

Was zuerft wieder die Beziehung bes Mens 
fchen auf die Güter der Natur und ihren Ges 
nuß betrifft, fo entftand ausichließliches Eigenthum 
zuerft in dem bürgerlihen Verein, und mit ihm 
auch-zuerft die Begierde nad) .Anhäufung von Ha: 
be und Gut. Der Wilde ißt fich fatt, und findet 
fich nachher in den Hunger und in Entbehrungen 
aller Art, wenn und weil er e8 muß; der bürgers 
liche Menſch aber forgt für den Winter, ſammelt, 
fpart und erwirbt. für das Haus und für die blüs 
benden Kinder, und diefe Fürforge ift natürlich 
nun auch, und ift gut. Doch nur zu leicht wird 
überall das Maaß überfchritten, und fo entftcht die 
Sucht nah Habe mit kuͤhnem Wagniß, der bald 
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kein Mittel mehr ſchlecht duͤnkt, der amor sce- 
leratus habendi, die ängftlihe Kargheit, die 
überall abnagt und Pnaufert, und der über den 
Goldhaufen wie ein Drache fchlaflos wachende, und 
— nach Mehrerem — die bürre Hand ausftredens 
be, ſchmutzige Geitz, der zuerft mit Erfindung des 
Metallgeldes fein ‚lächerlich verächtliches‘ Dafeyn 
erhielt. Der Habſuͤchtige will haben, vielleicht 
um wieder zu vergeuden, denn er fann zugleich ans 
dern Goͤtzen dienen — oder er. ift ganz nur er felbft, 
der herzlofe Wucherer zulegt, der verfchmigte Dieb 
und Betrüger; ber Karge will behalten, und 
eben gar nichts ausgeben, daher auch nicht leicht 
etwas wagen; im Geitzhals endlich vereinigt fich 
mit dem Knickerer wieder der Habgierige, und er. 
will nicht blos nichts geben, fondern zugleich alles 
nchmen, und überhaupt nichts anderes, als Geld, 
und fein Geld, und endlich alles Geld. In 
dem falten Herzen, dem nur das Gold und edle 
Geſt ein Herrlich ſtrahlt! erftarb laͤngſt ſchon bie 
Freude und die Liebe, und Shylok wuͤnſcht — ſei⸗ 
ne Tochter todt, und nur die Juwelen in ih— 
ren Ohren zu ſehen. Wer kann ihn lieben? — 
non uxor salvum te vult, non filius. .. So 
bat die Seele in der Gier nach demtodteften Seyn 
fich felbft und ihr befferes Leben verloren, und 
das kleinſte Mittel Hat ſich ihr zum höchften 
Zwed verkehrt — und wie fo wiberfinnig im 
Alter eben — quo minus viae restat, eo plus 
viatici quaerere! Aber freilich, nur allmäplig 


wachſend, aus vernünftiger Sorge oft zuerft ents 
fprungen, durch Gewohnheit und.- des Goldes boͤſe 
Zauberfraft fchlägt diefer Wahnfinn: fo tiefe Wur⸗ 
zeln in Ängftlich finftre Gemüther. Denn überall 
ift ja das Geld die, Lofung geworden, und wie 
viel ift er werth? kann felbft der freie Britte fras 
gen, in deflen Sprache wenigftend auch jener Ame⸗ 
rifaner feinem Sohn die Lehre gab: my son, make 
money! honestly, if you can — but let it be 
sure, that you make money! 

Wie im fpielenden Gegenfag: gegen jenen tee 
ben Ernft des Geigigen und Kargen begegnet une 
der ſorgloſe, lebensluſtige, der unendlichen Fülle 
der Natur und. der -Güte der Menfchen leichten 
Einnes vertrauende, fat immer gutmuͤthige Ve re 
ſchwender — ber, ererbten. oder Jeicht. erworbenen 
Güter, der eignen nicht bloß, . fondern bald auch 
der Güter Anderer; wie leicht verſchreibt man 
ſich auf Die ungewiſſe Zukunft für den lockenden 
- umd fichern Genuß des Augenblicks! Wenn der bef- 
fere Karge zugleich der ängftlidy pünftliche Zahlen, 
iſt, doch ohne Die geringfie Neigung, mehr zu ges 
ben, als er nach ftrenger Berechnung. ſchuldig ift; 
fo.theilt der Verfehwender hingegen in feinem froͤh⸗ 
lichen Leichtſinn gern Allen von feinem Ueberfluſſe 
mit, ja den Ichten Heller giebt er hin, auf. die. Ges 
fahr ‚bald aud) onvertrautes Gut, des Freundes 
oder des Gemeinweiens, anzurühren; denn er bes 
trachtet fich ſelbſt germ als den allgemeinen Ver⸗ 
theiler- aller Güter der Erde, und wird vor lauter 
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Wohlwollen, und ohne es faft zu wiffen, unge 
recht, und misbraucht fo das Vertrauen der Leicht⸗ 
gläubigen, ja der Sorgfamen und Guten, Seinen 
und der Seinigen Untergang geht er fchneflen 
Schrittes unbeforgt entgegen, er fegt, wie es heißt, 
fein Spiel auf Nichts, und in der Verzwei— 
felung fein Leben auf eine Karte. Der bloffe Ges 
nußmenſch, der Zerftreuungsluftige, der Spiel und 
Tanz und feichte Unterhaltung mit gleichgeftimme 
ten treuen Brüdern, am rofenbefränzten Becher, 
unter hold winkenden Blicden, ober ftetes Schwel⸗ 
gen im Genuß auch der fhöneren Künfte des 
Lebens, für dieſes Lebens ganze Beſtimmung hält, 
gehört hieher. — So verirrt ſich nach entgegens 
gefeten Richtungen der eine Trieb, dieſelbe ur= 
fprüngliche Kraft der Seele, und Wenige willen 
die fchöne- Mitte zu bewahren, worin, wie es fcheint, 
die Tugend felbft beftcht. Ob indeß diefes Mitte 
fere, oder diefes Maaßhalten ihr ganzes und tief: 
fies Weſen fey, foll ung Hier Be noch er 
entfchieden ſeyn. 

Wie die eben bargeftellten. Gefühle und Leis 
denfchaften alſo ſchon bürgerliche Verbindungen 
voraugfegen, fo kommen uns nun noch andre ents 
gegen, die man im engeren Sinn die geſellſchaft⸗ 
lichen oder politifchen nennen Bann, und bie fich 
beftimmter auf das Verhältnig des Menjchen zum 
Menfchen in der bürgerlichen Gefellihaft beziehen. 
Und wie der Menfch über die bloffe Sache und des 
ren Beſitz fo unendlich erhaben ift, fo erregt nun 


au er, und das Verhältniß zu ihm, in der Bruft 
eines jeden fo viel tiefere Bewegungen, und die 
zeinften und edelften Tugenden, wie die lächerlichs 
ften Irrthuͤmer auch wieder, und die furchtbarfien 
Verbrechen. | 

Und bier zuerfi von dem natürlichen und an 
fich guten Selbftgefühldes Menfchen im Vers 
haͤltniß zum Menſchen — zu Seines Gleichen. 
Er will.und darf für das, was er ift, auch gel- 
ten, fein geiftiges Seyn und Haben darf er bes 
baupten gegen jede ungerechte Anmaaffung. So 
erhebt fi) der Mann mit hohem Einn und Muth 
gegen jeden Verkleinerer, richtet und ftellt fich 
empor mit einem edelm Stolz — vor. den Thros 
nen felbft der Könige, der aber ‚zugleich ein fich 
befcheidender, oder befcheidener ift, und die reinfte 
Demuth vor dem Unendlihen. Denn auf dag 
Wahre, Geiftige und Ewige kann der Menſch auch 
eigentlich nicht ſtolz feyn, und nur zur Ausmit—⸗ 
telung des Wahrheit, und zur Herftellung der 
Gleichheit, gilt dies Sich aufrichten gegen ben, 
welcher zuerft mit Unrecht hervorragen will. Und 
in diefem Kampf, unb wenn der Geiſt ſich in dem 
verloren bat, was nicht fein iſt, wird das an 
fih natürliche Selbftgefühl nun leicht über die feis 
ne Öränzlinie der. Wahrheit hinausfchweifen. Die 
Erhebung wird fo ein nur lächerlicher, weil uns 
wohrer — Schein,-und der Eingebildete, Düns 
kelhafte, Hochmäthige erfcheint um. fo. fleiner, win⸗ 
ziger und. leerer, je. ‚höher. feine. Stielgen find, 


je breiter er fich zu fpreigen, je voller er ſich aufs 
zublafen ſucht. Solch thörigter Stolz ift daher 
auch dumm, oder macht dumm, und der ftolz Eins 
herſchreitende kann in einen faft -Eindifchen Affect 
gerathen, wenn er ſich unbeachtet oder gar zurüd: 
gefegt glaubt, eben weil er auf Dinge nur fol 
ift, oder auf feine Ahnen etwa, und feinen glänz= 
zenden Stand, weil fein ganzes Weſen mit: folz . 
en Aeufferlichkeiten wie verwachfen iſt, welche 
aber Undre von feiner Perfon noch zu unterfcheis 
den und abzuftreifen oft nöthig finden. — Das 
Extrem des Stolzes, jofern er zugleich mehr nach 
Auffen thätig iff, wird (unwahrer) Hochmuth, 
der — vor dem Falle kommt, endlich Uebermuth, 
der. Andern, oft den Befleren, Hohn fpricht, und 
der daher im Unglüd  felbft nicderträchtig wird, 
weil, wer fodern kann, daß fi) Andre vor ihm 
| wegwerfen, - im. Fall der Noth fich auch wohl 
felbft wegwerfen wird, So ift der felbftgenügfame 
Stolz noch edler; der. Hochmuth ſchon ungerechter, 
der Webermuth endlich Frevelnd; — wie ber übers ‘ 
muͤthige Groffe gegen die Kleinen und Niedern, 
denen es eine hohe Ehre ſeyn muß, für ihn zuars 
beiten, felbft faft ehrlog wird, wenn er dem armen 
Handwerker bald hartherzig das Gehörverfagt, bald 
auch wohl gnädig fi zu ihm Herabläßt, und 
großmäthig erfcheinen will, wenn er faum nur 
noch feine Pflicht erfuͤllt. — Beſondre Erfcheis 
nungen find hier noch die Hof oder Hochfahrt, 
weldhe Zwang leiden will, und die Eitels 


Reit, die fi) im Beſitz des Vergänglichen, Lee⸗ 
ren, Nichtsbedeutenden, des fchönen Scheines nur, 
fo felig fühlt. Ein befferer Menſch, fagte daher 
Swift, ift zu ftolz, um eitel zu feyn. Denn 
der ganz Eitle fümmert fih um wahres Vers 
dienft — fo viel als gar nicht, und gefteht fich 
dieſes wohl felbft im Stillen; daher er „durch das 
kleinſte Lob leicht zufrieden geſtellt“ ja faft gerührt 
ift, weil feine felige Eigenliebe ihn feine Sronie 
befürchten läßt, und er jeden für den Anbeter des 
eigenen Goͤtzens hält, welchem Goͤtzendienſt aber 
auch, wie jedem, oft der Teufel ſelbſt ganz nahe 
ſteht. Und nicht blos jener zierliche Hofmann, den 
Thuͤmmel ſo grauſam nach dem Leben ſchildert, 
ſondern auch der rohe Bauer, ja der Wilde in 
ſeinen Waͤldern hat ſeinen Teufel der Eitelkeit zu 
bekaͤmpfen, den ſelbſt die tapferen Martisſoͤhne 
nicht immer zu beſiegen wiſſen, der Schoͤnen 
hier nicht zu gedenken, denen einige kleine und lie⸗ 
benswuͤrdig verzeihliche Eitelkeiten von aller Welt 
ſchon ſo oft ſind nachgeſagt worden, daß zu ihrem 
Troſt nur das noch mag bemerkt werden, wie ſie 
dieſen Fehler auf allen Fall oft mit den gelehrte⸗ 
ſten Haͤuptern, ja mit den Dichtern ſelbſt und 
Philoſophen theilen, welche ſonſt als die Meifes 
ſten und Seligften unter den Sterblichen gerühmt 
werden. 

Dem ruhigeren, im Berwußtfeyn und Befig 
feiner Vorzüge fi) mehr genügenden, und geniefs 
fenden Stolz ift verwandt, und zugleich in andrer 
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Hinſicht entgegengefegt, jener mehr für. die Zukunft 
firebfame, unruhige, zu Xhaten und Mühen 
aller Art anfpornende und befeuernde Trieb nach 
Ehre und Ruhm, als der Unerfennung und laus 
ten . Verkündigung unſers Werths in dem Urtheile 
Anderer, der. Gefellfchaft insbefondre, und ihrer 
Vorftcher. Und fo gewiß wir unfer Weſen zu vers 
edeln, unfre Tugend zu entwideln und auszubreis 
ten ftreben, aldv agısevem — im edeln Wettfampf, 
fo gewiß müfjen wir auch die öffentliche Anerken⸗ 
nung diefes Strebens und, feines Erfolgs denken 
und. erwarten, wenn gleich die innere Triebfeder 
eine ‚andre und höhere war. Oder wir lieben die 
Ehre, nicht blos für uns, fondern für das Wohl 
des Ganzen, und für die Wahrheit, . weil fie der 
nothwendige und natürliche Erfolg der Tugend ift, 
ohne welchen dieſe felbft nicht würde herrſchen und 
wirfen koͤnnen. Gloria virtuti resonat, tanquam 
imago; quae quia reetefactorum plerumque 
comes est, non est bonis viris repudianda, 
Cie. — Sa auch das Urtheil der Nachwelt muß 
uns jetzt ſchon in die Seele tönen, weil dieſes 
ein gerechtes feyn wird, und weil auch für fie 
ja. gelebt wird. So iſt „die Unfterblichfeit ein groſ⸗ 
fer. Gedanke, und des Schweifles- der Edeln werth.“ 
— Uber dies zarte Gefühl, diefe Liebe, diefer 
. Trieb nach der wahren Ehre — wie hat er fi 
überall: ſchon wieder verkehrt in — Geitz und 
Sucht nad jener wahren Ehre biendendem Schein 
und wejenlofem Schatten! Digito monstrari — 
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will nun der unruhig Geplagte, und um ſein glaͤn⸗ 
zendes Ziel zu erreichen verkappt er ſchon ſein An⸗ 


geſicht mit der erborgten Maske der Beſcheidenheit, 
und verſchmaͤht es in ſeiner ambitio nicht, ſich zu 
biegen und zu ſchmiegen, damit bald vor ihm wieder 
die anſtrebende Menge ſich biegen und ſchmiegen 
muͤſſe. So wird-der zuerſt unermuͤdlich Ringende 
und. Arbeitende ſpaͤterhin der eitel Stolze und Hoch⸗ 
muͤthige, der ſich ſelbſt nun genuͤgend um das Ur⸗ 
theil der Welt ſich nicht mehr kuͤmmert, bis der 


Tag des Verderbens ihn ereilt, und das furchtbar 


glaͤnzende Phantom einer eingebildeten und nur an⸗ 
gemaaßten Ehre wieder weſenlos verſchwindet. 
Uebrigens wird, um dies Verhaͤltniß noch kurz 
zu beruͤhren, der empfindlich Ehrliebende mit Recht 
jeden Angriff auf feine Ehre, als eine Kraͤnkung 
feiner _geiftigen Perfönlichkeit, abwehren, und feis 
nen zweideutigen Laut, fein Naſenruͤmpfen wird er 
ungerügt hingehen. laſſen; denn. die Ehre, der gute 
Ruf, ift ein reiner Spiegel unfers inneren Werths, 
den ung fein irrer ober giftiger Hauch trüben darf. 
Aus dieſem, an fich alfo löblichem, Zartgefühl gien= 
gen aber auch ſeltſame Erfcheinungen hervor — 
19 in der. Rauf- und Nitterzeit des Mittelalters, 
und bei ftets waffentragenden Ständen inebefondre, 
die einem gewiffen Ideal in diefer Hinficht nach⸗ 
firebten, von einer höheren Wahrheit. und Natur 
fi) ‚aber dabei entfernten, bie. Selbfthälfe durch 
blutigen Zweikampf, während andre Stände, ja 
ganze Völker, welche doch auch von Ehre wuß—⸗ 
Bergerd Grundzüge, IV. Th. 5 
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ten und noch wiſſen, dies Mittel hoͤchſtens nur in 
einzelnen äufferften Fällen für nöthig erachteten. 
Inzwiſchen Hat biefes Vorurtheil fi in Europa 
wenigſtens weit verbreitet, und noch immer gegen 
‚die bürgerlihen Gelege zu erhalten gewußt, 
daher es auch. wohl einen etwas tieferen und alls 
gemeineren Grund in der menfchlichen Natur haben 
mögte, welcher ‚eben jenes zarte und zugleich rüftis 
ge Ehrgefühl zu feyn fcheint, welches, als ein fols 
ches, von ber felbfibewußten Kraft des Mannes 
Hülfe und rafche Enticheidung fodert. Und fo wers 
den auch hier, wie in fo vielen Fällen, die Sit⸗ 
zen am meiften zu ihrer eignen Veredelung, unb 
zur Weberwindung ber Unfitte, beitragen müflen. 
Möge daher jeder fich nicht bios felbft vor Unchre 
bringender That, und grober Beleidigung Anderer 
huͤten, fondern auch vor Eränklicher Empfindlichs 
keit, aufbraufendem Zorn und unebler Nachfucht, 
damit nicht erft Beleidigung werbe, was an fich 
Beine war. Auch der leicht bewegten Zunge, bie 
oft tiefere Wunden fohlägt, als das fcharfe Schwerdt, 
wehre der Ehrlicbende, forgfamer noch faft für das 
Ehrgefühl Anderer, als für das eigne. Doch lafs 
fen ſich auch wieder ungebührliche Worte durch befe 
fere Worte erklären, oder widerlegen, und jeber 
Streit überhaupt. dur Freundeswort und Bei⸗ 
ſtand und Richterſpruch am wäürbigften fchlichten, 

wobei die Wahrheit und das Recht gewinnen würs 
den, während bei jenem beliebten Zweikampf nur 
faft die phyſiſche Stärke und SKunfifertigkeit die 


u. 0 
(oft ganz ungerechte) Entfcheidung giebt, und der 
ſchnoͤde DBeleidiger nicht felten noch triumphirend 
vom Kampfplat geht. Aber — einem allgemein 
herrſchenden Borurtheil foll fchwerer zu troßen 
feyn, als felbft einer Degenfpige? Doch werben 
beffere Waffen endlich, in geiftigeren Kämpfen ges 
führt, es wird die milbere Verföhnlichkeit, die eds 
fere Wahrheitsliebe, und das ernftere Geſetz, auch 
dieſe Hydra zu ‚befiegen wiſſen. 

Der Ehrgeigige aber kennt Feine Graͤnze; 
er will im Staate, er möchte in der Welt, ber 
Erfte feyn, und ‚weil er Widerftand findet, fo 
wird er biefen zu uͤberwinden, die Widerftrebenden 
fi) zu unterwerfen, zu. beberrfchen fuchen. Und 
wie früh. und allgemein wirft überhaupt diefer Reig 
der Unterwerfung eines fremden Willens unter. den 
eigenen — felbfi bei Kindern, die nur zu gern, 
oft noch ftammelnd, nicht blos andre Kinder ‚. fons 
dern auch Ermwachfene, wie. das Gefinde, ja die 
ſchwachen Eltern felbft, die Mutter insbefondre, 
mit kluger und Eräftiger Unvernunft zu ‚tyrannifis 
zen willen. So herrſcht ja aud in der Ehe 
nicht. blos die böfe Frau gar oft, ſondern auch 
die Freundliche — durch Bitten, und zwar (nad) 
Gellert) fo.oft fie will, der Mann. aber, durch 
Befehl, nur:wenn er kann, weil ın der Welt freis 
lich eine beffere Herrfchaft noch ſeyn follte, als bie 
der rohen Stärke. — Ueberhaupt aber mußte in 
den allgemeinen Berhältniffen der bürgerlichen Ge 
ſellſchaft durch die natürliche Ungleichheit der phy⸗ 

2 


— 84 — 


ſiſchen und intelleetuellen Kraͤfte auch unter Maͤn⸗ 
nern ein Lenken, Leiten und Herrſchen entſtehen. 
Die edelſten und erfreulichſten Kraͤfte in der Natur 
find die des Menſchen ſelbſt: wer über dieſe zu ges 
bieten vermogte, dem ergoß fich leicht und üppig 
auch das Füllhorn der übrigen Natur. So konnte 
die Herrfcherluft,, von allen Seiten gereigt und ges 
nährt, tiefe Wurzeln in die Gemüther fchlagen; 
der Unmündige und Schwache will ja ſogar — 
ſelbſt nicht wollen dürfen; feine Schwäche felbft 
ift eine Aufforderung an den Starken, die Zügel 
der Weltregierung zu ergreifen, die ohne ihn in ihr 
Chaos zurüdfinfen würde, und es mußte der 
Bernünftige fo die andern beherrfchen — zu ihrem 
eignen Beften, ja er thut es immer und überall, 
‚ohne e8 vielleicht zu wiflen, durch das Wort feis 
nes Mundes, durch den Blick feines Auges, durch 
feine ganze Perfönlichkeit und deren geiftiges Webers 
gewicht. Aber freilich ift es auch nur diefe feine 
Höhere Vernuͤnftigkeit, welche herrſchen foll, 
nicht aber feine bloffe Wilfführ, oder zufällige La us 
ne; und weil die Vernunft ihrem Weſen nach ein 
Allgemeines’ ift, fo wird der vernünftige Geift auch 
‘nimmer, blos als dieſes Individuum, über eine 
fremide. Vernunft“ eigentlich herrſchen, fondern 
diefe nur auffodern wollen zur ‚eignen Herr⸗ 
fchaft über das, was geringer iſt, als fie felbft. 
:Denn über alles, was noch untergeordnete Natur 
im Menfchen ift, kann Herrfchaft ausgeübt wers 
den, nicht aber über den freien Geift ſelbſt, oder 
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über ihn doch nur in fo fern, als er fich feiner, 
und feines Geſetzes, noch unbewußt blieb. 

Der nur Beherrfchte wird gar bald der Sklav, 
über Sklaven zu berrfchen kann dem freien Gemüth 
nicht wohl thun, welches vielmehr der Freien Eins 
flimmung zur Freiheit will. „Da Sie den Men: 
fhen. — zu Ihrem Saitenfpiel berunterftürzten, 
wer theilt mit Shnen Harmonie?“ — fprach Pofa, 
und griff in des Tyrannen Seele. So erfcheint die 
Herrſcherwuth als der Gipfel der Selbſtſucht; 
der Despot mögte den Geift auffer fich vernichten, 
eine Welt, ja die Gottheit felbft, wenn es mög: 
lich wäre, zu feinen Füffen ſehen. Er bat Feine 
Freude am Schdönen, weil das Schöne in freier 
Geftalt hervortritt, und als ein Eigenthum Aller, 
ihm ein ftillee Vorwurf, daß er aus ber Harmo⸗ 
nie zu treten, über fie fich zu erheben wagte. Er 
Bann nicht lieben, weil die Liebe Gleichheit vors 
ausfegt, und Hingebung fodert; felbft die finnlis 
che wird er fcheuen, weil fie feine eiferne Seele 
erweichen koͤnnte; nur wild und thierifch wird er 
feine Bruft zu Fühlen fuchen, graufam felbft gegen 
den bald verftoffenen Gegenftand feiner Luft, grau⸗ 
fam bald gegen Alle, Anbetung und Vergötterung 
für Sich Selbft fchon nicht zu viel achtend. So ift 
nun der leicht entglühende Zorn, die tief brütende 
NRachjucht, der verzehrende Haß, der blaffe Neid, 
das furchtbare Gefolge des wachfenden Srevels. 
Und weil dieſe Wuth das Unmdgliche will, 
die Unterwerfung der ‚Welt und des Geiftes über: 
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haupt unter das Meine, fluͤchtig voruͤberwandelnde Ich 
des Menfchen, fo ift fie zugleich die Höchfte Qual 
einer menfchlichen Seele. Der Herrfchfüchtige em⸗ 
pfinbet jeden Augenbli feine Armuth: post Dari- 
um et Indos pauper est Alexander ... mun- 
di claustra perrumpit ... inventus est, qui con- 
eupisceretaliquid post omnia. Senec. Epist. 
220; und feine Ohnmacht: aestuat infelix, 
angusto limite mundi Juvenal. X, Denn er ift 
in den ungleichen Kampf getreten mit der ftillen 
Nothwendigkeit, weldhe ihm die Gränze 
ftellt, und mit unwiderftehlicher Gewalt ihn oft 
im Nu von der Höhe feiner erträumten Gröffe in 
das tiefe Nichts feiner Wirklichkeit hinabſchleudert; 
fo war — „vom Erhabenen zum Lächerlichen ihm 
nur der eine Schritt.” — Ya die Wiffenfchaft 
und die. Wahrheit felbft muß er widerfinnig haſ⸗ 
fen, die ihm ftetd ruhig ihren Spiegel vorhält, 
worin er feine glänzende Nichtigkeit, feine wah⸗ 
re Geſtalt — endlich erbliden muß. Bon ftetem 
Mistrauen gefoltert wechfelt er aͤngſtlich fchon 
das nächtliche Lager, und erſchrickt über das rau⸗ 
fchende Blatt, und noch mehr über jeden Blick 
— der Freien? nein der Froͤhlichen auch ſchon; 
denn er will ja — nur gefürchtet feyn, der 
Seöhliche aber wird Fühn, und wer darf glüdlis 
her feyn, als er? Der gebankenlofen Indolen; 
erträgt er ins matte Auge zu ſchauen — ber feite 
DBli des Denkenden und Trauerden macht ihn 
zittern. „Ich muß Leute um mich haben, die fett 
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find, laͤßt Shakipeare feinen Edfar ſagen, Leute 
mit runden Baden, und die des Nachts fchlafen; 
der Eaffius dort hat ein hagres, hungriges Geficht 


— er denkt zu viel. — Woher nur ſolcher 


Wahn = und Widerfinn? woher diefe Wuth der 
Ohnmacht? Aus innerer Kraft gar oft, aus Muth 
and Thatenluft, im Kampf — mit fremder Kraft 
und Hohheit nicht blos, nein auch mit — ber 
Niedrigkeit und Schwaͤche. So waͤchſt ber 
Uebermuth — des nun. gequälten Tyrannen. Und 
wehe daher — nicht ih m allein, wehe auch ben 
Schmeichlern und Vergötterern der ſchwachen Herrs 
fcherfeele! Doch nicht jener Welteroberer allein ift 
der Despot, auch bie taufende von Fleinen find es 
in ihren Häufern, die durch ihre ſelbſtſuͤchtigen Lau⸗ 
nen, ihr ſtets verbrießliches Pochen, ihren unfinnis 
gen Zorn, die Freude der Ihrigen mit der eigenen 
vergällen und ertöbten; und auch fie, wie die Welts 
gerftörer, ereilt früher oder ſpaͤter bie furchtbare, 
doch nur gerechte, WBergelterinn. 

So — um dies flüchtige Bild der Beweguns 
gen der menfchlichen Seele zu vollenden — fehen 
wir ein Heer ber verfchiebenften Leibenfchaften und 
Berirrungen — von der fehwächlichen Hingebung 
an dufferen Sinnenreig, bis zu der in gewaltigen 
Thaten fich befrdftigenden, und Welten zertrüms 
mernden SHerrfcherluft über die Geifter felbft, von 
den kleinſten Aufmwallungen der Laune und des Ver: 
druffes bis zur bämifchen Freude über den Scha: 
den Anderer , und dem verderblichen und felbfiver: 
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zehrenden Haß — wir fehen dieſe Verirrungen alle 
aus tiefverborgenen Keimen natürlicher Gefühle und 
Triebe bervorbrechen, die als folcye zuerſt north: 
wendig, im Allgemeinen alfo wohl gut, oder doc) 
fietlich gleichgültig zu nennen find. Und zugleich 
erjcheint ung der Menſch, durch feine erfte Natur 
fowohl, als durch die nachher einwirkenden Urfachen: 
— von Himmel und Erde, von Erziehung und 
DBeifpiel, von politifchen,,_ wiffenfchaftlichen. und 
religiöfen Inſtitutionen — überall als ein ande 
ver, mit verfchiedener Mifchung der Elemente und 
Stimmung feiner Seele, fo daß auch Diefels 
be Leidenfchaft überall mit verfchiedenartigem Chas 
rakter bervortritt. So ift denn, was bier vorläus 
fig als Phänomen bemerft wird, wohl in jeder 
Seele eine unruhige Bewegung, ein innerer 
Widerftreit, deſſen fubftantieller Grund zwar jene 
Auffere Mannigfaltigkeit, und das Misverhaͤltniß 
der Aufferen und inneren Anfoderungen feyn mag, 
der nun aber im Gemüth felbft auch wirklich ges 
worden ift: Ein MWiderftreit der Gefühle, der 
Triebe — ja des Willens, und der ihn leitenden | 
Gedanken felbft. Denn nicht etwa find die Leiden⸗ 
haften unter ſich verbündet und einig, und nur 
mit der Vernunft in Streit verwidelt, fondern 
auch jene find unter fich in Zwiefpalt gerathen, 
und fo, ihnen etwa dienſtbar, nun auch die Ger 
danken; die übereilte und übermäffige Befriedigung 
des einen Begehrens thut dem andern Abbruch, und 
aus dem Uebermaaß auf der cinen Seite entſteht 
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ein Mangel auf der andern. Dem Ehrgeitzigen, 
der voll innerer Kraft und aͤuſſerer Thatenluft ſei⸗ 
nem glänzenden Ziele mit feſtem Willen entgegens 
ſtrebt, fehlt die fich hingebende Kiebe, welche ih= 
rerfeits, zur Empfindfamkeit oder Wolluft fich neis 
gend, der Selbftbeherrfchung und der männlichen 
Thatkraft entbehrt für den Kampf mit den Wogen 
und Stuͤrmen des Lebens, indeß bei einem dritten 


wieder die Bewegung der Seele eine mehr unbe: | 


ftimmte und allgemeine blieb, wie bei den all zu 
reigbaren, in Allem leidenfchaftlichen, und dadurch 
faſt charafterlofen Individuen, die in fteter Unruh 
bald hiehin, bald dorthin gezogen werden, ein Spiel 
nun vielmehr der Wogen und Winde. Und diefem 
Streit: der Begierden entipricht auch der der 
Gedanken — ja die Vernunft felbft wird, im 
Einverftändniß mit der Leidenschaft, die fich felbft 
widerfprechende und gemandte Sophiftinn. — 
Der ganze Menfch alfo mit allen feinen Trieben 
und Kräften, der unfterbliche Geift felbft — in ei= 
nem Widerfpruch befangen — mit fich felbft? Doch 
als einen gänglichen, durchgreifenden, unendli⸗ 


chen, wird er ihn nicht zu denken vermögen; bie 


bin und hergetriebene Seele, die tief bewegte und 
leidende, und Qualen leidende, wie Fein anderes 
Wefen fie zu leiden vermag, muß in biefem Kampf 
fi) erhalten; den Sturm muß fie beſchwoͤren, 
der in ihrem Inneren ift, und — beruhigen die 
empdrten Wogen — durch die Kraft und Klarheit 
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des mit ſich ſelbſt endlich wieder uͤbereinſtimmen⸗ 
den Gedankens. 

Dieſe Selbſtverſtaͤndigung der Vernunft uͤber 
ihre eigenſte Angelegenheit, welche ihre Freiheit, 
ihr Geſetz, und ihre Tugend iſt, haben wir alſo 
nun — durch mancherlei Bedenken und Zweifel 
freilich, welche die Vernunft in dieſem Streben 
nach Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt aber nicht 
wird umgehen duͤrfen — allmaͤhlig vorzubereiten, 
und wenn im Vorhergehenden dieſe Verſtaͤndigung 
auch ſchon ihren Anfang nahm, und ethiſche 
Lehren (im engeren Sinn) ſich aus der pſychologi⸗ 
ſchen Darſtellung oft unwillkuͤhrlich entwickelten, 
fo dürfte die Schwierigkeit dieſer Art der Selbſter⸗ 
kenntniß der Seele Vorblicke und umfichtige Wie⸗ 
derbetrachtung auch am cheften rechtfertigen. 


5. Steptifhe Bedenklichkeit über die 
Sreiheit des Geiſtes und das Ideal. 


Jene mannigfaltige und tiefe Bewegung der 
menfchlichen Seele alfo , ihre Schmerzen unb Quas 
len in ber verzehrenden Gluth der Keidenichaften, 
das Uebermaaß ihres Sehnens und ihrer Kraft, ihr 
Ringen nad) einem Unbekannten — dieſe Erfcheis 
nungen kündigen fie uns etwa ein höheres Weſen, 
als jedes andre der Erbe, an, und ift Diefe Sees 
le etwa mehr, als eine nur finnliche, und nur im 
Zeitftrom bewegte und thätige? Ein Moment ber 
Ruhe ift wohl in ihr wirklich geworben, und der 
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Menſch firebt fehend, wachend, denkend, einem Zies 
fe, irgend einem Gute nach, mit jener aus ber 
Naturfülle der Empfindung entquoflenen, nun ges 
mäffigten und erleuchteten Energie, bie fich jet 
nach) den AUnfoderungen höherer Tugendlehren, zu 
einem unendlichen Ideal zu erheben beftimmt feyn 
fofl mit der Kroft und Feuerweihe einer Begeiftes 
rung — bie aber durch mandyerlei Bedenklichkeiten, 
und Syſteme ganz andrer Art, gar fehr foll abges 
fühlt, in einer ſehr engen, faft nur irdifchen Sphaͤ⸗ 
re foll zurüdgehalten werden. 

Denn, um feine Zweifel biefer Art, keine 
untergeordneten Momente Überhaupt unbeachtet zu 
fafien, durch jene Thätigkeit des Verftandes oder 
der Vernunft — kann man nun ffeptifch ober bes 
denklich einwenden — gewinnt der Menſch vorerft 
doch audy nur die Kraft der Erfenntniß und Bes 
rechnung der Mittel zum Zweck, jene Technik und. 
Geſchicklichkeit, die auf einen gewiffen Snbegriff 
freilich — jeboch nur irdifher Güter gerichtet 
ift. Es kann der einzelne Genuß abgewogen und 
abgemefjen werben gegen andre, aus ben möglichen 
Berbindungen der dargebotenen Elemente bie groͤß⸗ 
te Summe gezogen, das ganze Leben nad) den 
fo gefundenen Formeln eingerichtet werden. Der 
Denkende und Verftändige will dauernde Glüds 
feligleit, dieſe ift der Zweck, ihr Begriff der 
Regler aller feiner Handlungen, Er befcheidet fich 
gar bald, micht eben Alles in überfchwenglichem 
Maaſſe genieſſen zu können, und begnügt ſich da« 
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Her mit jenem Groͤßtmoͤg lichen, entbehrt Vieles, 
um defto ficherer doch einiges genieffen zu Eönnen, 
und fucht am Ende wenigftens Ruhe, Und was 
die fchweren Pflichten des Lebens betrifft, fo ift 
fein Wahlfpruch: dieſe fo fo zu erfüllen, übri= 
gend aber — der Welt ihren Lauf zu lafs 
fen. — So der nad) Zmweckbegriffen mit einer 
gewiſſen Klarheit des Bewußtjeyns handelnde, und 
allerdings weltfluge — Egoift, der aber doch 
fhon die Leidenfchaft und das Lafter fcheut wegen 
der bejchwerlichen Reue, ihm jedoch num Schmerz 
und Schaam, nicht Elüger gewefen zu feyn, und 
— wegen ber Folgen; benn die Folgen ber 
Handlungen, die find es, die man nur immer 
recht vor Augen haben, im Calcul ſcharf beſtim⸗ 
men ſoll? 

Und zu diefer Weltklugheit, welche fich vor 
dem deal immer möglichft zu hüten -fucht, zu 
dieſem Syftem ber fogenannten vernünftigen (und 
ſehr begreiflichen)  Selbftliche gejellen ſich nun die 
theoretifchen Bedenklichkeiten über Die Freiheit. — 
Wohl bemerken wir, beißt e8 etwa, daß die ener⸗ 
giſchen Begriffe mächtiger find, als die blinden 
Begierden; denn fie find ja vorfchauend, und man 
geht in alle Wege ficherer, wenn man — recht 
viel Verftand braucht. ‚Aber dieſes trefflich brauch⸗ 
bare Syftem von Erfenntniffen, diefes Ueberlegen 
und Folgern ift am Ende wohl auch nur ein — 
freilich höherer und. Höchft kuͤnſtlicher — Meſch a⸗ 
nismus. Denn die erften Begriffe find ja ge— 


wirft, oder doch angeregt, von Auſſen, und bie 
menfchliche Seele ift wohl ein hoͤchſt empfindliches 
Inſtrument oder Organ, aber das Ganze ift «8 
Doc) eigentlich „, was in und aus ihr wibertönt, 
und : die mehreren Worftellungen bilden ja eine 
Kette, darin alfo jede durch eine andre, und alle 
zulegt durch eine erfte, die felbft aͤuſſerlich anges 
Enüpft war, beftimmt find, und aus der fo bes 
flimmten - legten Vorftellung geht denn eben fo 
beftimmt und nothiwendig auch die Auffere That 
hervor; denn das Geſetz der Eaufalität gilt für als 
+ Ve Reihen der Erfeheinungen in der Zeit, und bie 
Reihe der Vorftellungen ift doch wohl auch noch — 
eine zeitliche? Somit ift es fchon durch den Welt: 
lauf vorherbeftimmt, welche Vorftellung eben 
jegt in mir auffommen werbe, und ich handle 
alfo auch nach der fo beſtimmten WVorftellung zu 
jeder Zeit, wie ich eben muß. Bequemer iſt es 
allerdings, die Keidenfchaften zu zügeln, und bie 
Vernunft, oder das Syſtem der felbfibewußten 
Vorftellungen forget auch zum Theil ja dafür. 
Zweifelbaft: abet bleibt es dabei noch immer, 
was in einem beftimmten Fall kommen werde, 
und wenn ich nun, was des Nutzens wegen auch 
jeder gerne mögte, dem vernünftigeren Begriff, den 
Gründen, nachgebe, fo mußte ih es wohl, 
wie ich in einem andern Augenbli® eben fo gewiß 
der blinden Leidenfchaft fröhnen mußte. Und jene 
ſchoͤnen Ideen einer ganz uneigennüßigen Tugend, 
einer reinen Selbftverläugnung und Qufopferung 
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beglücken wohl — manchen Schwaͤrmer, und 

auch ung ſelbſt wohl — zu Zeiten. Mas aber 
folgt daraus weiter, al& daß es auh — Träume 
gebe, die den Menfchen beglüden? Uebrigens iſt 
Alles, und auch der ſchoͤne Traum der Seele, von 
Anbeginn. ber fchon beftimmt! Ein kleinſter Nervens 
reig, eine beiffe Blutwelle, ein erfter Eindruck, 
eines erlittenen Unrechts etwa, welches aber felbft 
gleich fehr beftimmt war, macht den Einen — durch 
die fo erweckte, dann gendhrte und anmwachjende 
Leidenfhaft — zu dem furchtbaren Verbrecher, 
während ein glüdlicher Afpect, ein kuͤhleres Blut, 
ein milderer Blick vieleicht der mütterlichen Liebe, 
den Andern zum ruhigen Weifen, oder zum Zus 
gendhelden beftimmte. Denn über uns alle, und 
über die Götter felbft, waltet das cherne Vers 
bängnif, und bu bift der Leiter nur und das 
— zwar felbfibewußte — Organ feiner ewigen Um⸗ 
wälzungen. . Du- vollbringft was, und wie du es 
mußt, und täufcheft dich felbft, indem du dir bie 
That beimiffeft, und von einer Schuld, und von 
einer eignen Tugend träumft. Die Geifter find 
nur fcheinbar die gefonderten und freien, in Wahrs 
beit aber wie Zweige und Blätter, oder wie leben⸗ 
de Slieder eines unendlichen Gewaͤchſes oder We⸗ 
ſens, deſſen Leben fie durchftrömt, und fo die wechs 
felnden Geftalten alle und ihre Thaten und Erfcheis 
nungen, im allgemeinen MWechfel des Kichts, der 
Winde und Wogen, aus fich bervortreibt, und in 
ſich ſelbſt auch wieder zuruͤcknimmt, nach der Drbs 
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nung feines ewigen Rechte. Der Wille ift-alfo 
nicht frei, ober er ift e8 nur bezichungsmweis 
fe, wie der Schwung des Pendel, oder der Axen⸗ 
ſchwung und Umlauf. des Weltkörpers, wie ber 
Trieb: der Pflanze, ober die Bewegung des Thiers 
— weil überhaupt nichts abfolut frei feyn Fann, 
was enblich und zeitlich ift. Der Wille des Mens 
fchen ift nur nicht fo, wie. jene Bewegungen, 
durch blos duffere Verhaͤltniſſe, oder den inneren 
Drganismus beftimmt, fondern auch durch Vor⸗ 
ftellungen, welche aber felbft durch die Natur ber 
Seele, und durch den Weltlauf beftimmt find, und 
mit ihnen ift es alfo auch jede nach Auffen fchlas 
gende Energie ber Seele, ihr — immer beftimms 
tes — Wollen und Handeln, 

Diefe fataliftifche Anficht hat, die Princi⸗ 
pien zugegeben, das Verdienſt der Folgerichtigkeit, 
und es ift gut, daß fie fich mit ihrer ganzen furchts 
baren Gewalt ausipreche, damit das Bebürfniß der 
tieferen Erforfchung der Principien um fo lebhafter 
empfunden werde. Sehen wir uns daher nad) maͤch⸗ 
tigeren und geiftigeren Waffen um, bamit jenes 
Schreckbild einer blos Aufferen Nothwendigkeit, 
welches alle weitere Bemühung um eine praßtifche 
Philoſophie, als eine Philofophie der fich felbft Ges 
fege gebenden Freiheit, zu vereiteln droht, auf 
immer aus unſerm Geifte verbannt werde. 


6. Gegenbedenkenz Ausſpruch des ſitt— 
lichen Gefuͤhls im Allgemeinen. 


Unm alſo die Fundamentallehren der Ethik: vom 
Guten und Boͤſen, von der Freiheit und ihrem Ges 
feß, beftimmter einzuleiten, fo ſey es zu allererft 
bemerkt, wie fih. gegen jene in ihrer Confequenz 
fo furchtbare Lehre, nach welcher auch die höheren 
Ideen von einem Senfeits, einem Reiche der Gei⸗ 
ſter und Gott, zu bloffen Träumen zu werden fcheis 
nen, wie in jenem berühmt gewordenen Syftem 
der Natur, wie ſich, fagen wir, gegen fie in ‚der 
Bruft des Menfchen von jeher ein unmittelbares 
Gefühl ſchon empoͤrte, deſſen Kraft auch eine hoͤ⸗ 
here Wahrheit des Gedankens in ſich tragen duͤrf⸗ 
te. Jeder, auch der ſtrengſte Fataliſt, wenn das 
beſſere Selbſt in ihm das Syſtem fuͤr einen Au⸗ 
genblick überwindet, billigt unmittelbar gewiſſe 
- Handlungen und Charaktere, und verwirft eben 
fo unmittelbar andre, er billigt, oder Flagt an und 
firaft — aud Sich Selbft, und zwar unabhäns 
gig von der bloffen Luft, und von den blos dufs 
feren und berechneten. Folgen; welche Gefühle 
ja nach feinem Syſtem faft unmöglich, ober doch 
hoͤchſt widerfinnig feyn würden; und. docdy vermag 
er fienicht wegzuvernünfteln, wie fchr er fich auch 
bemühe. · Und von jeher und bei allen Voͤlkern reg⸗ 
ten fich diefe Gefühle, entwidelten fich die ent⸗ 
fprechenden Begriffe — von einem inneren Werth 
der Menfchenfeele felbft, und von ihrem eignen h ds 
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heren Geſetz; wobei gegen bie ſtets aufmerkſa⸗ 
men Skeptiker, welche das Daſeyn oder die Ueber⸗ 
einſtimmung der ſittlichen Ideen bezweifeln, und 
Alles aus Gewohnheit, Erziehung, bürgerlicher 
Geſetzgebung u. ſ. m, herleiten, zu bemerken ift, 
daß, wenn gleich bei ganz rohen Naturpölfern die 
fittlichen Ueberzeugungen noch faſt unkenntlich nur 
mögen angedeutet ſeyn, fie fich jedoch mit ein _ 
ner höheren Bildung uͤberall ziemlich gleihmäflig 
und übereinftimmend entmwidelten, fo daß geiftig 
eble Völker über gewiffe Hauptlehren wenigs 
fiens von Recht und Unrecht, wie daß Lüge und 
Verrath ſchaͤndlich, Wahrhaftigkeit aber und Treue 
gut und löblicy feyen, in ihrer Öffentlichen Moral 
und Erziehung fowohl, als auch in ihrer Geſetzge⸗ 
bung, einftimmend empfanden und urtheilten. Und 
woher überhaupt die Erziehung und die Geſetzge⸗ 
bung felbft? und find fie nicht chen auch Denkmaͤ⸗ 
fer und Beweiſe jener höheren oder fittlihen Nas 
sur des Menfchen? Der Mangel und die Diffonanz 
jener Begriffe würde alfo nur. ſoviel beweifen, 
was auch zugegeben werden muß, daß fie nicht 
angebohren find, fondern, wie die Erfenntniß 
uͤberhaupt, fi) erft entwickeln; womit: zufams 
menhaͤngt, daß intellectuelle Barbarci auch die fitts 
liche nach ſich 309, wie freilich auch umgekehrt, 
wo ‚dann aber der Verfall der Sitten nur eine Fol⸗ 
ge der geiftigen Berfinfterung überhaupt war; Denn 
bie ‚Eoeriftenz .oder ſchnelle Zolge biefer Phänomes 
ne deutet auf eine gemeinfame Wurzel, deren DVer« 
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derbniß nur etwa zuerft in ihren Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
ten in die Augen fiel. Möge auch ein gewifler Vers 
ftand, mögen Kunftfertigkeiten, und manches Andre, 
was gebildete Kraft vorausjegt, mit tiefer Unfitt 
Jichkeit oft gepaart erfcheinen, wie häufig zinges 
wandt worden; der wahrhaft geiftige Keim hoͤherer 
Erfenntniß und Wiffenfchaft war in ſolchen Fällen 
doch gewiß verlegt, welches Hauptmoment der 
Ethik fpätere Betrachtungen noch mehr ins Licht 
ftellen werden. Hier genüge uns zuvoͤrderſt die 
nicht zweifelhafte Thatfache des Daſeyns jenes fitts 
Yichen Gefühle, das, wie man fagt, auch in den 
Schwachen ftarf ift, und aus deffen Kraft fich 
auch gegen jene fataliftiichen Gedanken — deren 
Ucbergewalt die Seele mit Entfegen erfüllen, und 
das Meer der fo aufgeregten Gefühle wie verfteis 
nern müßte — fihon andre Gedanken, mildernd 
und beruhigend, erheben werden. Und wie follten 
fie e8 nicht? Denn der Zweifel an der Freiheit, 
wie auch Übrigens ihr Begriff fich näher beftimmen 
möge, die Angft, man koͤnne ein Scheufal, ein 
Verworfener feyn, oder werden müffen, ohne die 
eigne Schuld — die, weil fie im Bewußtſeyn ſich 
unmittelbar auch beftraft, der Menſch noch eher 
zu denken erträgt — dies Gefühl, diefer Gedanke 
ift unftreitig das Neufferfte der Verwirrung aller 
Gefühle und Gedanken jelbft. Aber dieſe Aufferfte 
Verwirrung ift auch der aͤuſſerſte und legte, am 
Horizont des Geiftes ſchon verfliegende, Schein. 
In ihm ſelbſt ift Friede, und jenes wefentliche 


oder fchaffende Licht. Ja ſchon in feinem Ge: 
fühle ift Friede. Wie viel mehr in feinem Ges 
Danfen, der nur Ordnung — Maaß und Hars 
monien — denken fann? 

Stark aljo und friedlich fchon dad Ge— 
fuͤhl — mächtiger aber noch, und in fich felbft eis 
ne lichte Ordnung, der Gedanke, und ber ties 
fer Forſchende wird fich daher auch Hier nicht bei 
dem unentwidelten Keime feiner fittlichen Ucberzeus 
gungen beruhigen dürfen — in den concreten Faͤl⸗ 
len des Lebens fo wenig, als in der allgemeinen 
Theorie. Denn das Denken dringt nothwendig in 
alle Tiefen unfers Weſens ein, und c8 wäre 
wohl widerfinnig zu nennen, wenn man eben über 
das Größte und Schwierigfte — was doch gewiß 
die Pflicht und Beftimmung des Lebens ift — nur 
empfinden wollte. Der Scharfbli®, das verwes 
gene Zweifeln des Verftandes, läßt fich überhaupt 
nicht abwehren, und wir haben es ſchon bemers 
Ten müflen, wie eine auf halbem Wege ſtehen ge: 
bliebene Speculation aller Sittlichkeit Kun den 
Tod drobe, 

So haben wir alfo weiter zu dringen, und zu 
verfuchen, ob und wie fich jene, zwar mächtige, 
zuerft aber gleichſam fprachlofe Gefühle auf fefte, 
helle und deutliche Begriffe werben bringen lafs 
fen: vom fittlid Guten und Böfen alfo, von 
dem Urfprung und der Realität (oder Nichtigkeit) 
‚des Iehteren, von dem Wefen der Freiheit, und 
von ihrem hoͤchſten Geſetze; — welche Begriffe, 
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wie man gleich bemerken muß, fo innig verbunden 
find, und fich gegenfeitig fo bedingen, daß man 
zweifelhaft wird, von welchem Punkte auszugehen 
ſey. So wird in einer Theorie die Freiheit nas 
mentlich als ein Vermögen ber Wahl zwiſchen 
Gutem und Böfen betrachtet, während in einer 
andern das Böfe vielmehr das Unfrele, bios 
Natürliche ift. Aber welche von beiden die wahre und 
beffere ſey, ift eben felbft ein Hauptproblem der ges 
fammten Unterſuchung, die daher auch nur allmähe 
lig, und mit Umfiht nur, mit Vor: und Rück 
blick, zu ihrem Ziele wird gelangen koͤnnen. 


7. Berdeutlihung bes fittlihen Ge— 
fübls. Das Gute und das Boͤſe. 


Ein Gefühl alfo in der Scele, welches fi) 
auf den Werth des ganzen Menfchen felbft, feiner 
Gefinnung, feiner inneren That, feines Charak⸗ 
ters bezieht; man nennt e8 das fittliche, oder das 
Gemwiffen, als den feiner felbft gewiſſen Geift in 
uns, und läßt den nicht leicht für einen Menfchen 
gelten, bei dem fich von dieſem Gefuͤhl keine Spur, 
keine leiſeſte Regung findet; ein Ungeheuer wird er 
lieber genannt, ein wildes oder ſtumpfſinniges Thier. 
Es aͤuſſert ſich, tritt als Urtheil, wenn auch ohne 
deutlich entwickelte Gründe, hervor, oft ſchnell und 
ficher, wie das dfthetifche, dem es überhaupt nahe 
verwandt ift, das aber auch, wie jenes, des Bes 
griffs nicht entbehren kann, als Wohlgefallen oder 
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Misfallen an Geſinnungen und Thaten, unſrer 
Selbſt und Anderer, und zwar inſofern ſie als 
frei beurtheilt werden, d. h. vorlaͤufig als ſolche, 
die auch wohl anders haͤtten ſeyn koͤnnen, oder 
ſollen, wodurch ſich dieſes Gefuͤhl von allen uͤbri⸗ 
gen Empfindungen, die ſich auf nothwendige ‚Ver: 
haͤltniſſe — Begebenheiten und Erfolge — beziehen, 
weſentlich zu unterſcheiden ſcheint; ſo leidet man 
z. B. den koͤrperlichen Schmerz, ohne mit ſich ſelbſt 
darüber zu rechten ober zu zürnen (wenn man 
ihn nicht etwa als Folge eigner Verirrung betrach⸗ 
ten muß) waͤhrend in dem ſittlichen Schmerz, den 
man die Neue nennt, dies Rechten mit fich, dies 
Zürnen über fi, eben das Augzeichnende ift. 
Hiebei ſchwebt dem ‚Gefühle alfo vor, «3 ſey in 
der Gefinnung ein Gegenfaß wirklich geworden, 
zugleich aber aud) — weil nur e ine Art derjel- 
ben gebilligt wird — es gelte und lebe im Ins 
neren ein Geſetz, d. h. eine gebachte Ordnung des 
Geſchehenden, und zwar hier des Kuͤnftigen, Freien, 
dem Genuͤge geſchehen ſolle, und auch da, wo es 
nicht geſchah, dennoch haͤtte geſchehen ſollen: 
womit alſo eine Moͤglichkeit wenigſtens gedacht 
wird, dasjenige uͤberhaupt oder kuͤnftig zu erfuͤl⸗ 
len — zu thun, oder zu unterlaſſen — was etwa 
zuerſt noch unerfuͤllt blieb, oder gegen das Geſetz 
gethan oder unterlaſſen ward. Und dadurch unters 
‚fcheidet fich alſo dieſes Sollen, defien Selten als 
ein inneres, unbedingtes, deſſen Erfüllung als ein 
Fortſchritt, als eine zum Theil erft Kommende 
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Entwickelung vorgeſtellt wird, von dem bloſſen 
Müffen der Naturdinge, das als cin endliches 
und vollfommen beftimmtes, mit Nothwendigkeit 
ab- und in fich felbft zur üclaufendes erfcheint; 
oder das Sollen ift auf jeden Zall eine unendlich 
viel Höhere, innere, Nothwendigfeit, gegen welche 
die duffere des Müffens, nah dem Ausſpruch des 
fittlichen ‚Gefühle, als cine unendlich Feine oder 
geringe — verfhwinden foll.. „Kein Menjch 
muß muͤſſen.“ So erinnert nun jedes fittliche Urs 
theil über ein Sollen — als defjen Begriff fich 
doch nicht felbft widerfprechen darf — an cine uns 
- beftimmbar mächtige Kraft des Geiſtes, Die man 
über jede Naturgewalt, wie über die eignen ſtrei— 
tenden Begierden, unendlid erhaben denkt. Die 
Schwicrigfeiten der Vereinigung dieſes neuen oder 
höheren Begriffs mit dem der dufferen Nothwens 
digfeit werden uns bald näher befchäftigen. Zus 
vörberft aber ift jener Gegenſatz — des Guten 
und Böfen — hier vorläufig weiter aufzuffären. 

Gebilligt alfo, würdig erfannt, wird in 
Gefinnungen, wie in’ Thaten, das Gute, nad) 
dem Etymon wohl das Gaͤdige: Mehrende, Tüchs 
tige, Ergögliche, und verwandt mit Gott (wie ° 
gut Dänisch god, got, und Gott umgefchrt Gud 
lautet) — dem Begriffe nah das in fich felbft 
‚Harmonifche, feiner Idee Entjprechende, nach Aufs 
fen Wohl-thaͤtige, Wohlswollende, dag Gluͤck und 
die Vollfoinmenheit andrer Weſen Licbende und 
Sördernde, in der Erfcheinung das Schöne, das 
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Heitre und Milde. Gemisbilligt, verworfen, 
wird in Geſinnung und That das Boͤſe GBarſche, 
Wuͤſte) feinem Begriff nach das in ſich ſelbſt Ge⸗ 
ſtoͤrte, ſich und ſeiner Natur Widerſtreitende, nach 
Auſſen Feindliche, Uebelwollende, Gluͤck und Voll⸗ 
kommenheit Zerſtoͤrende, in der Erſcheinung daher 
das Haͤßliche, das Finſtre und Wilde. Nach 
dieſen Merkmalen werden auch die uͤbrigen Dinge 
theils gut, theils ſchlecht, oder im Reich des 
Lebens auch wohl ſchon boͤſe genannt. Im engſten 
Sinn aber wendet man dieſe Ausdruͤcke nur auf das 
Weſen des Menſchen an, und ſo iſt (nach Kant, 
wie nach der alten Stoa) nichts in der Welt, noch 
auſſer der Welt, an ſich, oder ohne Einſchraͤn⸗ 
kung gut, als allein ein guter Wille — wiewohl 
zur Verwirklichung des Guten freilich auch noch 
mehr gehört. ! 

In dieſem uns fo vorläufig aufgeffärten Ge: 
genfag aber wird Das Gute: überhaupt aud) als Das 
mehr Natürliche, Begreifliche, und zugleich, Kraft 
des fittlichen Gefühle, als das zuletzt Siegreide 
— dad Böfe aber als ein Unnatürliches, foft Uns 
„begreifliches , und endlich zu Vernichtend«s gedacht. 
Und doch ift auch dieſes, fagen wir, wenn gleichfitte 
lich unmöglich, dennoch) phyſiſch und pſychiſch wirt 
lich gewordens Daher denn, weil dieſe Wirklichkeit 
ja. wieder. foll aufgehoben und vertilgt werden, 
‚die Aufgabe, dem Urjprung und Wefen dieſes fit: 
lichen Un weſens auf. den letzten und tiefften Grund 
zu kommen; denn wie anders, als in feiner Wur— 
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gel mag es fuͤr immer ertoͤdtet werden? Geſucht 
aber ward dieſe Wurzel — bald in der alten um 
geregelten Natur, bald in höheren Welten gar, 
Bald wieder in dem freien. Willen des Menfchen 
ſelbſt, und welche Forſchung aud) die richtige feyn 
möge, in jeder wird irgend eine Beziehung we 
nigſtens des Boͤſen auf die Freiheit anerkannt. 
Somit wird diefer, wie es fcheint alles Uebrige 
entſcheidende, Begriff hier ſogleich mit aller Sorg⸗ 
falt zu eroͤrtern ſeyn. 


8. Bon den Wefen der Freiheit. 


Es bezeichhet aber das Mort: Sreicheit zum 
nächft den Zuftand, das Verhaͤltniß, eines Wes 
jens, worin e8, nad) Aufhebung einer aͤuſſeren 
Hemmung oder eines Zwanges, fich felbft mehr 
überlaffen nun aus eigner innerer Kraft ungehins 
derter (obgleich nie ohne alle Anregung und Ges 
genſatz) wirken fann, was und wie eg überhaupt 
vermag, — fodann aber auch Zweitens Dies 
Vermögen oder Princip der Thätigkeit ſelbſt, wie 
‚wenn ‚gejagt wird, der Menſch ſey ſich, auffer der 
Denkkraft, auch noch einer Freiheit bewußt. Und 
dieſer zwiefache ‚Sprachgebrauch hat ſeinen guten 
Grund in dem Zuſammenhange, der zwiſchen dem 
dufferen Zuftand, und-dem inneren Princip obwal⸗ 
tet. Denn je freier ein Weſen von aͤufſerem Zwan⸗ 
ge iſt, um ſo ſtaͤrker und vielſeitiger wird auch, 
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nah Maaßgabe der. Vollkommenheit feiner Natur 
überhaupt, die innere Kraft derfelben (obwohl nie 
im Leeren) wirken und fich offenbahren könnenz 
und umgekehrt: je gröffer feine innere Macht ift, 
um fo leichter wird fie jeder Widerftand zu übers 
winden, und das Weſen aud). äufferlich zu befreien 
wiſſen; wie man daher ſagt, daß politifcher oder 
Glaubens: Zwang, Armuth und Drud, auch den 
Geift ſelbſt endlich zum Sflaven mache, ober 
umgekehrt, der Weife fey auch in Feffeln noch 
frei, Herr über feine Begierden, über das Schids 
fol erhaben u. f. f. Hier inzwifchen ift von der 
Freiheit als einem Vermoͤgen zumächft die Rede, 
von dem Willen alfo eigentlich wieder, deſſen Na» 
tur und Kraft nur tiefer ſoll erforſcht werden ‚ins 
dem die Freiheit doch unmöglicy als ein zweites 
praftifches Vermögen neben dem Willen, fondern 
nur als defien innerftes Wefen Fann zu denken 
feyn. Und diefem, ale einer Strebfamfeit des vors 
‚ftellenden Principe, fahen wir aus dem Cauſalzu⸗ 
Jammenhang, der Vorftellungen: unter fi, und mit 
dem Weltlauf, eine Gefahr drohen — ‚welcher 
der Geift jedoch ruhig ins Auge ficht, weil er vor 
ber eignen Wahrheit — feine Furcht haben 
kann. 

Als Vermögen alſo wird die Freiheit nach 
‚ber Sprache der Schulen bal die erfcheinende, 
.empirifche genannt, als ein Vermögen der ins 
neren Selbfibeftimmung nad) Borftellungen, und 
der hieraus hervorgehenden Gaufalität in der Sins 
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nenwelt, eine Freiheit, an welcher auch Niemand 
eigentlich zweifelt; bald die moralifche, als ein 
Vermögen der Wahl, entweder zwifchen Gutem 
und Böfem, oder aber des Guten allein, wels 
cher Begriff alfo ſchon ftreitiger ift; bald endlich 
die metaphyſiſche, oder trangfcendentale, als 
die innerfte und wahre Selbftmaht des Bei: 
ftes im Gegenſatz gegen die Nothwendigkeit, die 
zeitliche etwa, der Natur. Dieſe letztere wäre jo: 
mit die tieffte geiftige Wurzel der beiden andern, 
und wäre alfo nur diefe, und die eine überhaupt 
ung gewiß! Daß die Ausmittelung des wahren - 
Begriffs indeß ihre nicht geringen Schwierigkeiten 
haben mäffe, kann fchon die Uneinigkeit der Den 
fer ung beweifen. Beleuchten wir daher zuerft die 
entgegengefegten Haupttheorien etwas näher, deren 
jede, wie doch zu hoffen, eine gewiſſe Seite der 
Wahrheit dürfte erkannt haben. 

Um nämlich die Freiheit ſowohl gegen — 
ren Fatalismus, als inneren Determinismus (durch 
Vorſtellungen) zu retten, nahmen die Indeter⸗ 
miniſten alſo, neben und auſſer den beiden Prin⸗ 
cipien der Sinnlichkeit und der Vernunft, oder des 
eigennuͤtzigen und uneigennuͤtzigen Triebes (ſelbſt 
willkuͤhrlich genug als zwei geſetzt) den Willen 
als ein drittes, bei etwänigem Gleichgewicht, 
und uͤberhaupt, den Ausſchlag gebendes, 
zwiſchen den mehreren möglichen Handlungen wäh: 
lendes Vermögen an, welches arbitrium hi- 
berum bald gut, bald böfe feyn, fomit Zuͤr ech⸗ 


nung u. f. w. follte geftatten koͤnnen. Barum 
der Wille bald das eine, bald das andre fey, glaubs 
te man in diefer Theorie "nicht - weiter erffären zu 
dürfen, denn eben in der erften gänzlichen Unbes 
ftimmtheit (als libertas indifferentiae) und nachs 
berigen gänzlich freien Selöftbeftinnmung follte 
ja fein Wefen beftehen. Gleihgültig alſo — 
gegen Gutes und Bdfed, follte er zwiſchen Gott 
und Teufel, Himmel. und Hölle, unentjchieden 
zuerft in der Mitte fchweben, und nun — aus-eigs 
ner Machtvollkommenheit — ſich emporheben 
koͤnnen, oder hin abſt uͤrzen! — Oder: Vernunft 
und Sinnlichkeit tragen dieſem Schiedsrichter 
ihre beiderſeitigen Anliegen vor; — wird er ohne 
Prüfung ihrer Gründe, ohne Nachdenken, zu ent⸗ 
ſcheiden wagen? — pro ratione voluntas? So 
wäre er wenigſtens fein gerechter und weifer 
Nichter, feine Entſcheidung blinde Willkuͤhr, und 
der durch das Loos wohl;faum noch vorzuziehn! 
Aber, wird gegen die Determiniften. eingemandt, 
der fogenannte Buridanſche Efel zwiſchen den beis 
den gleichen Heubündeln ? — würde, jo lautet die 
"Antwort, ein fo dummer ſchwerlich feyn, daß er 
"verhungern "wüßte; denn auch ein Eſel iſt doch 
Fein Wagebalken mehr, und ein Menſch wenig⸗ 
ſtens haͤtte, auſſer den beiden Vorſtellungen (der 
zwei ganz gleichen Guͤter) noch die dritte von der 
Wahl ſelbſt, die auch als Motiv wirken wuͤrde, 
und ſo noch eine vierte und tauſendſte, und die 
Fiction iſt alſo unvollſtaͤndig, und ſelbſt von 
keinem Gewicht. — Aber — das doch unlaͤugbare 
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Bewußtſeyn der freien Willkuͤhr, und ber that⸗ 
fächliche Beweis, indem ich jeßt 3. ®. davon ges 
be, und nichts weiter von der Eache hören will, 
da ich doch auch unfireitig hätte bleiben, und 
weiter disputiren — Fönnen, Uber jenes Bes 
wußtfeyn koͤnnte felbft ein täufchender Gedanke 
feyn, der, einmal entftanden, freilich auch wirs 
Ten wird, was er fann und muß — darf man 
dem Scheidenden nachrufen — und fo war dieje 
heine Art der Argumentation nad) dem Geſetz des 
zureichenden Grundes auch fchon beftimmt, und 
du Fonnteft auf jeden Fall in demjelben Aus 
genblid doch auch nur Eines thun; überlege dir 
alfo lieber Alles noch einmal — siste gradum, 
wiator! fehre um, und höre weiter, jo gewiß 
dir die allgemeine und ernſte Wahrheit lieber ſeyn 
muß, als ſolch ein ganz eigner und ſcherzhafter 
Einfall, womit. ohnehin noch gar nichts bewiefen 
ift, als — was fich eben von felbft verfteht! Denn 
bemerke doch endlich, wie dein grundblofer Wille 
ſchon fo hart on den -Widerfinn des Zufalls ftreift. 
In deinem Bewuftfeyn aber, an ‚welches wir 
nun felbft appelliren, findeft du, zu unterjcheidende 
Momente und Thaͤtigkeiten zwar — des er⸗ 
ſten Begehrens, der Ueberlegung fodann, und. der 
endlichen Entſcheidung — nicht aber auch brei 
Vermoͤgen; der Phänomene in deiner Seele 
‚giebt es auch nicht blos drei, fondern unbeſtimm⸗ 
bar viele, und bu müßteft alfo auch eben ‚jo viele 
Kräfte nunsannehmen, was du ijedoch felbft be= 
denklich findeft, und -woraus hervorgeht, dag jene 
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Dreizahl nur — den allgemeinſten pfychos 
logiſchen Rhyth mus des vernuͤnftigen Wollens 
in der Zeit ausdruͤckt. Ferner aber iſt dein (des 
Indeterminiſten) Wollen doch zuletzt auch gewiß 
irgend ein Begehren, dieſes aber pflegt ſelten 
eben ſehr frei zu ſeyn; fo wie auch dein Wille 
der Vernunft — wenigftens Gehör geben muß. 
So koͤmmt er von beiden Seiten fon ins Ges 
dränge, und koͤnnte feine Macht in diefem Drans 
ge nicht etwa verloren gehn? Oder wäre fie da etz 
wa die freicfte, wo Sinnlichkeit und Vernunft fich 
mit gleichen Kräften entgegenwirkten, die Zunge 
der Wage fo einfpielte, daß das kleinſte Willens⸗ 
gewicht den Ausfchlag gäbe? So aber müßte deine 
Sreiheit mit der zunehmenden Herrſchaft der Verz 
nunft wieder abnehmen, und in Gott (und feinem 
Widerpart) =o zu ſetzen feyn, während fie in dem 
unfeligften Mittelding eben eines Menfchen 
ein Größtes wäre! Drum gieb der Vernunft nicht 
blos Gehör, fondern gieb ihr vielmehr Alles. Erz 
kenne ihre alleinige Oberherrfchaft an, oder wifle 
dich felbft vielmehr, was du auch ſchon bift, frei 
nur durch die Vernunft. Werzichte auf jene thoͤ⸗ 
rigte Wahlfreiheit zwifchen dem Guten und dem 
Böfen, und begnüge dich mit der, felbft nicht zwei⸗ 
felhaften, Wahl des Beſten. 

. &o der — unftreitig fchärfer blickende — Des 
terminift,'der um einer ihm fo widerfinnig duͤn⸗ 
kenden Freiheit‘ felbft frei und überhoben zu feyn, 
fih dem reinen Zatalismus lieber in die Arme 
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wirft, wie z. B. Spinoza, wenn * bei ihm 
auch eine gewiſſe Sehnſucht nach einer freieren Frei⸗ 
heit, als die ſeiner einen Subſtanz ihm ſeyn konn⸗ 
te, durchſchimmert. Aber von einer individuel 
len Freiheit konnte, nach der Confequenz feines 
Syftems, doch nicht Ffüglich die Rede feyn, und um 
dieſe zu retten, Dachte daher Xeibnig feine vor 
ftellenden und firebenden Monaden, die nad 
deutlichen Begriffen, und überwiegenden VBernunfts 
gründen (nach dem Princip des Beften) fich nun 
felbft, aus eigner innerer Kraft, zum Handeln 
beftimmen follten, welche Theorie er, mit Bes 
ruͤckſichtigung des Indeterminismus, in der Theo: 
dice II. $. 288. fo ausfprach: „die Freiheit bes 
ftcht theils in der Intelligenz, welche.eine deut» 
Jiche Erfenntniß des Objects in fich fchlieft, theils 
in der Spontaneität, theils endlich in der Cons 
tingenz der Handlungen; die Intelligenz aber 
ift gleichfam die Seele der Freiheit, die beiden 
andern ihr Körper gleichfam nur, und ihre Grunds 
lage.’ Ein gewiß vortrefflicher Gedanke, dem Wolf 
folgend den Determinismus, fyftematifch zwar, doch 
nicht mit gleichem Geift, weiter ausbildete, Der 
Wille war alfo nun durch die Vernunft, und ihre 
deutlichere Erfenntniß beftimmt, und der Menſch, 
wie Leibnig a. a. D. binzufügte, dann am meiften 
frei, wenn er, von feinen. Affeeten geftört, nur 
der Beſtimmung der Vernunft folgte. — Aber die 
Trennung der Subftanzen felbft, und die mehr 
poftulirte, als begreiflich gemachte, vorherbeſtimm⸗ 
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te Harmonie ihrer Thätigkeiten, da die Monaben 
feine Senfter haben und nicht auf einander folls 
ten einwirfen können? Auch handelt der Böfe, 
fagte man, ja nun wieder ganz unfrei, und ift 
für feine That nicht verantwortlich, weil er nur 
die Schwäche feiner Vernunft, die -Undeutlichkeit 
feiner Vorftellungen vorfchügen. darf, die ihn hin⸗ 
derten, das Befte zu erkennen. Die vorftellen- 
de Monade ift am Ende nur ein geiftiges Automat, 
ein nur feinerer Mechanismus; fie handelt im> 
mer nur, wie fie fann, nach dem Maaß und der 
Deutlichkeit ihrer Vorftellungen, und diefe find 
felbft durch eine, überdies unbegreifliche, Harmos 
nie vorberbeftimmt, fo daß auch hier die Kreis 
heit nur ein Traum, ein Wort ohne Sinn bleibt... 
‚ So war auch gegen dieſe Metaphyſik noch 
immer Manches zu erinnern — als Kant, der 
Kritiker nicht blos, fondern auch der neue Mes 
taphyſiker, feine merkwürdige Lehre aufftellte, 
nach welcher in der. Welt der Erfheinungen 
freilich Alles nad) dem Zeitgefeg der Kaufalität 
zu beurtheilen feyn, in einer andern aber, ber 
Welt der Dinge an fich, eine aufferzeitlich wirken: 
de, intelligible Freiheit, als das höhere Ers 
Härungsprincip ber Zeiterfchrinungen und des gans 
zen empirifchen Charakters, thronen follte. Der 
Verſuch fand durch feine Kühnheit, fo wie durch 
die erhabene Sittenlehre, aus welcher diefer Freis 
heitsbegriff, als ein Glaubensartifel eigentlich 
nur, bervorgieng, für eine Zeitlang Beifall, bis 
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man allmaͤhlig inne ward, daß jener Gegenſatz 
zweier Welten und jene intelligible Freiheit ſelbſt 
doch zu wenig verſtaͤndlich, und der ganze Begriff 
für dieſe Welt, in der wir unfre Sreiheit zus 
nächft zu behaupten haben, im Grunde wenig brauch⸗ 
bar fey; denn man wußte fi), nach diefer Theo⸗ 
rie, zwar im Allgemeinen, und in einer andern 
Welt, wohl frei, in diefer aber, und im Befons 
dern, eben auch wieder recht gebunden, und hatte 
eigentlich nur — das Zufehn der Entwickelung 
jener intelligibeln,, jenfeits des Bewußtſeyns liegen⸗ 
den, That. — Bald erfchien daher auch (bei Fich- 
te) der Idealismus — wenigftens noch entſch ies 
dener, und der Gedanke eines hoͤchſten Prin⸗ 
cips, und zwar eben der einer abfoluten Selbſt⸗ 
thaͤtig keit und. Selbftprobuctivität der Intelli⸗ 
genz, als einer causa sui (mie ſchon Spinoza ſprach) 
trat an die Spitze des ganzen Syſtems. Der uns 
bequeme Gegenfag der beiden Welten war aufges 
hoben, die Selbſtmacht des Geiſtes das Prineip 
felbft, das ſich überall auch felbft bewies, und 
eines weiteren Beweifes von Auſſen alfo nicht bes 
durfte. Durch. eigne - göttliche Kraft fchlug «8 ‚alle 
Zweifel vielmehr zu Boden — überall, wo der Ges 
nius erfchienen war. Allerdings eine erhabene, und, 
fonnte man jagen, ſich felbft bewahrheitende Lehre, 
der freie und kraͤftige Seelen fo- willig aufhorch⸗ 
ten. Nur — das in ihr- noch fo wenig erklärte 
Nicht ich — die faft noch unverftandene unendliche 
Natur — mie empärte fie ſich ſchon faft gegen das 


zwar- ideale, und in Worten fich: fegende, fonft aber 
noch fo unwirkliche, undspabri,,doc) auch wir: 
ber: hartes und faſt despotifch! gefinnte reine Ich, 
welches fie, die Natur, mit ihren tiefen und: war: 
men Lebensgefuͤhlen, mit ihren Zricben und: maͤch⸗ 
tig wirkenden «Kräften, nurzals einen An flo ßsfür 
feine — ganz freie und abſolute — That zu ſe⸗ 
Ben — fürigut befunden; Shbehielt. die ſonſt er⸗ 
habene Lehre eine gewiſſe Härte und Starrheit, ‚die 
ſich audy in manchen. ihrer : Anwendungen (zeigte, 
bis fie fpäter ‚einen andern‘. mehr. religidfen' ‚und 
enthufiaſtiſchen Charakter: aunahm, « der eben auch 
wohl aus: dem: Gefühle der: erſten Härte und Sub⸗ 
jectivitaͤt derſelben in der edeln Seele ihres; Urhe⸗ 
bers hervorgieng. — Inzwiſchen hätte (bei Sch el⸗ 
ling): der: Geiſt und. feine jugendliche Freiheit ſich 
auch wieder in die Tiefe der.abfoluten Einheit Sei⸗ 
ner Selbft und der Natur hinabſenkt, und dus dies 
fer Zülle be ftimm ter’ Kraͤfte ſollte ihm feine 
hoͤchſte Kraft, wie zu Hoffen Stand, felbft wirfs 
lichen, .einmüthiger „mit: der Natur, ‚wieder auf⸗ 
gehn. Werlor: ſich aber etwa wieder der Geiſt 
und. ‚fein. fixengeres Denken — in: der Naturfülle - 

amd uhren: Gefahren :felbft; weniger, als in kuͤhnen 
Dichterphantaſien über- ſie, in Dunkeln und lodens 
den Mythen ultramundaner Weisheit? und Hatte 
dieſes Verſinken in myſtiſche Orakeltiefen, oder dies 
ſer zu kuͤhne Aufſchwung zum; Empyraͤum, etwa 
auch einen: nachtheiligen Einfluß raufrdie. Lehre. von 
ber Freiheit, : und vom Boͤſen ER eine 
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Frage, die uns unten wieder begeguen wird. — Sn 
ſtrengeren Begriffsformen, und Fichten naͤher ge⸗ 
‚blieben, bat Hegel das groſſe Princip der Selbſt⸗ 
macht des Geiſtes wieder geltend gemacht — waͤh⸗ 
rend: eine andre Bahn in dieſer wichtigen: Lehre von 
‚Herbart: eröfnet ift,. die mehr pſychologiſch ana= 
-Köfirende,, ja bis. zum Verſuch einer mathematifchen 
-Beftimmung der, Phänomene nun ſchon fortgeführs 
te. «Und allerdings: dürfte die pfychologifche For⸗ 
ſchung überhaupt auch hier die ficherfte und am 
wmeiften praktiſche Methode an die Hand geben, und 
wir werben baher: auch . felbft die weitere Entwicke⸗ 
lung bes Freiheitsbegriffs auf dieſem, ' wenn aud) 
minder ‚glänzenden, Wege verfuchen, das tiefere 
Studium; und: die : fortzufeßende Prüfung jener 
mathematiſchen Theorie der — —— uns 
uͤbrigens vorbehaltend. 

Die menſchliche Seele alſo, dies. fi & innerlich 
ſchauende und empfindende, ſeiner ſelbſt gewiſſe 
Weſen, welches denkend und vorſtellend will 
(ſtrebſam iſt und begehrt) und fo begehrend auch 
denkt und. vorſtellt, wird fich fo, die Phänomene 
und Wirkungen erfabrend, erkennend, und auf 
ihre Urfache zurüdführend „einer allgemeinen Cau⸗ 
-falität , und. ihres Princips, einer: bald: wirffamen, 
"bald (als Vermögen) wieder ruhenden Kraft bewußt 
— einer Caufalität alfo ‚überhaupt, durch welche 
fie theils organiſch auf die Auſſenwelt handelt, 
theils und vorzuͤglich in ihrer Innenwelt, des Vor⸗ 
ſiellens und Begehrens ſelbſt, wirkſam iſt und 
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Veraͤnderungen herporbringt. In ber Beziehung 
„ihres Koͤrperweſens und, feiner Beduͤrftigkeit verſinkt 
dieſe ihre Thaͤtigkeit faſt wieder in die Tiefen der 
bewußtloſen Nothwendigkeit, wie wenn man beim 
koͤrperlichen Schmerz unwillkuͤhrlich zuckt, und ein 
Wehe! ruft, oder wenn ein reitzender Gegenſtand 
den Blick des Auges, ja wohl der Seele, auf ſich 
zieht. Im Gebiete der Gedanken hingegen ſcheint 
Die Seele ſich wieder. ganz nur in fich zu leben, 
nur thaͤtig zu feyn, unabhängig von ‚jeder dufs 
feren Gewalt, mächtig felbft gegen die Schreckniſſe 
des Todes. Und zugleich. ift fie fich allerdings auch 
eines Vermoͤgens einer mannigfaltigen Wahl der 
Gegenſtaͤnde, ſo wie der Art und der Folge 
ihrer eignen Thaͤtigkeit bewußt, und dieſer Reichs 
thum mehrerer und verſchiedener moͤglicher Hand⸗ 
lungsweiſen iſt eben ein weſentlicher Charakter eis 
nes ſelbſtbewußten, und inſofern wenigſtens freien 
Weſens. „Ein Blick auf die Augen, auf das Ge⸗ 
ſicht, auf die Gebehrden und Bewegungen des uͤber⸗ 
legenden Mannes, der zwar mit Feuer und Nachs 
druck etwas verrichtet, aber feiner felbft mächtig ift, 
wird e8 uns Ichren — fagt Tetens in den philoſ. 
Verſuchen I. ©. 126. — daß hier nämlich mehr, 
als nur. Mechanismus ſey. „Das geſetzte Wefen, 
die auf alle Seiten hingerichtetete und angeftrengte 
Yufmerkjamkeit, die Menge der zugleich thätigen 
‚Kräfte, die, fo zu fagen, bereit find,. auf jeden 
Wink ſich anderswohin zu wenden, wenn die Ab⸗ 
ficht es erfodert, und die auch oft, wenn die Vor⸗ 
22 


Heilung‘ von dei Gegenteil einmal! lebhaft: wirb, 
von ihrer Richtung abbeugen; diefe Wirkungen, 
welche aus den thaͤtigen Beſtrebungen des freihan⸗ 
delnden inneren Princips hervorgehen, koͤnnen in 
keine Maſchiene uͤbergetragen werden“ u. ſ. w. 
Ind em alſo die Seele aus ihren Ueberlegungen 
ſich zu dem beſtimmten Handeln unter tauſend moͤg⸗ 
lichen eutſchließt, bat fie sugleid) das Bewu ßt⸗ 
feyn, daß fie auch ein andres haͤtte wählen koͤnnen, 
wenn ſie dieſes gewollt haͤtte; was auch die In⸗ 
differentiſten, nicht mit Unrecht, immer 'befonders 
hervorheben; Zwar — im erften untheilbaren Au: 
genblick · kann immer nur Eines geſchehen, -umd 
"Dies Eine erfcheint freilich als Reſultat vorherge: 
gangener Vorſiellungsreihen. Dennoch aber bleibt 
der Seele das Vermoͤgen — wenn auch nicht das 
Geſchehene ungeſchehen, fo doch — in vielen Faͤl⸗ 
len es wieder gut zu machen, den Folgen entge⸗ 
genzuwirken, das Uebrige und Beſſere nun auch 
zu wollen, und ing Werk gu richten. Und zwar 
"greift dieſe Kraft in, jedem unendlich kleinen Au⸗ 
genblick, wenn man will, in das fchon vorhandene 
Syſtem der Vorftellungen wieder ein, oder ber 
Mille ift (nach Herbart) Anfangspunkt von 
Reihen; eine fich in 'fich- ſelbſt erneuernde und 
kraͤftigende, relativ’ wenigftens erfte Urfache,- So 
übt die Seele auf jeden Fall eine Herrfchaft über 
ihre Vorftellungen felbft aus, wodurch die 
determiniftifchen Schwierigfeiten alfo zum Theil 
wieder verfchwinden, fofern die Seelenkraft ſich 
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ſelbſt noch zuruͤckhalten, mäffigen , einein Andern 
zuwenden kann, der zureichende Grund alſo ein 
ſtetz werdender iſi, der als in. einer unendlichen 
Kraft wurzelnd Dir enblich beſtimmte Urſache „nie 
blos als ſolche (nach Hegeh au ihrer. Wir— 
kung kommen laͤßt. Oder es iſt ein Gedan⸗ 
ke, welcher allen andern gebieten kann, der des 
Id eal s, der geiſtigen Freiheit, und Vollendung 
ſelbſt; und waͤre nun etwa — zur uUeberwindung 
des Ichten.- Bollwerks des Determinismus — Dies 
fe Energie als durchaus zcitlo8 zu denken? und 
ift das Weſen, welches ‚die Zeit ſelbſt zu dem 
ken v ermag, eben, dadurch ihrem Strome ſchon 
entnommen? — Uber die Zeit iſt auch wieder doch 
nur — der gefeßlihe Rhythmus der Wers 
Be der. Ewigkeit, und nur nad. diefer Harmo⸗ 
nie kann auch der Geift ſelbſt wirken, und au 
fein. Wefen allein vollenden. Oder er ringt ‚mit 
einem Strome, der erſt in. der Unenblichkeit Rus 
be findet; nad.felbft ewigen Geſetzen 
fliefien die saufend Ströme der Zeit in dag Meer 
der Ewigkeit, und auch der freichte Geift wird 
von ihren Harmonien Dahingetragen. — und durch 
dieſe Betrachtung, deren, bildlichen Ausdruck wir 
ſogleich naͤher beſtimmen werden, duͤrfte jene an 
ſich wohl erhabene, aber zu dunkel gehaltene Lehre 
von einer intelligibeln oder zeitloſen Freiheit zu ver⸗ 
beſſern, oder gleichſam zu maͤſſigen ſeyn. Auf 
jeden Fall naͤmlich wird mit Recht nach einem Z3u⸗ 
fammenbang derjelben mit der zeitlichen und nur 
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erſcheinenden gefragt, und dieſer wirb nur auf dem 
Wege pfochofogifcher Beobachtung koͤnnen gefunden 
werden. "Denn nur allmählig und nach Geſetzen 
ſehen wir die innere Freiheit ſich Bahn machen, 
und einen beſſeren Charakter in der Seele gruͤnden; 
und nur durch die genaueſte Erforſchung dieſer Ge⸗ 
ſetze wird der Begriff einer reinen oder abſoluten 
Sreiheit verftändlich, und der Melt, worin Wir Ies 
ben und frei feyn wollen, angemeſſen. Die Vors 
ſtellungen und Strebungen der’ Seele naͤmlich ers 
fcheinen uns nun als ein Syften einzelner und bes 
flimmter Kräfte, deren jede nach ihrem Geſetze 
fortwirkt, waͤhrend ein hoͤchſter Gedanke, oder der 
Geiſt vielmehr ſelbſt durch ihn, dies Syſtem un⸗ 
aufhaltfam fortbeſtimmt, überall jedoch nut nach dem 
Maaß der ſchon gewonnenen Erkenntniß, weil der 
Wille ja (nad) Herbart) feinen Sit mitten im Wife 
ſen bat, bedingt durdy die früheren Strebungen 
der Seele, welche, ſchon wirffem geworden nicht 
alſo im Nu, wie durch einen Zauberſchlag, ihre 
Wirkſamkeit wieder verlieren koͤnnen. Nur ſo 
kann jenes 7yamörınov wirklich herrſchen, kann jes 
ner höchfte Gedanke die ganze Seele wie mit dem 
Strome eines befferen Lebens durchdringen, Kann 
die erfte Kraft der Freiheit fie fortdauernd, und 
wirklich, ins Unendlihe hin befreien ; denn & 
iſt Die Freiheit ja wefentlich als eine wachjende, 
ſich erweiternde Kraft, als ein fol) Fünftiges Les 
ben der Seele zu denken, und wenn die Naturs 
beftimmtpeit ihr Anfang (deyy) war, fo iſt 


die reine Geiſterfreiheit ihr: Ziel (vddos, ſinis 
bonoram).Doch auch hienieden ſchon, wie 
man ſagt, glimmt ein Funke dieſer Freiheit im 
Bewußtſeyn — des begeiſterten Dichters, des kuͤh⸗ 
nen Forſchers nach ewiger Wahrheit, des Weiſen 
und des Guten. Wird der Dichter, der Denker, 
der Weiſe ſagen, oder einraͤumen, ſeine Hymne, 
ſein durchdringender Gedanke, ſein feſtgegruͤndeter 
Charakter ſeyen Werke einer, freilich ſelbſtbewußten, 
Nothwendigkeit? wie ſie dichteten, dachten, 
Tugend uͤbten, ſo, und nicht anders, haben ſie 
dichten, denken und wollen muͤſſen? Ja, undauch 
nein, wie man es verſtehen will: jenes, weil das 
herrliche Werk der Freiheit ſelbſt eine ſtille Noth⸗ 
wendigkeit ihrer vergeiſtigten Naturen geworden iſt; 
dieſes, weil es ihrer geiſtigen Kraͤfte Schoͤpfung 
iſt, die ſelbſt wieder Keime ſchoͤnerer in ſich ſchließt, 
wodurch jenes Muͤſſen, oder Gemußthaben ſich in 
neu entquellende Harmonien aufloͤſ't und verſchwin⸗ 
det. 
So iſt die Freiheit, wie eine innere Kraft des 
Geiftes, fo auch feine unendliche Befreiung, und 
eine endliche und beftimmt begränzte wäre. aller 
dings Feine — für einen Geift, der nur in Gott 
"ganz und ewig frei feyn will. Sie iſt der geiftige 
Friede, die Vollendung, die uns aus der Ewigkeit 
winft, indeß fie zugleich, im Zeitftrome angeichaut, 
das Ringen ber Geifter um diefe Vollendung ift. 
Daher ift fie auch endlih als Selbſtgeſetzg e⸗ 
bung zu denken, und aud) eine- ſchwankende, ge 
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ſetzloſe, nur willkuͤhrliche Freiheit kann ans keine 
ſeynz denn indem: der Geiſt aus eſeiner «inneren. 
Kraft will, ſich ſelbſt und den Zweck ſeines Stre⸗ 
bens beſtimmt, hat er ſchon nothwendig irgend. 
ein Geſetz, d. h. irgend eine, gedachte: Ordnung, 
ſey es auch nurfuͤr dieſen Fall, ausgeſprochen. 
Die wahre Freiheit, die allein dauernde und ob⸗ 
ſiegende, wird alſo zuletzt nur die Vernunft ſeyn, 
ſofern fie als praktiſch oder cAufal gedaͤcht wird? 
welche unmittelbare Abhaͤngigkeit des Willens von 
der Vernunft, voder Cauſalitaͤt der letzteren ſelbſt 
vielmehr, und ihrer Ideen, daher auch bei allen 
praktiſcher Phildſophie, als ſolther, wom Erzieher, 
Sittenlehrer, Geſetzgeber u. ſ. faüberall vorausge⸗ 
ſetzt wird; denn „eine wundervollenLie be müßte 
ja die Weisheit, koͤnnten wir ſie mit Augen ſchauen, 
in unſrer Seele entzuͤnden.“ — Bei dieſer Eins 
ſicht muß die nach Freiheit durſtende ſich beruhigen, 
und fo giebt es einen Punkt endlich wieder, won 
das Reich der Nothwendigkeit, und das ber Frei⸗ 
heit, des Geiftes, :und der Natur, verſoͤhnt, und 
als-cin Reich erfcheinen werden,; und wo jeder beis 
fere Fatalismus .felbft ‚feine. Rechtfertigung finden, 
und feiner Feffeln entbunden feyn wird. Denn Die 
ewigen Geſetze aller. Dinge, ihre Schickſale und 
Verhaͤngniſſe, find felbft nur Ausfprüche der Goͤt⸗ 
ter. — fata Deüm. Und wenn — den Men 
ſchen die Sterne, fo Ienkt die Sterne felbft 
— doch nur Gott. Er aber in und bat durd) 
die Vernunft uns auch. ſchon empörgehoben über 
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Alles, was geringer iſt, als fie ſelbſt, Und fo wäre 
die legte .Löfung:des.itiefen Närhfels ‚zugleich die 
des: tiefſten unter: allen, des Raͤthſels vom. Weſen 
des Geiſte s ſelbſt, und dem Verhaͤltniß der 
endlichen zu Gott — welches die Religionsphi⸗ 
loſophie beſtimmter wenn auch nicht ‚zu loͤſen, 
ſo doch — zu denk en, ſucht. — Hier genügt ung 
vorerſt das nicht zweifelhafte Bewußtſeyn einer 
Seſetzgebung der Vernunft. Oder moͤgten 
wir uns auch von:bie fer Nothwendigkeit wieder ent⸗ 
binden, freier ſeyn wollen, als die Gottheit Ib 
— wieder und — — zum 0. 


H 
.- 


9) Von dem Urfprung und der Natur 
„des Boͤſen. J 


Frei alſo und fort — BR Unfreiprit fets? 
denn dieſes dürfte das Böfe doch. feyn, nad) dem 
alten Spruch: frei, fey allein der Weiſe, - dar 
Thor hingegen, dem. der. Böfe aber auch ſchon na⸗ 
he ftcht, unfrei:und ein. Sklav. Veberhaupt er⸗ 
ſchien uns nur das Gute als das. Mohre, Weine 
hafte, Begreiftiche,. das Boͤſe aber als ein Wider 
ſprechendes, Unheimliches, faſt Undenkbares — als 
ein Uns oder Scheinzwefen, das (nach Auguſtin) 
feine Natur, oder eine vielmehr nichtige hät: 
te — ‚Und doch ficht es in feiner grauenvollen 
Wirklichkeit, in feiner fichtbaren: Finſterniß, als ein 
uraltes, und noch daſey endes Geheimniß in. der 
Schoͤpfung da⸗ und fodert ums auf, es zu erken⸗ 
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nen. Suchen wir alſo feine unnatuͤrliche Natur, 
feinen dunkeln Ürfprung, fein: ruͤthſelhaftes Verhaͤlt⸗ 
niß zur Freiheit zu erforſchen, und in den. furcht⸗ 
Barften der Abgründe ſelbſt — einen en ver 
Wahrheit zu werfen. SE DIDEEE 

Es bezieht ſich aber das Be, worin alla 
Theorien. doch übereinftimmen, von der einen Seis 
te auf die Natur im Menfchen,: feine Triebe 
und Leidenichaften, die Sinnlichkeit überhaupt, ſey 
es nun, daß: man hier fein Princip felbft meyne 
gefunden zu haben, oder daß man dieſe Natur-als 
durch das irgend ſonſt in die Schöpfung eingedrüns 
gene Boͤſe verderbt betrachte, indem dieſes doch in 
beiden Fällen als boͤſe Begierde, Leidenfchaft u. |. w. 
bezeichnet wird; — bon der andern .aber auch auf 
die Freiheit, weil nur dem Freien die Sünde zus 
gerechnet wird, möge man dieſe "übrigens aus eis 
nem ganz freien, pofitiven Act herleiten, ober 
aber mehr als einen Mangel ber Freiheit, als 
Verirrung u. ſ. f. bezeichnen wollen. In einer 
gewifien Mitte alfo zmifchen bloffer Natur und 
reiner Geiftigkeit fcheint es zu fchweben, und jene 
zu wenig, diefe aber zu viel zur Erklärung feis 
nes zweideutigen Weſens zu enthalten. 

Denn betrachten wir zuerft die Natur, und.die 
allgemeine zuvoͤrderſt: Himmel und Erbe alfo, Ele⸗ 
‚mente und Pflanzen und geringere Thiere, fo bes 
"merken wir bier, unter dem Walten der ftillen oder 
bewegten Nothwendigkeit — mancherlei Uebel zwar, 
wohl aber noch kein Boͤſes. — Oder wären: auch 
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hier ſchon die Spuren daͤmoniſcher Gewalten ſicht⸗ 
bar, und waͤre es eben die — ſelbſt alſo anders 
zu erklaͤrende — Suͤnde bes Geiſtes, welche 
die Keime der Unordnung in die Natur geſaͤet, ſo 
daß 3. B. die Vulkane durch die Zorngluth menſch⸗ 
licher Gemuͤther zuerſt entbrannt, ja der Raum 
und die Zeit ſelbſt ſogar — eines boͤſen Geiſtes Er⸗ 
findungen waͤren? gegen welche Erfindungen ſelbſt 
wir uns hier aber im Namen der ruhig pruͤfenden 
ſowohl, als praktiſchen, Vernunft im Allgemeinen 
verwahren muͤſſen, auf ihre Wuͤrdigung aus hoͤhe⸗ 
ren Geſichtspunkten ſpaͤter etwa noch einmal zu⸗ 
ruͤckkommend. Bleiben uns alſo Raum and Zeit, 
Kepleriſche Weltgeſetze, Elemente und Pflanzen und 
niederes Gethier, vorerſt noch gut, d. h. eben noth⸗ 
wendig, und im Allgemeinen auch zweckmaͤſſig ge⸗ 
nug, und laſſen wir die Orkane wuͤthen, die Wo⸗ 
gen ſich thuͤrmen, und bie unterirdiſche Gluth, 
wenn ſie es muß, hervorbrechen, und ſuchen wir 
uns gegen dieſe — Schredniffe freilich der als 
ten Natur zu ſchuͤtzen, ſo gut: wir es vermögen 
werden. — Uber die glatte und falfche Schlange, 
der biutdürftige. Tiger, der liſtige Fuchs — deu⸗ 
ten nicht dieſe widerlichen und wilden Charaktere 
wenigſtens auf ein unſichtbares Princip, welches, 
die lebendige Natur urſpruͤnglich verderbend, uͤber 
den Menſchen ſodann feine ganze Wuth ausgelafs 
fen Hat? In ſchwermuͤthig finftern, oder ſchwaͤr⸗ 
menden Gemüthern vielleicht — indeß der heitre 
und befonnene Dichtergeift von ſolchen Phantafien 
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einen heilſameren Gebrauch macht, um den Men⸗ 
ſchen daran zu erinnern, daß er doch gewiß kein 
wilder Tiger, und kein liſtiger Fuchs, noch ſonſt 
ein. Thier weder ſey, noch ſich darin verkehren 
duͤrfe, Uebrigens aber weis man auch, warum 
die. Schlange ſich jo ſchlaͤngelnd fortſchieben muͤſſe, 
wie der Tiger durch ſeinen Magen auf Fleiſch und 
Blut angewieſen ſey u. ſ. w. Laſſe der Menſch al⸗ 
ſo auch den Tiger wieder bruͤllen in ſeiner trauri⸗ 
gen Wildniß, alle Thiere laſſen wir gewaͤhren nach 
ihrer Natur, und — was laͤngſt haͤtte geſchehen 
folfen, wenn nicht überall; Syſteme waͤren — fur 
chen wir lieber, in den eignen Buſen greifend, 
uns felbft endlich. zu erkennen. Und nun alſo: 
dies: schwache Fleiſch, dieſe heiſſe Blutwelle, dies 
empfindliche Nervenmark, des ganze tief: gaͤhrende 
Chaos ſo vieler unruhiger Gefuͤhle, ſtechender Trie⸗ 
be und Begierden, verzehrender Leidenſchaften — 
wie iſt es mit dieſer — maͤchtigen Natur des 
Menſchen, und iſt dieſe zu allererſt nun an ſich 
boͤſe? da auch ſie doch, eben wie die übrige, ih⸗ 
se Geſetz e, und ihre guten 3wece zu haben 
fcheint, wir fie uns ja aud) nicht, ſelbſt gegeben, 
unſchuldig vielmehr und vertrauensvoll ihren Win⸗ 
fen zuerft. folgen mußten — wohl ewig folgen 
zu bürfen wuͤnſchen mögten?: Waͤre fie, Diefe 
unfre Natur urfprünglicdy böfe,. wie miögten wir 
fie und ihre Lebensfreuden noch ertragen, wie dis 
nen Blick des Vertrauens gen Himmel jenden? — 
"Demnach ſcheint, wie gejagt, Die Natur. oder;die 
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Sinnlichkeit noch immer) zu wenig; zu. enthalten: — 
fie mag wohl ſchwach, gder: ungegrönet -undb un⸗ 
maͤſſig heiffen, böfe aber,- im Sinn des ‚morali- 
fchen Gefühle, noch eben nicht. - - 

Bon der andern Seite, aljg. die Vernunft, bie 
Sreiheit ?. Aber hier. unftreitig .gerathen wir: umges 
kehrt in Die Gefahr , zu viel zu finden, und ‚wie 
mögtenöwir uns jelbft ertragen, wenn wir uns 
als vernünftig wiſſe nde und: wolkende Urheber 
des Böfen denken müßten? : Wie, mag. die. Ver 
nunftziürder ung aber: auch, die Freiheit allein zu 
wurzefnfchien, als eine boͤſe, ſich ſelbſt widerfpres 
chende ‚ gedacht werben ? Oder. wohnen in ‚ung ale 
len, nad) einer alten Meynung, etwa z wei weſen⸗ 
hafte Seelen, eine gute, „und eine boͤſe? Aber 
einen ſolchen abfoluten ethiſchen Dualismug,yermag 
der eine Geiſt doch nicht zu denken, noch zu dul⸗ 
den, und: bie böfe Seele würde hoͤchſtens nur als 
jene unvernuͤnftige der: ungeregelten. Notur, 
oder. als jenes Schwarze und bartnädige Roß vor 
dem Wagen: der Seele ‚zugegeben- werden können, 
weil die ımvernünftige doch endlich der vernuͤnfti⸗ 
gen, und das unbandige Roß dem Wagenlenker 
wuͤrde gehorchen müffen «während eine -böfe Ber 
hunft eben und zum Gluͤck — der Widerfpruch 
felbft waͤre. Zwar wäre-unter - jener Befchränfung 
noch immer ein Widerſpruch (der Natur und Ver⸗ 
nunft) angenommen, der jedoch als ein relativer 
auch wieder aufgehoben werden koͤnnte, und es al⸗ 
lerdings auch muͤßte. — Und. fo ſehen wir ung 


auf unfern erften ‘Gedanken wieder zuruͤckgefuͤhrt, 
und in der Beziehung alfo, in der noch unents 
ſchiedenen, unfeligen Mitte zwiſchen einer niederen 
und höheren, einer noch ungebändigten, rohen, und 
einer geordneten und geiftigen Natur,. wird ber 
Drt der Erfcheinung zu fuchen ſeyn; und auf eis 
ne nähere Beſtimmung diefes Gedankens und zwar 
auf dein "fichern Wege pfychologifcher Beobachtung 
wieder, : wird es alfo:-anfommen. Bevor wir jes 
Doch diefen weiter verfolgen, duͤrfte es auch bier 
geräthen feyn, einige berühmt gewordene Erklaͤ⸗ 
rungsverfuche andren: Art zu erdrtern,. damit fie 
uns nicht fpäter und zur: —— den ne wieder 
verrennen moͤgen. 

Aus der Bemerkung naͤmlich ber — 
heit der menſchlichen Verirrungen überhaupt, und 
der Furchtbarkeit beſonders gewiſſer Phaͤnome⸗ 
ne, entwickelten ſich, bei dem Mangel tieferer pſy⸗ 
chologiſcher Erkenntniß, mehrere theils myſtiſche, 
theils metaphyſiſche Vorſtellungsarten, welche ge⸗ 
wiſſe Seiten : des Phänomens zwar lebhaft auffaß⸗ 
ten, andere aber wieder uͤberſahen, und fo, und 
durch ihre Unklarheit-- überhaupt, leicht praktiſch 
nachtheilig werden konnten, mit: welchen: :alfo bier 
der Kricg zu eröfnen if. — Allgemein alfo foll 
im Menfchengefchlecht das. Bbſe feyn,.. und auch 
‚nicht Eirier ohne Sünde, der gerecht befunden 
werde ?: Die Thatſache vorerft, obgleich auch nur, 
wie unten-weiter erhellen wird, in. einem fehr zu 
befchränkenden Sinn: zugegeben, worin will man 
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den Grund derſelben aufſuchen? Er ſcheint uns 
nahe und klar genug; vor Augen zu liegen: in je⸗ 
nem / Uebermaaß des erſten Begehrens, in den Irr⸗ 
thuͤmern und Vorurtheilen der noch unentwickelten 
Vernunft, in. der. (aus dieſen Urſachen) ſchon 
vorhandenen, ja verſtaͤrkten, Disharmonie, 
welche den werdenden Menſchen ergreifen, in 
ſeiner Seele diſſonirend fortſchwingen muß; im Rin⸗ 
gen und Kämpfen alſo der endlichen Intelligenz 
Aberhaupt, als folder. Und infofern, aber auch 
nurinfofern, fündigt, kann man jagen, . jeder 
vom. Weibe Gebohrne ſogleich und. notbwendig, und 
weil diefe Nothwendigkeit aljo in der. Natur bes 
Menfchen liegt, Tann bie Sünde auch eine anges 
erbte heiſſen, und dieſes traurige ;Erbtheil (nach 
Kants. wißiger . Bemerkung). als Erbkrankheit, 
ober als Erb ſchuld, oder als eigentliche „Erb fü ns 
de Webertretung eines göttlichen Gebots) von allen 
drei oberen Facultaͤten fogar deburirt ‚werden, ins 
deß die: vierte und letzte Facultaͤt, oder die allges 
‚meine philofophifches eigentlich, ihre. eigenthümliche 
Deduftion des Begriffs — fo leicht wenigftens nicht 
zu Stande bringt. Denn;nur potentiä, wird fie 
mit Recht diftinguirend. fagen muͤſſen, nicht aber 
actu, haben wir. in Adam Alle ſchon geſuͤndigt; 
daß auch wir — ſuͤndigen fonntenz das wirk⸗ 
Lich e Suͤndigen oder Nichtſuͤndigen aber. war uns 
ſre Sache. Und dieſer Diſtinetion moͤgte wohl 
Jeder aus dem: Volk, deſſen Urtheil nicht ſonſt 
ſchon befangen ward; beipflichten; denn das Suͤn⸗ 


* 
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digen, wird er einfach und richtig Tagen, ſetzt Fre 
heit voraus, und wie doch konnte ich wohl’ füns 
"digen „beson ich gebohren war ?- Auch ift-die Suͤn⸗ 
de ja gar -fehr ver ſch ie den, und nur fürdiermeis 
nige bin auch ich zunaͤchſt verantwortlich, und wenn 
“wir uns -efwar auch dem? hoͤheren Richter ſonſto in 
isolidina: verbuͤrgen und verpflichten‘ wollen , weil 
wir alle Kinder eines. Vaters. find, und weil nur 
‘ein. Balter und pharifäifcher Hochmuth ſich allein 
wird abfondern mögen von den Zöllnern und Suͤn⸗ 
dern, ſo hat doch auch «in jeder bei der Abreche 
nung: wieder ſeine Stimme; — und wenn gleich 
ein guter Sohn oder Enkel das Andenken: der Vaͤ⸗ 
ter in: Ehren: halten, und ihre‘ Schuld zustilgen 
nad) Kräften bemüht ſeyn wird, ſo bleibt der. Auge 
ſpruch des Dichters⁊ delicta majorum i m m eri⸗ 
Aus lues Lihm doc) oft auch wieder cine troͤſtliche 
Wahrheit: — Aber; hören wir ſchon ſagen, ſo blos 
menſchlich⸗pſychologiſch meynten wir die Erb⸗ 
fünde nicyk- - Denn all zu. furchbar ſind ja ihre 
Erſcheinungen und zu tief das Verderben unfrer 
ganzen unfeligen Natur. Dort — in. einen Hs 
beren Geiſterwelt — Hat: fih das Boͤſe aus fich 
ſelbſt entzuͤndet, dort nur fprudelt fein giftiger und 
trüber Urguell. Ein vor Gott. abgefallener :und 
hochmuͤthiger Geiſt, wißt es, Satan (ber Feind 
Gottes)‘ der Verlaͤumder (dınBoAog) und. Lügner 
von Anfang, der Verneiner alfo und Boͤſe an 
fih, hat in der Geftals jener alten Weltfchlange 
das - Weib „das neugierige und. ſchwache, und durch 
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biefes den Mann verführt, .die verbotene Frucht 
vom Baume der Erfenntniß — des Guten und 
Boͤſen — zu koſten, mit den gleisnerifchen 
Worten: eritis sicut Deus,.. So fam bie 
Sünde in die Welt, fo Habt Ihr alle in 
Adam gefündigt ... Wir flaunen! — doch wir 
verfiehen. Sener Geift bezeichnet ung die Une _ 
fihtbarfeit, die geheime und ſchnell wirkende furchts 
bare Zauberfraft des Boͤſen überhaupt, deſſen Be« 
wußtfeyn in der Seele aufgieng, als der aufs 
firebende Gedanke den natürlichen Menſchen, wele 
cher der Verſuchung nicht widerfichen Tonnte, 
verführt hatte, vom Baume der Erfenntniß zu Eos 
fien; denn nun erft unterfchied er Gutes und Boͤ⸗ 
fes, fand er ſich aus dem Paradiefe der noch bes 
wußtlofen Unſchuld vertrieben... . Und weil ber 
Geift, der ihn verführt, auch ein hochm uͤthi⸗ 
ger war, der ihm vorgefpiegelt, als fönne er, der 
fchwache Erdenjohn, Gott felbft in der Erkennt⸗ 
niß gleich werden, fo empfand er feinen Abfall, 
den Misbrauch feiner Freiheit, um fo fchmerzlicher, 
ob er gleich diefen tiefen Seelenſchmerz, dies helle, 
peinigende und ftrafende Bewußtſeyn erfahren m u ß⸗ 
te, um fo von dem erfannten Uebel einft wies 
der erlöf’t zu werden. . Und noch immer verfucht 
uns ja ein bochmüthiger , lügenhafter Geift wies 
der, und will uns zum Abfall aus dem fchon ges 
wonnenen Himmel der Wahrheit, der Liebe, des 
befjeren Geiftes überhaupt verleiten, und gegen 
diefen geheimen Feind kann der Menjch nie genug 
Bergerd Grundzüge. Iv. Th. J 
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auf feiner Hut: feyn. Doch ift der Verſucher ung 
zugleich" erkennbar geworben, und — in fi 
wohl gewiß „‚trägt man den Himmel und die Hölle, 
und feinen Richter in der Bruſt.“ — So hat die 
Urkunde einen gar tiefen und guten Sinn — wähs 
rend die Annahme eines perfönlicy dafeyenden, le⸗ 
benden und wirkenden böfen Geiftes freilich eine 
ganz andre, und eine quaestio altioris indagi- 
nis ift. Uber die Gefahren, die ein folcher Glaus 
be der Sittlichkeit felbft nur zu leicht drohen moͤg⸗ 
te, muͤſſen wir, ber nächften Pflicht gemäg, doch 
fhon hier bemerklich machen. Und fie liegen ung 
nahe — denn: wie viel Schuld der Menſch 
felbft Hätte, Bas vermögte weder diefer Menfch - 
felbft, noch ein anderer, jemals, auch nur aufs 
Entferntefte, auszumitteln, wofern ein ſolch übers _ 
mächtiger Geift überall, und etwa noch immer, mit 
im Spiele wäre; denn feine Gewalt über die ſchwa⸗ 
che Seele Eönnte fo groß angenommen werden, als 
man wollte, fo daB die eigne Kraft dagegen vera 
fhwände, womit auch alle Zurechnung gar ers 
wünfcht! nun wegfiele. Und diefe böfe Frucht: hat 
der todte Buchftabe der Lehre auch wirklich nur zu 
oft erzeugt. Der Teufel — fagt die rohe und dum⸗ 
pfe Seele des Verbrechers — hat «8 mir cingeges 
ben, wobei er fich denn beruhigt; — denn wer 
mag dem Teufel felbft widerfichen, wenn ber Bes 
fhwörer, oder die Zauberformel nicht etwa gleich 
zur Hand ift? So wird, was vielleicht Geſpenſt 
ift, in der Phantaſie nun faft wefenhaft, und 


\ 


— 151 — 
muß alle Laſt tragen, die man ihm nur zu gerne 


aufbuͤrdet, was freilich bequem, aber darum auch 
wahr und gerecht iſt? denn auch dem Teufel ſelbſt 


darf, wie es heißt, doch auch Fein Unrecht ges 


fchehen, und auch er erhielt daher fogar feine Ad⸗ 
vocaten. Ya faſt bemitleiben mögte man diefen 
armen Teufel wegen der ungeheuern Laſt, die er 
tragen muß, wofern er wirklich, weil ex nicht exi⸗ 
flirte, an Allem unfchuldig wäre. So ſoll er ja 
auch, als cin fühlendes Weſen gedacht, mit allen 
feinen Engeln und verführten Seelen auf ewig vers 
dammt feyn, indeb wir andern insgcheim auf 
Verzeihung rechnen, obgleich wir doc) ( vielleicht) 
die alleinigen Sünder find! Iſt diefe Lehre gut, 
ift fie vernünftig? und muͤſſen wir noch einmal 
mit. ihe in den Kampf treten? Hier vorerft wife 


fen wir von fremden und böfen Dämonen noch 


nichts. Mir felbft find die Geiſter, und ber 
Menſch des Menfchen — boͤſer Verführer, oder 
guter und warnender Schutzgeiſt. &o, und 
wohl nur fo, wird der Anfang des Böfen erfenns 
bar, und fann ihm mit Erfolg entgegengewirkt werden. 

Aber auch die dem Freiheitsbegriff entiprechens 
DE Lehre Kants und Anderer von einem raditas 


len Boͤſen, von einer intelligibeln That, durch 


welche der Charakter des Menfchen urfprüngfich 

verkehrt, und von welcher die ganze Neihe der ein⸗ 

‚zelnen Sünden nur die- zeitliche Erfcheinung ſeyn 

foll, auch diefe Lehre, fagen wir, ift, wie an ſich 

unbaltbar und unverfiändlich, fo auch zur Erklaͤ⸗ 
2 


- 


\ — 152 — 


rung der Phänomene, und überhaupt, praktiſch uns 
brauchbar. Erfteres, weil jene intelligible That 
in Beinem Bewußtfeyn vorkommt, noch irgend auf 
einen beftimmten Begriff zu bringen ift. Denn“ 
eine Praäeriftenz, ein Leben vor biefem fublunas 
rifchen foll es ja nicht feyn, weil ein foldyes wies 
der irgendwo und irgendwann würde zu fegen 
feyn, womit alfo nichts gewonnen wäre. Eine 
ganz zeitlofe That alfo, eine, allgemeine, 
ewige — Sünde? Aber die Zeit ift felbft nur die 
allgemeine und nothwendige Bewegung der Ewig⸗ 
keit, und. zeitlos, oder im Ewigen denft und hans 
Delt etwa nur Gott (wiewohl auch dies disputa⸗ 
bei feyn könnte) auf Eeinen Fall aber der endliche 
Geift, als folcher, und fein ewiges Seyn, feine 
reine und zeitlofe That, worin Anfang und Ende 
zufammengiengen, wäre vielmehr das vom Boͤſen 
geläuterte Ideal, dem er eben zeitlich ringend, 
ſich entwidelnd und befrciend, entgegenftrebt; 
das Boͤſe aber ift gewiß und ganz eigentlich ein 
Zeitphänomen, und nur in zeitlichen und vielfas 
hen Urfachen werden feine Wurzeln zu fuchen ſeyn. 
— Und ebendarum muß diefe Lehre auch zweis 
tens zur Erklärung der Phänomene, und für’ ben 
Zweck der Befferung unbrauchbar genannt werden. 
Denn wie will man doch aus einer ſolchen auffers 
zeitlichen That die (bald näher zu erwägenden) 
mannigfaltigen Abftufungen der empirifchen Unfitts 
lichkeit, die unläugbaren Xhatfachen der durch Um⸗ 
fände, böfes Beifpiel u. fr w. allmählig zunch- 


menden Verfchlimmerung, und bie ebenfo eviben⸗ 
ten und tröftlicheren der, nun auch beffere Reis 
fpiele und Lehren vorausfegenden, Befferung 
des Charakters, wie will man biefe Thatfachen aus 
der angenommenen Hypotheſe nun wirklich — ers 
Flären? So fehen wir in Zeiten allgemeiner Noth 
und Armuth fich die Diebftähle‘y. 3. photzlich 
vermehren. Waren dieje fchon in der intelligibeln _ 
Melt begangen, oder entftanden fie vielmehr 
recht beſtimmt in der Zeit? Aus dem Vermoͤ⸗ 
gen freilich, ſtehlen zu Finnen, und als Folgen 
der ſchon eingewurzelten Verfehrtheit, die man auch 
wieder zurückführen wird — bis wohin der Begriff‘ 
aber nicht mehr folgen kann! Auf jeden Fall blie⸗ 
be die Abftufung im Boͤſen noch zu erflären übrig, 
und man müßte alfo, um diefe Doch begreiffich zu 
machen, Statt der einen allgemeinen intelfigibeln 
Sünde vielmehr cbenfo viele befondre, und zwar 
diefe in den verfchiedenften Graben, annehmen, als‘ 
menschliche Individuen und Charaktere find. Was 
aber wäre mit der ganzen Hypotheſe fo wohl ger’ 
wonnen, als eben nur ein neues und geheimnißvoll 
Plingendes Wort? — ein Wort, was aber zus 
gleich) den Nachtheil hat, den Blick von der Wirks 
Kichkeit ab, und in myftiiche Regionen binüberzus: 
ziehen, wo bie Geftalten in getrübten Lichte ſchwan⸗ 
fen und verſtellt erfcheinen. So ſehen wir die Mer’ 
taphyſik auch Hier, wie fo oft, einen Bund mit der 
Myſtik eingehen, der fi) aber auch pſhchologiſch 
erklaͤren läßt — aus jenem Staunen und Grauen 
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meynen wir, was eben eblere, aber oft auch ſchwer⸗ 
müthigere Geifter beim Anfchauen des unbegriffes 
nen Böfen wohl tief mögen empfunden haben, Denn 
wie durchzuckt doch, Eönnen fie uns wieder fagen, 
der böfe Gedanke oft fo plöglich und unbes 
griffen die ganze Seele des Menfchen, und küns 
digt in ſolchen Erſcheinungen nicht eine zeitlofe 
Macht fi uns on, find fie nicht furchtbare Wine 
ke einer höheren Ordnung, oder vielmchr Unords 
nung und Verfehrung der Dinge, fo wie anderers 
feits auch die Beſſerung ebenfalls nur als eine plößa 
liche Wiederherſtellung der Ordnung, als cine Res 
volution ober Wicdergeburt denkbar zu feyn ſcheint ?— 
Und fo ſcheint es freilich oft; in Wahrheit aber 
treten diefe Phangmene doch felbft wicder in ber 
Zeit auf, und es iſt in ihnen nichts Abſolutes, 
fondern nur ein Mehr oder Weniger der Kraft und 
Schnelle, und nur aus Unfunde der wirkenden 
Gelege nennen wir fie Eingebungen, Verwandluns 
gen u. ſ. w. wie denn übrigens die Erfahrung auch 
wieder lehrt, dab jene fittlihe Wiedergeburt 
namentlich — doch in der That fo leicht und fchnell, 
nicht zu Stande koͤmmt, Fahre vielmehr oft des 
angeftrengteiten Kampfes und der fteten Uebung 
zur Befeltigung im Guten erfordert, ohne welde 
fie felbit nur gar zu oft eine, nicht wenig bedenk⸗ 
liche — pſychologiſche Taͤuſchung bleibt. | 
Nachdem wir diefe dunfleren und mehr bypos 
thetifchen Vorftellungsarten fo nad Verdienſt zw 
würdigen, und das Beſſere in ihnen uns anzueigs 
nen gelucht, ehren wir zu der genaueren pfycholos- 
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giſchen Beftimmung der Phänomene zuruͤck, bie 
übrigens durch biefe Kritit auch fchon von mehr 
als einer Seite ift vorbereitet worden. Weil naͤm⸗ 
lid) der Menfch aus dem dunkleren Leben der Nas 
tur und ihrer zuerft biinden Triebe zu dem höheren 
des geiftigen Selbſtbewußtſeyns erft hinan firebt, 
und nicht, wie das Thier, durch den einfacheren 
Inſtinet ficher geleitet wird, fondern eben einen 
höheren, bildungsfähigen, auf das Unendliche ger 
richteten Trieb in fich trägt, fo, wegen der noth⸗ 
wendigen Verknuͤpfung des Niederen und Höheren, 
nahm dieſes Emporftreben, wie das Bild ber Lei⸗ 
denfchaften uns zeigte, einen fchärferen Charakter 
an, und es entftand ein Kampf in der menfchlichen 
Seele, deſſen Ausgang im erſten Moment noch 
zweifelhaft erfcheinen mußte, Uebermaaß und Wild» 
beit der Begierden, Streit der mehreren, Schwäs 
he des vernünftigen Willens, der ſelbſt der Uebung 
und Kräftigung bedurfte, Irrthum des Verftandes 
insbefondre, dieſe und andre Urfachen wirkten zus 
erft, und zwar mit ftets erhöhter Gewalt, in ber 
kaum erwachten Intelligenz noch fort, und fo hat⸗ 
te der Menſch — das Geſchlecht überhaupt — ſchon 
“gefehlt, ober gefündigt, ber Sühne nun bes‘ 
. bürftig, bevor er es wußte; denn vielfach und 
unbeftimmt, lehrten ſchon die Pythagoraͤer, ift 
der Irrthum und das Boͤſe, einfach) aber und bes 
fiimmt das Wahre und das Gute; — in taufend 
Richtungen wird das- Ziel verfehlt‘, doch in einer 
nur getroffen. Und fo liegt der {reale Urſprung 
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der Suͤnde in der That doch in jener alten unge⸗ 
regelten Natur, waͤhrend ſie erſt im Gewiſſen, 
als dem Bewußtſeyn vom Guten und Boͤſen, als 
Suͤnde ideell geſetzt, erkannt und zugerechnet wird. 
In dem Naturverhaͤltniß der erſt durch eigne. 
Kraft ſich befreienden, und, daher auch zuerft 
irrenden Intelligenz; und ſo verſtehen wir auch 
Schelling, wenn er (in feiner Abhandlung über dir 
Freiheit) unter anderm fagt: „der Wille des Gruns 
des erregt gleich in der erften Schöpfung den Ei⸗ 
genwillen der Ereatur, damit, wenn nun ber 
Geift als der Wille der Liebe, aufgeht, diefer ein 
Widerſtrebendes finde, barin er fich verwirkfichen 
könne; fo auch Hegels Lehre von dem Wider: 
fpruch und der Befonderheit des Willens, wel: 
he ſich gegen die Allgemeinheit der Vernunft aufs 
Iehnend fo fich als das Böfe beftimmt, Man vers 
gleiche die. lefenswerthe Abhandlung "von Bode: 
hammer über bie Freiheit mit der Schellingfchen 
zu näherer Verftändigung. Warum aber das Wis 
derfirebende, warum jener Wille des Grundes übers 
Haupt feyn mußte — „durch deſſen errrgende Kraft. 
Das Leben erft den letzten Grad der Schärfe und 
- Beftimmtheit erlangte”? diefe Frage gehört zwar 
mehr der höheren Betrachtung: einer Theodicee an; 
doch. wird man auch ſchon auf dem Standpunfte 
der Ethik diefe Nothwendigkeit eines Miderftandes 
wohl im Allgemeinen zugeben, und mit Seneca 
fagen müffen: sine adversario — marcet 
virtus; woraus die.abfurde Folgerung,. ale müffe: 
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die Tugend alſo, um ihre Kraftzu erproben, mit 
der Laft des Lafters ſelbſt fich belaften — doch 
nur der ziehen Eönnte, dem das Abfurbefte felbft 
noch nicht abfurd. genug ſchiene! — Die zuerft geis 
ftig ſchwache, nur phyſiſch ftarfe, daher irrende, 
Natur der Grund alfo — der Möglichkeit nicht 
nur, fondern auch der Wirklichkeit, - und zugleich: 
der Allgemeinheit des Phänomens, ein Grund, 
befien erftes Wirken fi) in das Dunkel der Zeiten 
ruͤckwaͤrts ins Unbeſtimmte verliert, deffen Folgen 
und jpätere Wirfungen uns aber Elar vor Angen: 
liegen, und in jedem Individuum auch pſycholo⸗ 
giſch beſtimmt können. begriffen und erffärt werden. 
In jedem Individuum — denn nur als-unendliche 
Mannigfaltigkeit und Abftufung in beftimmten Chas 
rakteren ift jene Allgemeinheit der Berirrung — 
nicht des Böfen mögen wir fagen — überhaupt zus: 
zugeben, und diefe Gradationen und individuellen: 
Charaktere zu bemerken, ift für die Ethik eben von 
ber hödyften Wichtigkeit, da bie ganze Lehre vom 
Guten und Böfen fonft durchaus dunkel, und auf 
alle Weife für das Leben unbrauchbar bleiben müßs 
te. Und welche Abftufung und Mannigfaltigfeit. 
nun alfo der Erfcheinungen, die wir. als fittliche 
überhaupt bezeichnen, von der: engelreinen Unfchuld 
— nicht des felig träumenden Kindes allein — nein 
auch zarter Jungfrauen und Züngfinge, denen man 
eim fittlihes Bewußtfeyn doc nicht -abfprechen . 
darf — bis zu jenen furchtbaren Greuelthaten, vor 
denen die Menjchheit empdrt zuruͤckbebt, jener tie= 


EZ 


— 155 — 


fen Derehrtheit der eiskalten Selbftfucht, der nie⸗ 
drigen Heuchelei und Lüge, bes giftigen Neides, 
des eigentlih Boͤſen Überhaupt in Haß und Feind⸗ 
fchaft. Welch ein Abftand der Extreme, und wels 
che Reihenfolge mittlerer Charaktere und Zuftändel 
Beobachten wir insbefondre die Anfänge bes menſch⸗ 
lichen Lebens, die Kinderwelt, näher, fo bemerken 
wir zu erſt überall auch nur Unarten, Beine thie⸗ 
rifche Begierden, Unbeftimmtheit und Ungeuͤbtheit 
im Guten, VBerirrungen dee Urtheils u. f. w., 
und nur hin und wieder, und fpäter, und wohl 
nur durch fehlerhafte Behandlung der eltern, 
durch ihre Leidenfchaft, Zorn und Ungerechtigkeit, 
durch böfes Beiſpiel und verkehrte Lehre uͤberhaupt, 
entftehen in der zarten, nach allen Seiten beugſa⸗ 
men Kinderſeele die eigentlih böfen Begierden, 
und fo hatte Seneca wicder Recht, zu fagen; er- 
ras, si existimes, vitia nobiscum nasci; su- 
pervenerunt, ingesta sunt — von Alters ber 
nämlich, durch die (felbft aber auch erflärbare) 
Berirrung des Menfchengefchlechts überhaupt. Auf 
jeden Fall ſehen wir bier diefelbe Mannigfaltigkeit 
und Abftufung der Charaktere, wie im Großen und 
Ganzen, und man darf auch nur auf die Spras 
che merken, um fi) an dieſe Wahrheit der Sade 
wieder zu erinnern. So fagt man: Uebereilung,- 
Verirrung, Fehler, Vergeben, Verbrechen, Uns 
recht, Laſter; der Menfch iſt Schwach, finnlich, 
heftig, unmäffig, verkehrt, felbftfüchtig, böfe — 
fein ganzer Charakter wird endlich haͤßlich, abfcheus 
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lich und faſt ſataniſch genannt. — Ueberſchaut man 
dieſe Stufenfolge mit einem Blick, ſo beſtimmt 
ſich die Behauptung von der Allgemeinheit 
der Erſcheinung alſo naͤher dahin: die Menſchen 
irren zwar, fehlen und uͤberſchreiten, wegen des 
Aufſtrebens einer noch unerleuchteten und ungeres 
gelten Kraft, überall vielfältig da8 Maaß, und 
dies Uebermaaß des Begehrens, die Leidenfchaft 
und Selbitfucht, kann auch wohl tiefere Wurzeln 
ſchlagen, wachfen, und bag ganze Weſen vera 
Echren, fo bis zu einem Hoͤchſten der inneren Vers 
dorbenheit und der aͤuſſeren Ruchlofigkeit binaufs 
ſteigen. Uber diefe Ertreme des eigentlichen Böfen, 
der Feindſchaft und ber Lüge, find im Ganzen wies 
der nur einzelne und mehr vorübergehende Erfcheis 
nungen, und infofern iſt alfo das Boͤſe nun doch 
wieder gar nicht ein fo allgemeines und wefents 
fiches Erbtheil unfrer Natur, als eine finftre und 
halb: manichdiiche Phantafie es wähnen mag, und 
wenn wir alſo, um nicht gleich Anfangs die Sache 
zu leicht. zu nehmen, eine folche Vorausfegung für 
einen: Augenbli gelten liefien, fo bat fie ſich und 
doch nicht im firengeren Sinn bewähren können, 
worüber auch wohl, ift unfre Unterfuchung andere 
sichtig durchgeführt worden, Niemand wird zürnen 
wollen, Und gewiß — der Menſch ift nicht von 
Natur böfe, und das Schlechiefte in ihm, um 
wit Herbart zu reden, iſt vielmehr das Vertrauen 
auf die Schlechtigkeit Anderer, und darum, weil 
fie fi unter einander in ihrem Wahn für böfe 


halten, find oder werben fie boͤſe. „Sind alle 
gleich boͤſe? Und wenn nicht, fo könnte die Groͤſ⸗ 
fe: auch‘ wohl bis auf o abnehmend gedacht wers 
den?” — Somit iſt das allgemeine Wefen 
der Erſcheinung überall nicht fo ganz leicht oder 
kurz zu beftimmen, weil fie nämlidy immer indis 
viduell ift, und weil ein ‚gerechter Richter ben 
individuellen Menfchen nur wie er ſich zeigt, 
nach feinem lebendigen und eigenthümlichen Werth 
öder Unwerth, nicht aber nach einem abitracten, 
und bier gewiß doch ganz todten Begriff — eis 
nee Sünde überhaupt — wird beurtbeilen, wirb 
richten mögen. Und mit diefer Bemerkung nds 
bern wir ung der leiten, wohl mit Recht ſchwierig 
geachteten, Unterfuchung über das Weſen des (lei⸗ 
der doch wirklichen) eigentlichen oder hoͤchſten 
Böfen in feinem Verbältniß zur Freiheit 
und zur Vernunft. 

Zuerft nämlih, mußten wir fagen, : warb 
überall mehr bewußtlos gefehlt, oder, wernman _ 
will, gefündigt, und diefe erfte Suͤnde war alfo 
eigentlich noch Feine für das irrende Subject ſelbſt, 
wenn gleich Andre fie objectiv als folche bezeichnen, 
und Daher. auch misbilligen und rügen mögen, 
Aber fchon regt fich das fittliche Gefühl, und mit 
der wachfenden Erfenntniß das Gewiffen. Und 
mit dieſer Erkenntniß, und unter der Mahnung 
und Warnung des inneren Richters, wird nun weis 
ter gehandelt, und, halb und Halb wiffentlich 
etwa fchon, aufs neue gefchle — video me- 


liora, proboque.. : . womit alfo nun die Reue, 
die innere Betruͤbniß über ein. ſolch wiſſentliches 
Sehlen, und die:in ihr. fchon enthaltene Selbftbes 
firofung, die zugleich ein Anfang der Beſſerung 
ift (ohne welche fie keinen Werth. haben würde) 
gegeben find. Bei jeder neuen Uebertretung mahnt 
und ſtraft auch das Gewiſſen wieder; aber feine 
Stimme wird überhört, ober betäubt. So verhallt, 
ober ſchweigt fle gar zulegt; der Menſch handelt 
gewiflenlos, fagen wir, oder wider fein Gewifs 
fen, er belügt ſich felbft, wird: immer ruchlofer 
und wilder, fteht endlich als der vollendete Böfes 
wicht, als ein Feind der Götter und der Men 
fchen, als der furchtbare Verbrecher da. Wels 
ches ıft nun das wahre Wefen diefes Boͤſen? Ein 
nur Negatives kann es doc) nicht heiffen, we⸗ 
der aͤuſſerlich, da es ja in furchtbarer That fich 
verwirklicht hat; noch auch innerlich, da dieſe That 
ja als Zweck deutlich gedacht und gewollt ward; 
auch nicht ein Kleines ober Kleinftes des Gu—⸗ 
ten, da es dieſem vielmehr ſchnurſtracks entgegens 
fiehbt, und an einem folchen Böfewicht, wie man 
fagt, auch kein gutes Haar mehr zu finden ift. 
Als bloſſe Schwäche und Traͤgheit zum Gus 
ten, als Zeigheit, oder als Leidenichaft und Raufch 
des. Affects, ald Dummheit u. |. w. wagen wir es 
auch. nicht mehr zu bezeichnen; denn vielmehr zeigt 
fih in fo manchen Erfcheinungen diefer Art eine 
groffe Energie des Willens, fühner, wenn gleich; 
verruchter, Muth, kalte Befonnenheit, fatanifche. 
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Klugheit und gräßliche Klarheit oft des Ver⸗ 
flandes. — Laffen wir uns jedoch durch die Furcht⸗ 
barkeit der dufferen Erfcheinungen nicht verwirren! 
Den belleren Geiſtesblick bleiben fie verftändlich, 
Löf’e fich ihre Schrednig wieder in ihre Nichtigkeit 
endlich auf. Denn — nicht urplöglich, ſon⸗ 
dern durch allmählige Verwilderung nur, ward ja 
der Menfch dieſes fittliche Ungeheuer, und die Aufs 
gabe ift alſo die, nicht fowohl dag Ertrem allein, 
fondern baffelbe als Reſultat der ganzen Reihe 
von Vergehungen zu begreifen, und fo fallen auch 
dieſe Extreme ſelbſt wieder unter allgemeine: und 
erkennbare piychologifche Geſetze, und man wird 
fie aus der Verirrung natürlicher Triebe, aus der 
Zeindlichfeit der umgebenden Welt, die den Mens 
ſchen felbft zur Seindfchaft gegen fie wieder aufn 
rief, aus der Verfinfterung des. Verfiandes, aus 
Fanatismus, Zweifel an den Höheren und Göttlis 
den u. |. f., mehr oder weniger beſtimmt auch ers 
klaͤren können, fomit auch wohl überall zu dem 
Reſultat ſich zuruͤckgefuͤhrt finden, daß der Menfch 
nicht fowohl das Boͤſe an fih, als vielmehr 
nur feine Schöfterhaltung und Befriedigung wollte, 
und dazu nur Bein anderes Mittel mehr übrig fah, 
als dieſes — die beffere und gluͤcklichere Menſch⸗ 
heit freilich empdrende — Verbrechen. Nemo gra- 
tuitd malus, ſprach daher wohl mit Wahrheit Sals 
luft, der einer böfen Zeit ſelbſt zuerſt erliegend 
ihr Weſen fpäter vielleicht um fo beffer durchſchau⸗ 
te. So darf und foll man ja auch feibft zwar 
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das Boͤſe — die boͤſen Werke, und die Unge⸗ 
heuer der menſchlichen Irrthuͤmer — haſſen, vers 
tilgen und ſtrafen, nicht aber darum den Men⸗ 
ſchen ſelb ſt ſofort als grundboͤſe ſetzen, weil 
man ſonſt auch ihn wuͤrde haſſen muͤſſen, was 
aber kein beſſeres Gemuͤth uͤber ſich gewinnen kann. 
Denn das Boͤſe kann den urſpruͤnglich guten Keim, 
muͤſſen wir im Allgemeinen doch behaupten, nir⸗ 
gends ganz vertilgen, und auch im Boͤſeſten bleibt 
die Moͤglichkeit der Ruͤckkehr, ein Kleinſtes alſo 
des Guten, uͤbrig, ohne daß das Boͤſe ein ſolch 
Kleinſtes des Guten ſelbſt darum doch waͤre, da 
es ja vielmehr deſſen Gegentheil iſt, die Umkeh⸗ 
rung der Prineipien, die Abgoͤtterei des engen und 
Heinen Selbft, jene Heteronomie des Willens, ber 
dem zufälligen und Eleinften Gegenſtand der Bes 
gierde die Herrfchaft über. das allgemeine Geſetz, 
über die Harmonie des Ganzen und das Wohlfeyn 
Aller einräumt, So ift es, als ein Natürliches 
angefchen , allerdings ein Pofitives, auf das Gute 
aber bezogen ein Negatived, MWiderfprechendeg, 
Nichtiges, daher auch treffend Unthat genannt. 
Und weil fic) diefe fittliche Unchat aus ihrer furchts 
baren Nothwendigkeit nun frevelhaft und unnatürs 
lic) gegen die gute Natur und gegen das allges 
meine Gefen als That doch aufgelehnt und ems 
pört hat, jo muß es, als biefe einzelne und nur 
verfuchte Unnatur, fi) auch felbft nothwendig wies 
der zerfidren. Denn nicht etwa hat es mit dem 
Guten gleiche Kraft, ſondern eine im Berhälts 
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niß vielleicht nur unenblich kleine; es wird 
vom Guten uͤberall (im Ganzen) uͤberwunden; 
der heitere Blick des Tugendhaften verwirrt den fre⸗ 
chen, ‚doch unſichern, Blick des laſterhaften Vers 
brechers, den früh oder fpdt ja die furchtbare Nes 
meſis ereilt. Nunquam antecedentem scelestum.... 
Die Gewalt des Böfen ift überhaupt immer nur 
eine mehr dufferliche, finnliche; innerlich . aber hat 
e8 Feine Kraft noch Dauer, und an feinem Das 
feyn felbft nagt ſchon der Wurm des Verderbens. 
So ift. es wieder der am Horizont des Geiſtes 
vorüberflichende, aber furdtbare — Schatten 
der Unterwelt, ein augenblidlich wefenhaft ges 
wordenes Unweſen, das ſich wider den Lichthims 
mel der fchaffenden Gottheit. im Nu empdrend — 
ſchon wieder zuruͤckſank in feine ewige Finfternif. 
Denn eben nur Werke der Finfterniß find dies 
‚fe Unthaten, und mehr Folgen einer inneren Vers 
finfterung des Verftandes, als eines pofitiv böfen 
Willens, der im firengfien oder abfoluten Sinn 
vielleicht unmöglich if. „Der Irrthum, fagt 
Herbart daher mit Recht, ift der Stamm, der nach⸗ 
her die giftigen Blumen und Früchte trägt.‘ Der 
Boͤſe wird ja auch immer, wie Bug, wie liftig und 
frech er auch erfcheine, doch zugleich der. Unweis 
fe und. (über das Göttliche) Unwiffende, der 
Thor oder der Rafende, und, was. feine geiftio 
ge Ohnmacht treffend bezeichnet, der böfe und elen⸗ 
be Wicht genannt, und fein Haß und feine Vers 
brechen „find ohnmaͤchtige Zudungen eines- in ſich 
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ſelbſt entzweiten Wefens ‚das in dieſer Diffonanz 
"ich: gegen die‘ allgemeine Harmonie noch Für eis 
nen Augenblick zu erbaften ſtrebt: — fo 
vollbringt es das hoͤchſte Böfe, deſſen es mit ſei⸗ 
ner ganzen Kraft noch faͤhig iſt. Aber mit Diefer 
Unthat iſt ſeine Macht auch gebrochen — von der 
ſchwindelnden Hoͤhe verſinkt es in den Abgrund der 
Wernichtigung/ auß welchem es ſelbſt, das We⸗ 
‘fen, nur eine hoͤhere Liebe wieder erretten kann. 
Und hienach wird ſich auch die Frage: ob und 
inwiefern der Boͤſe noch als frei handelnd beur⸗ 
theilt, und ſeine That ihm alſo zugerech net were 
den koͤnne, beſtimmter beantworten laſſen. Mit 
dem Bewußtſehn nämlich’ vom Guten und: Böfen 
ft auch eine Macht des Geiſtes über die eignen 
Vorſtellungen und Millensbeftiminungen ,- die- fitts 
liche Freiheit, in irgend einem Grade geſetzt, und 
der Menſch hat jene erſte , mehr bewußtloſe, Schuld 
ſeiner Natur nut’ frei übernommen, um forthin 
nach feinem beſten Wiffen und. Gewiffen überall 
das Gute und'das Befte nur zu wählen. - Wird in 
ind mit dieſeni Bewußtſeyn nun dennoch das 
Schlechtere gewählt, und wieder gefündigt, fo war 
dieſe Sünde doch die eines Selbſtbewußten, und 
infofern’ affo- wenigſtens Freien, und dieſe Freiheit, 
das Wiſſen um die Handlung, ble ibt dem Handeln⸗ 
den, dem daher auch in der allgemeinen fittlichen 
Sowohl, als richterlihen Beurtheilung die That da 
uͤberall zugerechnet wird, wo man ein Bewußtfeyn 
derſelben vorausfegen kann; der Sünder iſt, jagt 
Bergers Grundzüge. IV. Th. K 
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‚man, im, Allgemeinen; oder. metaphyſiſch frei, ſo⸗ 
fern er. mit Selbſtbewußtſeyn, und aus .eigner 
Kraft (dev Spontaneitaͤt) handelt, , und nicht etwa 
als paſſives Werkzeug eines Anderg. ‚Er hat frü> 
‚her etwa ſchon beffer gehandelt, er, kann es alfa; 
er wußte um feine, That, und weis auch noch ‚um 
‚fie, weis um fein Unrecht, und um die Pflicht ‚der 
Beſſerung. Odoer er hatte doch die Freiheit, ſich 
ſelbſt von den blos ſinnlichen Antrieben frei zu ers 
Halten, - und: weiter ‚frei zu machen, und. weil er, 
der Zreie y dies unterlies, und; das Gegentheil er⸗ 
griff, fo muß ihm nun aud) die verkehrte Wahl zu= 
gerechnet werben, ihm, und Feinem Andern; denn, um 
an ein Wort von Fichte. zu erinnern, der. Menſch 
kann, was er foll, und wenn er ſagt, ich kann 
nicht, fo, willer nicht. Dies muß wenigfiens als 
Sittliche Maxime feſtſtehen, und der, Menſch muß, 
was er. mit Bewußtſeyn vollbrachte, auch ſeine 
That nennen, damit dieſe ſeine Schuld auch durch 
ihn ſelbſt wieder getilget werde, und nicht darf er 
die That als eine ihm gleichſam fremde bloſſe 
Wirkung — der Sinnlichkeit z. B. darſtellen, 
und damit entſchuldigen wollen. Oder der Feind, 
der zu bekaͤmpfen iſt, muß als ein hoͤherer betrach⸗ 
tet. werden, wie man ja auch den boͤſen Gedans 
ten, die böfe Abficht und That, und nicht ſo⸗ 
wohl die bloſſe Begierde, oder den nur theoretiſchen 
Irrthum anklagt, und beſtraft. ‚Weil es aber 
freilich. doch auch die Vernunft nur-ift, Die, den 
Menſchen wirklich befreit, ſo muß von der andern 


Seite allerdings — wieder — werden, daß 
der Menſch in jener Umkehrung der Prineipien feis 
ne Sreiheit zum Theil wieder verloren und 
verwirft habe, daß aljo der Böfe jchon halb und 
halb ein Sklav geworden fey, und noch werde, und 
io. frei alfo nimmermebr handle, als der Gute, 
wenn gleich auch. jenem die — allein errettende — 
Freibeit nimmer ganz mag verloren gehen. Und 
ſo finden wir uns wieder an jenes weſentliche Wer⸗ 
den, Wachfen, Sicherweitern der wahren oder geis 
ftigen Freiheit erinnert, und aus dem Verhaͤltniß 
dieſes ihres Werdens aus dem Unendlichkleinen, 
dem die unendlich groſſe Macht der verlockenden 
Natur gegenüberftcht,, begreifen wir es, wie der, 
zuerft nur im Allgemeinen freie, Wille nun auch 
vorerft, und ins Unbeflimmbare fort, und mit oft 
furchtbaren Oscillationen, zu ſchwanken, und 

baid das Gute, bald wieder das Boͤſe, wiſſentlich 
zu waͤhlen ſcheinen muͤſſe. Denn der Fluͤgel des 
Geiſtes iſt im erſten Aufſtreben noch ſchwach, und 
wie verſtrickt und zuruͤckgehalten im niederen Ges 
firüpp der geidenishaften und der Jrrthuͤmer. Bald 
jedoch erhebt ſich ſein Flug ſtark und frei und ewig 
zum Licht: — der Flug des Geiſtes uͤberhaupt, 
die gemeinſam aufſtrebende That unſers Geſchlechts, 
weiche die gemeinſame Schuld mit vereinter Kraft 
wird tilgen, und das Schuldbuch ſelbſt vernichten 
dürfen. So fey die Welt einft verföhnt, und die 
Erde felbft ein Himmel der Liebe, worin die Kin⸗ 
der der Menfchen, als Engel geboren, die Sünden 
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der Vaͤter, die Ungeheuer der alten Nacht, die im 

Strome der Zeiten laͤngſt ſchon untergiengen; ‘in 
feliger unſchuld - — nur noch tetumen wer⸗ 
den. 

Aber dieſer Himmel, wir mwiffen es, oder das 
Bute und Beſſere, kann ung überall nur aus der 
Erfenntniß hervorgehn. Somit haben wir die 
dee der Freiheit als einer Freiheit durch die Kraft 
der Wahrheit, oder als geiftige Seibſtgeſetzgebung/ 
wieder aufzunehmen, und die Begriffe des allge⸗ 
meinen praktiſchen Vernunftgeſctzes, und ſeines Ge⸗ 
genſtandes, des hoͤchſten Guts, weiter zu entwi⸗ 
ckeln, und auf beſtimmte Ausdruͤcke zu bringen, 
damit uns im Lichte dieſer Gedanken alle en 
der Zweifel verfchwinden — | 
30. Bom allgemeinen. praftifchen Ver 

nunftgefeh, und dem. hoͤchſten Gut. 


Aus der Vernunft alfo, dieſem wahren 
Worte Gottes in ung, das nie verfälfcht noch vers 
dorben werben kann, quillt und der Born der Freis 
beit; fie iſt ihre Öuwazus, ihr wefentlih Erftes: 
Die Vernunft aber ift eine, fie erkennt ihre 
(duffere und innere) Welt, und fie wirkt nad 
biefer Erfenntniß auf ihre Welt zurüd, Oder es 
ift der voüs Hewpwv, welcher nun unmittelbar wirk⸗ 
ſam wird, die Thaͤtigkeit des Vernunftweſens 
durch ein Geſetz, durch einen ordnenden ewigen 
Begriff beſtimmt, der alſo nichts anderes, als 
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das allgemeine theoretiſche Vernunftgeſetz ſelbſt ſeyn 
kann, ſofern es ſich auf das innerſte, leben⸗ 
digſte, aus der Natur emporſtrebende Weſen 
des Menſchen bezogen findet. Dieſem innerlich 
denkenden/ aͤuſſerlich handelnden Weſen, ſeinem 
zuerſt ſchwankenden und irrenden Willen ins— 
beſondre, giebt die erkennende Vernunft durch 
bieſe ihre Erkenntniß ſelbſt das die freiere Zus 
kunft beſtimmende Geſetz. Als Geſetz aber, 
oder ewiger Begriff, mußte es ja wohl ſchon ſeyn, 
gelte n, ja auch in Kraft getreten ſeyn (im Men⸗ 
ſchengeſchlecht überhaupt); denn cin ganz neues 
Geſetz follte doc) nicht in bie Schöpfung eingeführt 
werden, fondern nur ein höheres, geiftigeres, was 
aber auch, noch unerkannt und unausgefproden, 
dennoch im Menfchen wirffam feyn fonnte — ale, 
mahnendes Gefühl und Gewiffen mit feiner Neue und 
Strafe, wie z. B. die Geſetze der Planctenbeweguns 
gen eine halbe Ewigkeit. hindurch auch, ſchon wirk⸗ 
jam waren, ‚bevor Kepler und Newton fie dachten 
und ausſprachen. So war auch ſchon das Geſetz 
des geiſtigen Lebens und Bewegens von Ewigkeit, 
und es ertoͤnte nur in ber Zeit, als das letzte 
und hoͤchſte Wort in der Schöpfung, welches den 
Geift felbft nun aus den Tiefen der Natur hervor⸗ 
rief, und on feine ewige Beftimmung mahnte. 
Aber dies Wort foll auch vom endlichen Geift 
vernommen, verftanden, frei wiederholt wers 
den. Oder daB Geſetz foll der Wirklichkeit nad) 
das ganz werden, was es der Möglichkeit nach 
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fchon war. Sein Begriff foll im Bewußtfeyn gee 
wonnen, in beſtimmten Erfentitniffen und aßgefeis 
teten Gefegen angewendet werden; denn für den 
Geiſt iſt es in Wahrheit nur ein Geſetz, ſofern 
es von ihm gedacht wird, und alſo auch ausge⸗ 
ſprochen werden kann, weil ohne das Wort auch 
der Gedanke nicht vollendet, nicht lebendig und 
wirkſam iſt. Das Geſetz des Geiſtes iſt auch ſein 
Gedanke, und eben fein ewiger Gedanke, der hoͤch⸗ 
ſte und wahrſte, iſt ihm auch ſein ewiges Geſetz. 
Das Gewiſſen will wiſſen; ſein erſtes Gebot iſt 
die Erkenntniß — des Gebotes ſelbſt. 
Das praktiſche Vernunftgeſetz waͤre alſo das 
ſchon wirkſam gewordene theoretiſche ſelbſt, der 
00305 A6yos überhaupt, . in feiner Beziehung auf 
die innere und duffere Gaufalität des Menſchen? — 
Aber in dem tief Fräftigen Centrum des Willens 
ift das ganze Seyn der Dinge, die ‚ruhige Welt 
der Geſetze,“ Tcheinbar wieder ſchwankend gewor⸗ 
den, weil der Wille bald dieſes, bald auch das 
Gegentheil will — und wollen Fann, und zus 
gleich vollbringen, und weil überall eine höhere 
Drdnung der Dinge auf dem Punkte des — zwei⸗ 
felhaften — Werdens ſteht. So freilich ericheint 
es; — doch gehört auch wieder dieſes im Mens 
ſchen, und durch ihn fich zuerft entwickelnde Seyn, 
dieſe werdende höhere Natur, dem Seyn überhaupt, 
und der einen und ewigen Natur an, welche die» 
fe höheren Bluͤthen, dieſe neuen und idealen For, 
men aus fich felbft entfaltet, Und jo iſt zwilchen 


vem ähnabänderfithetrcrften tief (fin enge: 


ren Sinn” und den neuen, und erft— dutch Kampf 
und? Widerftand — wirkſam werdenden Gefegen 
der Freiheit irgend ein Zufammenhang; es giebt eis 


nen Punkt des Ausgangs jener höheren Gefeße, 
und ein gewiſſes Verhaͤltniß beider Reiche zu » 


einander (föferm man überhaupt von zweien reden 
will) und diefe Verknüpfung wird hun, für die ties 
“ fere Einficht in den Sinn und Ausdruck des allge: 
meinen praftifchen Geſetzes Base zu erwaͤgen nuͤtz⸗ 
lich ſeyn. 


Die Geſetze der Natur ſind naͤmlich theils ganz 


allgemeine und unveraͤnderliche, theils mehr beſon⸗ 
dre, und durch menſchliche Willkuͤhr beſtimmbare. 
Zu jenen gehören vorzuͤglich die groſſen Weltges 
feße ; welche Feine menfchliche That auch nur ent⸗ 
fernt wird beſtimmen, oder abändern koͤnnen. Der 
Uebermuth der Himmelflürmenden Titanen blieb ein 
frevelnder, aber nichtiger — Gedanke; jede böfe 
oder finftre Magie ift durch die Geſetzlichkeit der 
Natur auf immer zuruͤckgewieſen. Die Subſtanz 
der Dinge iſt unzerſtoͤrbar, und unverwirrbar ihre 
ewigen Weltgeſetze. Die Urkraft und Harmonie 
der Geſtirne fuͤhrt die Erde in ſicherer Bahn durch 
die ſtillen Raͤume der Schoͤpfung. Es leuchtet durch 
die Ewigkeit das allverjuͤngende Licht, und jener 
ertraͤumte boͤſe Geiſt flieht vor dem jungen Mor⸗ 
genſtrahl zuruͤck in feine alte Finſterniß. Sinner: 
halb der durch dieſe allgemeinen Geſetze beſtimmten 
Graͤnzen alſo nur kann der Menſch zur That ge= 
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fangen, und die in feinem eignen lebendigen Weſen 
gleichſam centritten und ihm verknuͤpften Naturkraͤf⸗ 
te und Geſetze der zweiten Art — zwar nicht ver⸗ 
aͤndern eigentlich, oder umſtoſſen, aber doch in 
neue Thaͤtigkeit ſetzen, und nach ſeinen Zwecken be⸗ 
ſtimmen. So kann er z. B. die Oberflaͤche der 
Erde bilden und umwandeln, die Planzengeſchleche 
ter um fich ordnen, die Thierwelt bändigen: und. 
beherrfchen, ja felbft die Lüfte feines Himmels maͤſ⸗ 
figen und mildern, und dem beranfluthenden Weltz. 
meer Damme entgegenfegen; — das Band der, 
Echwere aber vermag er nicht zu. löfen, die Grunds 
fäulen der Schöpfung wird er nicht erfchüttern. So, 
bat es die ewige Ordnung gewollt, auf daß es 
dem Frevler unmoͤglich wäre, fich felbft und das 
verhaßte Gefchlecht unter den Trümmern zerfidrter 
Welten zu begraben, dem Gerechten aber, den fie 
freilich furchtlog treffen würden, ein unerfchütters 
licher Grund feines Willens und feiner Thaten ges 
fichert bliebe. Denn nun ift ihm durch diefe erfte 
und unzerfidrbare Unendlichkeit einer äufferen Macht 
eine zweite und innere Unendlichkeit — der Lichts 
. Himmel des Geiſtes — eröfnet. Und ſchon fieht er 
durch die entfaltende Macht der Seele der Welt, 
welcher er angehört, das Band der Schwere ſich 
lichten, findet er die Kräfte der Natur zum Theil 
befreit — auf den Punkt gebracht, wirken. und 
beftimmt werben zu koͤnnen nad) einer Erfennts 
niß. Diefen — freieren Naturkräften alſo, wels 
che die feinen find, Tann er durch die Kraft des 


— 1,155 — 


Gedanfens:.eing.Hähere. Actuoſitaͤt, rine neue, Sce⸗ 
le gleichſam, einhauchen. Oder die ſe Kräfte, wel⸗ 
che zuerſt rußten „.: werben, ‚Durch die Selbſtmacht 
des Geiftes.aufgeregt, belebt und. beftimmt, auf, 
und verimöge .ber.. unerſchuͤtterten Grundlage jener 
allgemeinen Kraͤfte und Geſetze, welche ſich hier bis 
zum Schwebepunkte der Sethei an erhoben, 
finden. 

Diefen Naturgewalten, dieſen ge fegli ch wir⸗ 
kenden Kraͤften — ſeiner eignen Vorſtellungen, 
Triebe und Entſchluͤſſe vor allen — will der Geiſt 
alſo ſelbſt cin Geſetz geben, den mehreren. bes 
fondern: .ein Alles umfaffendes und beftimmendeg,; ' 
ein hoͤch ſtes Geſetz verfündigen — in einem ſich 
feiner nody faum ‚gewiß ‚gewordenen, das Wort 
erft fuchenben,. vorlber fliehenden und unfichbaren, 
Gedanken — jener Allmacht der wirklichen, der. 
bauernden, ber fidtbaren und: greiflihen Natur? 
— So iſt es, und der flüchtige. Sohn der Zeit 
will es denken und in Worte kleiden, und, ſchnell 
vergeffen vielleicht und unverftanden, zuruͤckſinken 
in feine ftile Nacht. Denn als, ein werdender Ges 
danke, als ein zuerſt nur wie gewagted, inneres 
ober ideales, eine zweite und höhere Unendlichkeit 
erſt foderndes Gefeg, kann es freilich nicht unmits 
telbar und im Nu fohon wirklich gelten, wie das 
allgemeine Naturgefeg; vielmehr. foll eben die ſes 
felbft, welches. die ganze Macht der. Subftanz, und 
die reiffende Strombewegung von Sahrtaufenden in 
fih trägt, durch jenes höhere, unfichtbare und 
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nur wie: ein Blitz aus einer andern Welt in das 
dunkle ‚Chaos der irdiſchen Kräfte flüchtig cinfchla- 
gende, nun erft beſtimmt, erleuchtet, vergeiftigt 
werden — durch ſtets erneuerten Kampf der Bil⸗ 
dung in unabfehbar ſich fortwaͤlzenden Aeonen, den 
Zwecken des Vernunftweſens gemaͤs, welches zuerſt 
wie ſchwach und huͤlflos! in der Schoͤpfung da 
ſtand. Und ſomit iſt dies hoͤhere oder hoͤchſte Ge= 
fetz weſentlich an das unſterbliche Geſchlecht in 
den Umwaͤlzungen feiner kommenden, und beſſe— 
ren Jahrtauſende gerichtet, und es fodert, wie 
früher auch ſchon bemerkt ward, die vereinte That 
der Guten zu der Befreiung Aller, Dies groffe 
Merk aber hatauch fchon begonnen, und was der 
unfichtbare Gedanke fodert, das hat in der Welt- 
geichichte Weſen und Geftalt gewonnen, und fo 
. wird’ fich fein Inhalt und feine Gültigkeit in der 
Unendlichkeit ſelbſt Beweifer, wenn anders das 
Dafeyn überhaupt nicht ein Traum, und der Menfch 
mehr noch iſt, als — der Traum nur eines 
Schattens. 

Wirkſam off ift in der Sefchichte des Menſchen 
ſe in Geſetz ſchon geworden, wie jedes, und muß 
es, ſeiner eigenthuͤmlichen Natur nach, in dem 
Maaſſe mehr werden, in welchem es eine reinere 
und tiefere Erfenntniß wird geworden feyn. Somit 
ift und nun der Sinn des Geſetzes weiter zu er 
- gründen, und fein lebendigfter Ausbru zu fuchen, 
fo wie feine Beziehung auf die Welt, ale feinen 
nothwendigen Gegenftand: — die Unterfuchung über 
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bas Höchfte Gut im Sinn DER Mken) oder über 
das mehr fubjective hoͤch ſte Princip der m 
FA (nach dem Ausdruc der Neueren); Welche bei⸗ 
den Geſichtspunkte übrigens, wie im Verfolg er⸗ 
hellen wird, unzertrennlich find. Um dieſe Unter⸗ 
ſuchung aber moͤglichſt vollſtaͤndig zu machen, rich⸗ 
ten wir, die Geſchichte der Ethik hier etwas weiter 
verfolgend, zuerſt einen Blick auf die allgemeinſten 
Verſchiedenheiten im Begriff und Ausdruck jener 
Principien, wie fie im Laufe der Zeiten hervortra⸗ 
ten, um aus diefer Zuſammenſtellung etwa ſchon 
eine gewiſſe den mehreren. Syſtemen gerneinfchafte 
fiche Wahrheit uns entnehmen zu’ koͤnnen, da wohl 
tricht leicht ein Döner; deſſen Gedanken überall der 
Aufbewahrung mwerth geachtet worden, "über Zweck 
und Geſetz des Kebens nur Anwahres wird Hol 
gebracht haben, fo mie noch viel weriger, weil fein 
Syſtem uns etwa misfällt oder unrichtig duͤnkt, 
ihm darum Ünfittliäjkeit gar, oder böfer Wille, 
darf Schuld gegeben werden, da ja Hielmehr! (nach 
Fichtes richtiger Bemerkung) der Eifer ſelbſt, 
womit gewiffe Lehren, die des bloſſen Eigennußes 
3. B., vorgetragen werden, ihren Urhebern oft das 
Zeugniß giebt, etwas Beſſeres gewollt zu haben, 
als vielleicht in den Worten ihres Syſtems lag, 
Wahrheit naͤmlich doch überhaupt, und die 
Ucberzeugung Anderer, — So mögen alfo 
die entgegengefesten Anfichten zuerft frei ſich aus— 
fprechen, und ſodann in der Entwidelung der eig: 
nen Ideen ihre moͤglichſt gerechte Würdigung finden. 
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Suche. das Maaß, ſtrebe nad Einheit und 
— der Seele, ſo nach Aehnlichkeit mit Gott, 
lehrte ſchon Pythagoras. Das Schöne zudem 
Guten,  Selbftbeherrfchung, Unabhängigkeit, von 
Begierden — Sokrates, der diejenigen zu verwüns 
ſchen pflegte, welche, was die Natur fo genau vera 
bunden, das Anftändige und das Nügliche, zuerft 
in, der Meynung aus einander geriffen. Das Ver⸗ 
gnügen nur ſuche, das bewegte, Ichhaftelte, 
welches das Förperliche iſt; dein Leben ſey cin froͤh⸗ 
liches Sympofium, und die Tugend dir dazu ein 
Mittel — der..finnliche, nicht eben böfe noch geifts 
fofe Ariftipp.. Nein, die Tugend,.unfre Zugend 
der Selbſtgenuͤgſamkeit — eines ganz nas 
türlihen und einfachen Lebens, iftdas hoͤchſte Gut, 
und euer Vergnügen müffen wir verachten, die wir 
nur um der Nothwendigkeit der Natur willen das 
Vergnügen, faft gefühltos, mitgenieſſen — ber. auf 
feinen zerriffenen Mantel und feinen Knotenftod 
boch faſt eitle, fonft ftolze und feſte Cyniker. — 
Strebe nach durchgängiger Harmonie Deiner ges 
fammten Thätigfeit unter der Herrfchaft der Vernunft, 
nad) Verwirklichung der von der weltregierenden 
Gottheit deiner Seele eingepflanzten ewigen Ideen 
— ber begeifterte Platon; von welchem erhabenen 
Fluge fi in etwas herablafjend, und die irdifchen 
Angelegenheiten vielleiht um fo fchärfer gewah⸗ 
end, Ariftoteles die Ethik mehr als eine Anwei⸗ 
fung zur dauernden Glüdfeligkfeit faßte, jo je 
doch, daß auch ihm die aus der wachjenden Ers 
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kenntniß entſpringende die hoͤchſte war. — Ja 
Das Vergnügen alſo doch, ſprach der laͤchelnde 
Epikur, iſt unfer, wie aller Weſen, Gefeg, abet 
jenes rubigere der Furcht- und Schmerzenlofig: 
keit, jenes feinere der Seele, das fie durch Mäf 
ſigkeit fi fich zu erhalten weis, und“ vor allen aud) 
Das ſchoͤne Gluͤck der Freundſchaft. — Das 
Geſetz ſetbſt vielmehr iſt unſer Geſetz, jenes äll⸗ 
gemeine det Vernunft, nach welchem wir über 
einftimmend mit ung ſelbſt alfo und'mit der 
Natur leben follen; frei ift jo der Weiſe und 05% 
ne Leidenschaft, Herr über ſich und “über feine uf 
fecte, ja über fein’ Leben fetbft,’ den Goͤttern nicht 
gehorchend ſowohl, als ihnen beiſtimmend 
durch die eigne Vernunft; vor diefer feiner Tugend 
verfchwinden, wie ‘vor dem Glanz der Sonne das 
Heer der nächtlichen Geſtirne, "jene einen Güter 
des Lebens, jenes erft hinzufommende und fluͤchti⸗ 
ge Vergnügen, welches des Strebend des Weifen, 
der ſich ſelbſt genügt, kaum noch würdig ift — To 
der höchfte Stolz der gedankenreichen, berühmten _ 
Stoa, in welcher fi) die Autarkie jener Dreiften 
in veredelter Geftalt wiederholte. — So waren 
die‘ Höchften "ethifchen Ideen von mehr als einem 
Weiſen des Alterthums in wiffenfchaftlicyer Form 
ausgefprochen, und beftritten worden, alsim Offen 
das einfache Gebot des grofien Meifters ertönte? 
liebe Gott über Alles, und’ deinen Nächten, tie 
dich felbft; und feines Juͤngers: liebet euch unter 
einander. denn dieſes iſt genug. — "Und num verd 
w a rat en 
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band ſich, bei den Nachfolgern Mofis,. Zoroaſterq 
und Chriſti, wie bei denen des Pythagoras, Pla⸗ 
ton und Ariſtoteles, in mannigfaltiger Geſtalt, mit 
griechiſcher Dialektik die religioͤſe Begeiſterung oder 
Erftafe, und Plotin u. a. ſtellte eine zwar alte und 
myſtiſche, aber auch erhabene Lehre auf: von einer 
Laͤuterung und Bereinfahung-der Excle, von 
ihrer Einigung mit dem Einen, von. ihrer Ruͤckkehr 
in. biefen Urquell ihres Weſens, aus welchem fie 
sie zur Strafe, herqbgeſandt ſey in dieſen Kerker 
des irdiſchen Leibes u. ſ. f. So waren nun wohl 

Formen der allgemeinſten ethiſchen Idee, von 
der Anpreiſung der naͤchſten und nur ſinnlichen 
Freude, bis zum faſt uͤbermenſchlichen Gebot ih⸗ 
xer Ertoͤdtung und. der Verſenkung in Gott, 
verſucht worben,. und ‚ber menfchlishe Geiſt durfte 
(mie ſchon oben bemerkt worden) in der kraͤftig 
porbereitenden Periode des Miltelalters uͤber 
diefe Formen mehr ‚nur nach gruͤbeln — big die 
Feſſeln der. Autorität, | des Ariftoteles „wie der. Kir⸗ 
che, ſich ibſſten, und mit. dem regeren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben uͤberhaupt die philoſophiſchen Spfteme 
auch uͤber die Prin ncipien der Ethik mit, neuen Waf⸗ 
fen wieder in den alten Kampf traten. So mach⸗ 
fe der feine Skeptiker Montaigne auf den Einfluß 
ber Erziehung, der Gewohnheit und Gefeggebung, 
auf die ſittlichen Begriffe mehr aufmerkſ am, 
als daß er das Daſeyn hoͤherer Geſetze uͤberhaupt 
haͤtte laͤugnen wollen, indeß ſein Freund, der edle 
und freigeſinnte Charron, wie fruͤher die Stoa und 
ſpaͤter Kant, von einem ewigen, gleichfoͤrmigen, 
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inneren, Ediet in der Seele ſprach, ‚von der .alle 
huͤrgerliche Gefege und theologiſche Meynungen nur 
ſchwache Ausdrüde.jeyen, von einer-reinen, fich 
felbft genuͤgenden, uneigennügigen. Tugend, welche 
ohne Rüdficht auf Paradies, oder Hölle ‚aus einem 
inneren- Princip das Rechte wolle. — Wertiefter 
noch lehrte bald, cin Nachfolger der aͤlteſten Orien- 
talen, wie des neueſten und. ſcharffinnigſten Occi⸗ 
dentalen (Descartes) der, ſtille Spinoza einfach und 
großartig: Gott exkennen fey:dgs hoͤchſte Ger 
bot, ihn zerlennen ſey auch ihn. uͤber Alles lieben, 
und hierin beſtehe Die wahre Tugend und die hoͤch⸗ 
ſte Selig keit welche nicht ein Lohn ‚etwa der 
Tugend/ ſondern die ſe ſelbſt ſey; Le i bmitz aber, im 
Bemühen, die. Freiheit feiner, endlichen Monade zu 
retten; ſtrebe nach Bo IL fommen beit--deines.gans 
zen Weſens Ausbildung aller. deine Kräfte zur 
Verherrlichung ‚Gottes und, Beförderung deß 
Endzwecks der Schöpfung. So nach ihm Wolf 
und ‚feine, Schule, waͤhrend Cruſius den göttlichen 
Willen als das Princip aller Moral aufſtellte, an⸗ 
dre deutſche mehr, eklektiſche Philoſophen aber die 
pernuͤnftige Selbſtliebe als hoͤchſtes Princip 
zureichend, und eben vor allen andern:venftänds 
Lich. und praktiſch fanden, da ja die Erfüllung der - 
Pflichten gegen: Andre das cigne Glüd fo unendlich 
erhöhe, Ungerechtigkeit und, Laſter aber es unfehl⸗ 
bar zerſtoͤren muͤſſe Ebenſo und, früher in. Frank⸗ 
reich der feine Helvetius, indeß einige entſchiedene 
Materialiſten ſich noch weiter ruͤckmaͤrts verliexend 
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dern Miſtipp and Epikur gemaͤchlich nachphiloſophir⸗ 
ten. Eine etwas andre und edlere Richtung nahm 
die ethiſche Specülation bE den praktifch geſti mms 
‚ten ünd ſocialen Britten, in ihten verſchiedenen 
Theorien der ſittlichen Gefuͤhle der veſelligen 
des Wohlwollens, und der Spitpathie inebefondre, 
des Schoͤnen und Schicklichen, der Vervollkommnung 
uf w. gewiß naturgemaͤffe und praltiſch wirkſa⸗ 
gie Lehren,denen wohl nur eine! gewiſſe Schärfe 
and Einpeit des Prineips abgieng. Ausheichnung 
verdient noch der Gedanke Wollaftons, "die allge⸗ 
meine Wahrheit Zugleich als das hoͤchſte Prin⸗ 
tip der Sittlichfeit? geltend zu machen, ſo daß eint 
gute Handlung die waͤre, welche einen wahren 
Sat ausdruͤckte — ein- Gedanke der durd) genaue⸗ 
re Beſtimmung fruchtbar werden kann. Doch muß 
unſer Blick ſich auf die neuere Philoſophie des deut⸗ 
ſchen Geiſtes wieder zuruͤckziehen — deni nun der 
Meformator Kant auch · ein neues Gef: für. den 
Willen auszuſprechen meynte, ein Forntales 
naͤmlich, wie er es für noͤthig hielt, jenen beruͤhmt 
gewordenen kategoriſchen Imperativ 3! handle nad 
folhen Marimen (rigle mäxirme)'von- denen 
du wollen kannſt, daß fie Geſetze für alle vers 
nünftige Weſen werden; die Pflicht iſt um ihrer 
ſelbſt willen ‚und ohne Ruͤckſicht auf Gluͤckſeligkeit, 
die ſelbſt nur aus: Pflicht befördert werden darf, zu 
erfüllen,. wodurch der. Seele zwar ein: Gefühl der 
Erhebung: und Billigung, nicht aber der Luft 
(vielmehr der. Unluſt) entſteht; wir. follen uns nicht 
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einbilden, Bolontäre zu feyn, ung nicht ftolz über 
den Gedanken an die Pflicht wegſetzen, und unfre 
niedere Stufe als Gefchöpfe nicht verkennen; 
das hoͤchſte Gut, die Vereinigung der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit mit der Würdigfeit, können wirnicht felbft, 
Tann nur Gott, als Erecutor des Sittengefeges in 
der intelligibeln Welt, verwirklichen u. ſ. f. Ihm 
folgend, doch mehr aus einem Princip auch 
bier philoſophirend, ſprach nun alfo fürzer und ein⸗ 
facher Fichte: fey frey; fo erfülle deine Beſtim⸗ 
mung; denn der Endzweck des Sittengefeges ift 
abfolute Unabhängigkeit und Selbſtthaͤtigkeit nicht 
blos in Abficht des Willens, fondern. des ganzen 
Seyns. — Und diefe firengere und mehr ideale 
Sittenlehre ift auch in der neueften Zeit in der 
deutſchen Philofophie die herrſchende geblieben, ob= 
gleich durch die Bemühungen trefflicher Denker, die 
wir. auch ohne befondere Anführung dankbar aners 
kennen, von mehr als einer Seite, näher beſtimmt 
und gemildert, und fo der Wahrheit und Anwen 
dung auf das.Leben ohne Zweifel näher gebracht. — 
Als Refultate aber der (hier freilich nur angedeus 
teten) Gefchichte der hoͤchſten ethifchen Idee möge 
bier noch Folgendes bemerkt werden. Weil naͤm⸗ 
lich das praktifche Vernunftgeſetz auch das theores 
tifche ift, oder in diefem doch wurzelt, fo mußte, 
4e zufammenhängender, und aus einem Grundges 
‘danken ftrenger abgeleitet, die ‚theoretifche Philoſo⸗ 
phie eines Forfchers war, um fo mehr aud) der⸗ 
felbe nach einer Einheit des Denkens über die ſitt⸗ 
Bergers Grundzüge IV. Th. L 
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lichen Gegenſtaͤnde ſtreben, und die einzelnen Pflich⸗ 
ten durch ein allgemeines Prinzip zu beſtimmen 
ſuchen; ja auch die Anſicht: die Regel des Han⸗ 
denls koͤnne immer nur individuell und concret ſeyn 
(worüber unten ein Mebreres) mußte wenigftens 
im Gedankenſyſtem überhaupt doch begründet 
hervortreten. Somit firebten alle Denker zulegt 
wieder nad) Einheit und Confequenz, und’ wo im 
Princip felbft oder deffen Ausdrud alfo ein Mans 
gel war, zeigte ſich diefes alsbald in den Folge⸗ 
rungen, über welche der nie erfterbende Gott im 
Bufen wieder mit einer gewiffen Sicherheit zum 
Beſſeren entfchied, die Einfeitigkeit der Lehre fo 
bemerflich machte, und — wenn auch nicht den 
confequenten Vertheidiger felbft, jo doch Andre — 
zu neuer Prüfung der Principienaufforderte, Denn 
nicht blos theoretifche Einheit und Confequenz, fons 
dern auch concrete und unmittelbar praftifche Ans 
wendung war das täglich mahnende Geſetz 
des lebendigen Geiſtes felbfi, dem er daher aud 
auf irgend eine Weiſe zu genügen ſuchte. ‚Und fo 
duͤrfte der gefchichtliche Ueberblick unſre Vermu⸗ 
thung auch ſchon beſtaͤtigt haben, wie naͤmlich in 
jedem Syſtem, was aufrichtiger gemeynt, und kein 
abſichtlich ſophiſtiſches Blendwerk war, ſich die 
praktiſche Wahrheit, wenn auch unvollſtaͤndig und 
verſtellt, denmoch von irgend einer Seite wieder 
erkennbar, abgefpiegelt finde. Auch bemerkt man 
bald, wie die verfchiedenen Vorftellungsarten durch 
geiftig feine Beftimmungen in einander übergeben, 
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und eine Reihe bilden, deren Extreme auf vers 
ſchiedene Weife wieder vermittelt find, welche Ans 
fiht überhaupt. hiftorifcher und zutreffender feyn 
dürfte, als die. (etwas willführliche, und zu abs 
ftract gehaltene) Kantifche Tabelle der Moralfyftes 
me, aus dem Gefihtspunft ihrer entweder ma’tes 
rialen oder formalen Prineipien, als deren 
Gegenſatz mit Ausfchlieffung der erfteren, wie bald 
näher erhellen wird,. durchaus unftatthaft zu nens 
nen ift. Der allgemeine Gegenſatz, den man auch 
bier, jedoch) immer mit Nüdficht auf die Verbins 
Dungsglieder, annehmen dürfte, wäre vielmehr 
wohl der zwilchen dem Hinneigen zur blofien Nas 
tur, und deren unmittelbar finnlichem Genuß, als 
einem vergnüglichen Leiden, und dem Aufftreben 
des Geiſtes zur. reinen That und Freiheit, zur 
Erkenntniß und Verdhnlihung mit dem göttlis 
hen, nicht mehr Teidenden -Geifte felbit. Die 
swechjelnde Spannung diefes (mit dem theoretifchen 
des Materialiem und Spiritualism verwandten), 
Gegenfages fcheint im allgemeinen, Seifte, wie im 
einzelnen, auf gewiſſe Weife felbft ein ftets wirk⸗ 
fames Lebensgrfeg zu ſeyn. Denn wie der Nis 
gorismus in der Moral und die Foderung der Gotta 
Ähnlichkeit — allerdings unendlich viel erhabener 
erfcheint, fo wird dieſe Lehre dafür auch Leicht wies 
der täufchend, und die Mirklichkeit überfliegend, 
während der blofje Eudämonismus natürlicher und 
begreiflicher ift, dafür aber auch leicht zu irdi ſch 
und verführend zu werden droht. Zwifchen dies 
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ſen Extremen alſo ſchwankten und bewegten ſich die 
Gedanken, und als mittlere Momente erſcheinen ſo⸗ 
dann die Syſteme der hoͤheren oder vernuͤnftigen 
Selbſtliebe, des Wohlwollens, der Befoͤrderung der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit, der ſtrengen Pflichter⸗ 
fuͤllung im Kantiſchen Sinn u. ſ. w. Die groffe . 
Aufgabe aber fuͤr die Wiſſenſchaft, wie fuͤr das Le⸗ 
ben, moͤgte eine ſolche fortſchreitende Ausgleichung 
jener Extreme ſeyn, durch welche ſich die ganze 
Staͤrke der Naturempfindung des Geiſtes mit ſei⸗ 
ner hoͤchſten und freieſten Idee, unter dem Primat 
der letzteren, vereinigt faͤnde. Und dieſe Aufgabe 
hat die ernſtere philoſophiſche Forſchung von Sei⸗ 
ten der Wiſſenſchaft auch ſtets ins Auge gefaßt, 
und mehr oder weniger gluͤcklich zu loͤſen gewußt. 
Aber auch nur durch Uebereinſtimmung groͤſſerer 
und gebildeter Kreiſe koͤnnen die Principien, beſon⸗ 
ders was ihren Ausdruck, und ihre Entwickelung 
und Anwendung betrifft, fich bewähren, und 
Das wahre Syftem — der Ethik, Rechtes und 
Staatslehre — kann daher nicht Einer allein, in 
dieſem Jahre etwa, fertig liefern, fo daß von der 
Erfcheinung derfelben nun das Heil der Welt zu 
Datiren wäre. Nur dem grofien Bunde der Geis 
fter, wie fie durch Wiſſenſchaft, Staatsinftitutios 
nen und religiöfe Ueberzeugungen fich ſtets inniger 
vereinigt finden, Tann es in fortfchreitenden Hars 
monien gelingen: — die Harmonie felbft zu 
denken, und ihre ewigen Gefege in alle Kreife des 
Lebens einzuführen. — Und foviel über die Ge⸗ 


fchichte der hoͤchſten ethifchen Idee, deren Entwik⸗ 
Felung wir nun. ſelbſt weiter verfolgend , fo zugleich 
Veranlaſſung finden werben, einige der wichtigften 
Syſteme noch etwas näher Eritifh zu würdigen. 
Man vergleiche übrigens. Shleiermaders 
Grundlinien einer Kritik dee GSittenlehre, und 
Stäudlins Geſchichte der, Moralphilofophie. 

Der Ausdruck: Prinzip der Sittenlchre, 
und der Sittlichkeit ſelbſt, ſofern dieſe von 
der Lehre und wiſſenſchaftlichen Einſicht doch auch 
abhaͤngig gedacht werden muß, heißt uns hier alſo 
ein mit Selbſtbewußtſeyn verbundener, und aus der 
Erkenntniß uͤberhaupt entſprungener allgemeiner 
praktiſcher Begriff, nach welchem, als einem 
allgemeinen, alle, innere und aͤuſſere, Thaͤtigkeit 
des Geiſtes zu ordnen, und zu beurtheilen iſt. Ein 
ſolche s Prinzip, als ein umfaſſender, deutlicher 
und tief begruͤndeter Gedanke iſt alſo zu unter⸗ 
ſcheiden von den erſten zeitlichen Anfaͤngen 
(oder Prinzipien. des Handelns in dieſem Sinn) 
von jenen natörlichen Gefühlen und, Trieben, deren 
zuerft nothwendige Verirrung ‚wir früher nachwies 
fen. Doc bat, dieſes höhere, Prinzip, die wiſſen⸗ 
fchaftliche. E77 freilich auf, eine Geſchichte, 
und Grade, des Lichts und der „Kraft, wie gleiche 
falls nachgewiefen, worden, und woraus eben das 
Beduͤrfniß wiederholter Pruͤfung und Befeſtigung 
deſſelben hervorgeht. Und dies Prinzip alfo ift von 
der einen Seite ein, inneres, {ubjectives oder ide⸗ 
ales, als Bi ee: - ober wire des 
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Geiſtes; von der andern aber bezieht es ſich auch 
nothwendig, wie jede Erfenntniß und jebes Strea 

ben, auf feinen Gegenſtand, die Welt, und 
auf deren Ordnung und Beſtimmung/ ale auf ſei⸗ 

nen Zweck; und die Unterſuchung über feinen 
Gchalt und Ausdrud kann daher zu er ſt ent 
weder mehr aus jenem fubjeetiven, oder dieſem ob» 
jectiven Geſi chtspunkt angeſtellt werben; zuerſt, fas 
gen wir, weil'nachher beide weſentlich ungertrenns 
liche Momente auch in der OSERAIUNG wieder ſorg⸗ 
faͤltig zu vereinigen ſind. 

Von der Idee des inneren praktiſchen Geſſe⸗ 
tzes alſo ausgehend erinnern wir daran, wie dieſes 
rben kein anderes werde ſeyn koͤnnen, Als das all⸗ 
gemeine theoretiſche ſelbſt, in ſeiner hun wirffamen 
Anwendung auf die durch Geſammithaͤtlgkelt der Intels 
Jigenz werdende und ſich geftaltende (oben nachgewiea 
jene) Sphäre der Sreiheit. Diefe nämlich ſoll in ihs 
ver ſich entwickelnden Mannigfaltigkgt eben fo in ſich 
ſelbſt zufammienftimmend geordnet werden, als jene 
der Nothwendigfeit in ſich ſelbft ſchon geordnet eff. 
Demnach wird der einfache Ausdruck des praktiſchen 
Geſetzes in feiner ſowohl ſubjectloen;als auch, na⸗ 
tuͤrlich ſich anknuͤpfenden/ objectiben Beriehung dieſer 
ſeyn? wolle und hanble Avereinſtimmend 
mit dir ſelbſt, ünd datchgantig nach Geſetzen 
des erfannten Guten, ‚ wie du übeteinftimmend 
mit dir ſelbſt allein ni denken, "ud wie du bie 
Welt als eine Welt bir Geſetze hulk erkennen kannſt— 
und, weil das Denkenfelbſt auch ein Freies Han⸗ 
deln, und das höchfte ift: erkenne die Welt 
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und in ihr dich felbft, und verwirflihe — in 
der werdenden Sphäre der Freiheit — beine reine 
Erkenntniß. Erfchaffe in dir, wie aufler dir, eis 
tie zweite und befere Natur, deines Geiſtes reines 
und friedfiches Abbild. Verwirkliche und verbreite _ 
die Einheit und den Frieden des Gedanfens, und 
befreie fo die Natur in dir, und durch fie die dufs 
ſere; beruhige fie in ihrer innerften Tiefe, und ver= 
geiftige fie, ohne fie zu gerftören. Befoͤrdre alſo 
namentlich in der Welt der Geiſter, ſo weit deine 
Kraft reicht, dieſelbe Erkenntniß, daſſelbe Gute und 
Schoͤne, Gluͤck, Vollkommenheit und Tugend — 
in jener hoͤher begeiſterten Liebe, worin du Gott, 
als den Geiſt der Geiſter, uͤber Alles, und deinen 
Naͤchſten, wie dich ſelbſt, ja mehr, wie dich ſelbſt 
liebſt. So — in dem Licht der Erkenntniß, und 
in der Kraft und Waͤrme der Liebe — ſtrebe der 
Gottheit ſelbſt, die in dir, und dir ſtets nah und 
gegenwaͤrtig iſt, dich zu veraͤhnlichen, Schoͤpfer 
und Erhalter du ſelbſt einer ewigen und in ſich 
ſelbſt harmoniſchen Welt, eines neuen Himmels, 
und einer neuen Erde in dieſem Himmel der Gei⸗ 
ſter; ſo, ein Geiſt du ſelbſt, kehre zuruͤck in das 
Urlicht, von welchem ein Funke du biſt, welcher 
die Kraft erhielt, feine Nacht fich zu erleuch⸗ 
ten, auß feiner Gebundenheit ſich emporzuſchwin⸗ 
den in einem Fluge, der die Vuͤrgſchaft feiner Ewige 
keit in ſich ſelbſt trägt. 

So glauben wir die reinſten und tiefſten Ge: 
danken der Sorfcher über die Triebfeder, wie 
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über den Endzweck des Strebens, kurz aber treu 
wiedergegeben zu haben, und wir wollen unjern 
Ausdruck nur noch durch. einige Betrachtungen weis 
ter zu erläutern, und zu rechtfertigen fuchen. Zus 
vdrderft nämlich ift uns Princip, höherer 
idealer Unfong, der Gittlichfeit vorzugsweife die 
Erfenntniß unfrer felbft und ber Welt, 
und diefe (im Allgemeinen, wie für jeden 
conersten Fall) fich zu, erwerben, daher auch 
übergll die erfte Pflicht. Somit ift der Menſch 
für feine Ucberzeugung: felbft — ein Wort, 
womit oft gegen die beffere mögliche Ueberzeus 
gung ein lojes, oder gar arges Spiel getrieben. 
wird — im hoͤchſten Grade verantwortlich, 
und das menjchliche Handeln muß im Allgemeinen 
als ein, auch fenem inneren fittlihen Werthe 
nad), objectiv erfennbares betrachtet werben, 
womit die. Berufung auf eine blos gute Abſicht, 
auf blos ſubjective Ueberzeugung alfo — wes 
nigftens fehr zu beſchraͤnken feyn wird. Zwar 
liegt das Gute wejentlih in der Gefinnung, 
und eine böje Abficht ift freilich noch ſchlimmer, 
als die fogenannte gute, obgleih irrige. Uber 
eben weil die Sefinnung das Höchfte, und in feis 
nen fortgehenden Wirkungen Sruchtbarfte ift, kann 
man diefe feine Geſinnung oder Abficht nie ftrenge 
genug prüfen — nad) den entgegenftchenden Grüns 
den in der cignen Seele, wie. nad) ben allgemein 
geltenden fittlihen Marimen. der Gejellihaft — 
und jenem warnenden Genius insbefondre nie 
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ein zu zartes. Ohr leihen (quod:dubitas, ne 
feceris); — und nur da, wp der Drang der Ums 
ftände, ..dem, aber auch Häufig. kann widerftanden 
werden, eine fchnefle Entjcheibung fordert, mag. der 
Menſch vonder. inneren (obgleich nicht immer 
auch ‚von ber, dufferen oder. ‚bürgerlichen) Schuld 
freizuſprechen ſeyn, wenn er, nach feiner beſten 
Ueberzeugung waͤhlend, etwa doch, nach dem ſchaͤrferen 
Urtheil Anderer, ſich vergieng. Erkenntniß als 
ſo, tiefe und gruͤndliche, ſeiner ſelbſt, anderer Men⸗ 
ſchen, und der ‚ganzen Natur, iſt der höheren Sitts 
lichkeit wahrer. und felbft ſittlicher Anfang. — Und 
hieraus ergiebt ſich zweitens, wie die Grundfors 
mel der Ethik, unmöglich eine blos formale feyn 
könne, Denn.wie die Erfenntmiß; fo; ift auch der 
Wille nothwendig, auf, einen Gegenſtand ges 
richtet, der in der Vorſtellung ein Zweck, ein Sy— 
ftem von Zwecken, ein hoͤchſter Endzweck wird, 
Indem der -Geift Denkt oder will, iſt fein Gedan⸗ 
fe aud) innerlich ſchon wirklic geworben, und 
dieſe feine innere. Welt wenigftens, worin jede 
Regung ſelbſt Wirklichfeit und Weſen erhält, kann 
er nie aus den Augem verlieren, ſo wie er 
freilich auch aͤuſſerlich ſtets ein Ziel haben muß, 
Est aliquid, quo tendis, Jet in quod  dirigig 
arcum? ‚Ohne Zweck zu handeln, . wird; daher 
mit Recht ‚für unpernünftig. gehalten, fo wir och⸗ 
ne Erfolg fogar unmoͤglich iſt, weil ſchon der 
innerliche Gedanke, und fo gewiß aud) jede :äuffes 
re. That, fortwirkt. Somit iſt ber Menſch nur) 
für die — erkennbaren, und vorher zu bedenken 
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den — Folgen feiner Handlungen verantwortlich, 
fofern fie nämlich wirklich diefes find’; denn infor 
fern gehören fie der That felbft noch an, "als deren 
Fortfegung und Entwidelung, und die Folgen eis 
ner guten Handlung oder Gefinnung' bleiben da= 
ber auch (fubjectio oder innerlich) ſelbſt noch ims 
mer gut, da, was’ Andre etwa bardn verderben, 
nun ihre, und nicht des erften Handelnden, Schuld 
ift. Zugleich aber Hatte diefer auch zubedenEen, 
wie feine That, fein Wort, feine Lehre z. B. würs 
de aufgenommen, verftanden, angewandt wer 
den, welche — oft fehr weit reichende — Folgen 
dem ihre gewiffenhafte Erwägung Verſaͤumenden 
alfo wieder zum Theil zur Laft fallen würden. 
Auf die Materie alfo, auf die Folgen und Bes 
ziehungen der Handlungen , iſt allerdings ein gar 
groſſes Gewicht zu- legen, und es würde ohne biefe 
Erwägung, durd) ein blos formales Handeln, 
wofern es überall moͤglich wäre, fatt der Harmo⸗ 
nie nur Verwirrung entftehen, und die Moral fo 
vielmehr lächerlich werden -müffen ; — wie daher auch 
Kant felbft noch eine zwoite Formel vorzufchreiben 
nöthig fand, den Menfchen namlich in ſich und 
andern ftets als Zweck, und nie als blofjes Mit⸗ 
tel zu betrachten. Somit ift von der einen Seite 
allerdings: die innere Wahrheit, die allgemeine 
Gefeglichfeit, "die constantia, der Sittlichkeit als 
ihre ideale Form weſentlich und eigen. Weil aber 
von der andern Geite die Vernunft ſich auch nur 
in der gegenbildlichen Welt überhaupt offenbahren 
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Eonnte, fo heißt: nach Gefegen handeln nun 

auch fo viel als: die beftimmten Gegenftände oder 
Zwecke verwirffihen, und diefe find überall Feine 
blos äuffere, fremde, vielmehr follte in allen, und 

in dem unendlichen Grgenftande (der Welt) der- 
Geiſt fi) erfennen und ausdrüden. Oder der Ends 

zweck der Schöpfung ift fie ſelbſt, der Geifter 

Leben, Freiheit und Freude, und der Endzmed als 
Tor Tätigkeit alfo auch zwar diefe Thaͤtigkeit ſelbſt, 
aber als’ eine, Icbendige, ganze und naturerfülls 
fe. Und freilich muß fie, um cine wahre und 

ewige zu ſeyn, eine gefegliche ſeyn, und der 

Menſch foll alſo, wie Kant in diefem Sinn mit 
Recht foderte, gefegmäflig handeln um des Ges 
feßes (der inneren Harmonie) ſelbſt willen, 
unbekuͤmmert um die blos zufälligen, feiner That 
infofern fremden, Folgen, und ohne daß namentlich 
irgend Ruͤckſicht auf Lohn ober Strafe, Stück oder 
Ungluͤck, Leben oder Tod, ihm dem ewigen Geſetze 
abiruͤnnig, in ſeiner reinen Handlungsweiſe wan⸗ 
kend zu machen vermdgte. | Fais ce que dois, 
advienne ce qui pourra. Iustum et tenacem 
Propositi viram 27. In dieſer inneren Einigkeit 
mit fi) ſelbſt, die ebenſoſehr auch ein heitrer und 
ſchatfer B tick auf die Entwickelung der That in 
ber bewegten? Welt iſt, beſteht alſo das ganze 

und wahte Weſen der Sittlichkeit; in der unwan⸗ 
delbaren Geſinnung, nach ber inneren Geſetzmaͤſ⸗ 

ſigkeir nur überall auch das aͤuſſerl ich Beſt e zu 
wollen — dieſes beſtimmte⸗ naͤmlich, fo :daß 
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jene allgemeine geſetzliche Form ber Maxime viel⸗ 
mehr eine lebendige, taufendfältig wirkfame Seele 
ber Handlungen werde; — denn eben in jeder ein= 
zelnen, gegenwärtigen, unendlich Pleinften That 
auch, und nicht etwa nur in einem fünftigen, 
großfprecherifchen,, allgemeinften Zweck, ſoll diefe 
Seele des Buten fich fpiegeln. Und hiemit ift auch 
jenem lug = und trugvollen Wahn oder Vorgeben : 
als könne der vortreffliche Zweck das ſon ſt unhei⸗ 
lige und verwerflihe Mittel nun etwa doc) heili- 
gen, oder wenigftens entjchuldigen, in Kürze fein 
Urteil gefprochen; — benn eine menſchliche 
That, welche fonft und an ſich der fittlichen Be⸗ 
urtheilung anheimfällt, kann nie, und unter Beinen 
Umſtaͤnden, als ein bloſſes Mittel betrachtet wer- 
den, weil das Geſetz das ganze Gebiet unfers Hans 
delns überall fchon geordnet, jede That für ſich 
ſchon bezeichnet hat, das Gute ſomit überall. nur 
das Gute, das Böfe aber überafl auch nur dag 
Boͤſe bleibt, aus welchem daher auch nie ein innerlich 
und wahrhaft Gutes werden kann, wie viele aͤuſ⸗ 
fere Güter ſich auch fonft an die verwerflihe That 
zufällig anknüpfen mögen. & glauben wir die 
Einheit des Formalen und ‚Materialen im Prineip 
genügend dargethan zu haben, Die innere Far 
monie will;auch, die uff ere, und die einzelne in 
die allgemeine einſtimmen und uͤbergehen; mit fich 
im Srieden firebt der. Menfch,. nach Gefegen, 
der Verwirklichung des hoͤchſten Gutes mit der 
ganzen Kraft feines Weſens nach, Worin aber dic⸗ 


ſes hoͤchſte Gut zu feen fey? haben wir gleichfalls 
in dem allgemeinen Ausdrud oben zu beftimmen 
gefucht, zu deſſen Erläuterung drittens alfo noch 
Folgendes dienen mag. Allen Beftimmungen diejes 
Begriffs in den verfchiedenen Spftemen lag naͤm⸗ 
lich doch, wie wir fahen, das Streben nad) einer 
gewiffen Einheit zum Grunde, wodurch es eben der 
Begriff des ganzen ober hoͤchſten Gutes (finis 
bonorum) würde, bei welchem Beitreben aber bald 
die höhere Tugend der Seele in dem finnlichen Ver⸗ 
gnügen, bald’ diefes wieder in der fich felbft ges _ 
nügenden Tugend untergieng, bald, wie bei Kant 
u, a., die Vollendung jenfeits in einer intelligibeln 
Welt nur noch poftulirt ward, indef es Weni⸗ 
gen nur vergönnt war, die ganze Einheit auch 
bier fhon, wenn auch nur in der dee noch, 
rein und fräftig — zu denken nicht blos, ſon⸗ 
dern auch mit ganzer Seele zu empfinden, und 
dem gemds auszufprechen. Doch worin Eönnte 
diefe Einheit wieder anders zu fuchen feyn, als in 
der harmonischen Ausbildung aller Kräfte des Men: 
fihen, unb in der daraus bervorgehenden Beruhi⸗ 
gung und Vergeiftigung auch der dufferen Natur — 
in ber Vervolllommnung alfo überhaupt des Geiftes 
in der Natur? Oder ift zwifchen Gluͤckſeligkeit und 
Tugend wirklich ein abfoluter und wefentlicher Uns 
terfchied, fo daß man dem einen nachftreben koͤnn⸗ 
te, ohne auch das andre zu wollen und zu errei= 
hen? Sft nicht ein natürlich heitres, glüdliches 
und freudiges Gefühl auch ſchon der Keim jener 


höheren Vollkommenheit der Seele, welche wir vor⸗ 
zugsweife die Tugend nennen, und ift umgefchrt 
nicht auch diefe, wie die weiferen und gemäffigteren 
Stoiker es ausdrüdten, felbft eben das hoͤchſte, 
wenn auch nicht das ganze, Gluͤck oder Gut der 
Seele, fo daß beide, nur als Niederes und Hoͤs 
heres, doch wieder unter einen Begriff, den der 
geiſtigen Vollkommenheit uͤberhaupt, muͤſſen ge— 
bracht werden? Gewiß, auch den maͤchtigen Ge⸗ 
fuͤhlen der Liebe, des Wohlwollens, der Sympathie 
in der menſchlichen Bruſt gebuͤhrt in der Sitten⸗ 
lehre ein hohes Recht, und es darf der menfchlis 
hen Natur Fein Vorwurf daraus gemacht werden, 
wenn die auf diefe Grundfagen gebauten Moralfys 
ſteme oft mehr Eingang in die Gemüther fanden, 
und fid) praftifcher bewiefen, als die einer, weil 
unnatürlichen, auch unmwahren und ftolgen Ap a> 
thie, die gegen den Freund im inneren (das 
befjere Gefühl) gleichgültig bleibt, den Feind Hinz 
gegen (die Leidenschaften) all zu übermüthig vers 
achtet. So muß auch namentlich in der fonft ers 
habenen Kantifchen Sittenlehre die Härte und der 
zu formale Despotismug jenes Imperativs, der 
gegen die Sünder etwa gut feyn mag, das freiere 
und beſſere Gemüt, das aus Liebe zur Tugend die 
Sünde haft, verwunden und empören; ja wird es 
nicht eine gewiffe Unnatur, eine ſittlich ſtolze 
Schwärmerei nur zu leicht erzeugen, wenn geboten 
wird, das Vergnügen felbft nur als eine Pflicht 
zu fuhen? Der Gedanke: man verfchmähe 


or 
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das Gluͤck, fchmeichelt der ftolzen Eigenliebe, und 
man fegt nun durch eine pſychologiſche Taͤuſchung 
fein unnatürliches Gluͤck eben darin, Fein Gluͤck 
überall zu wollen. So bleibt ein Widerfpruch im 
Geiſte zurüd, den mit der legten Wurzel auszu⸗ 
reuten der Philoſophie, als einer praftifchen, viel 
mehr obliegt. Diefelbe Bemerkung trifft auch zum 
Theil jene abftracte Freiheit und Autarkie der Fich⸗ 
tefchen Sittenichre, weldye zu handeln gebietet, 
nur bamit gehandelt werde; womit wir übrigens 
nur die härtere Darftellung ber Idee bezeich⸗ 
nen wollen, da das fonftige Verdienft des Fräftigen 
Denkers um Wiffenfchaft, Weisheit und Qugend 
von und flets mit dankbarer Anerkennung wird 
verehrt bleiben. — Andererſeits aber ift freilich 
noch mehr zu fcheuen — jener finnlich weichliche 
Hedonism, der nur der befreundeten Sirene Stimz 
me laufchen mag, mit dem Feinde aber, den er 
muthig zu bekämpfen ſich zu ſchwach fühlt, einen 
des freien Geiftes unmwürdigen, ja entchrenden Bund _ 
ſchließt. Denn unter allen Ausdruͤcken des Morals 
princips find freilich die des blofien Vergnügeng, 
des rechnenden Eigennußes, ja auch der vernünftigen 
Selbftliebe die untauglichften, geift= und kraft⸗ 
Iofeften zu nennen; ja fie find, genauer erwogen, 
überhaupt nur noch natürliche (infofern freilich 
geltende) nicht aber auch ſchon ethiſche Princis 
pien, als worin einestheils die Beherrfchung des 
Niederen durch das. Höhere, anderentheils die un; 
eigennügige Liebe ausgebrüdt feyn muß, Und 
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eben nur in ihr, die fie Das enge Selb ſt mit ei 
ner göttlichen Kraft zu verläugnen und zu opfern 
weis, iſt jener fcheinbare Widerfpruch zwifchen den 
Foderungen der Natur und des Geifteg, der bes 
wegteften Gefühle und der — ſtolz und ruhig — 
nur Gefege fündenden Vernunft endlid) aufge: 
hoben, und jene göttliche Harmonie angeftimmt, 
die freilich nur der dAufferlich erkennt, der fie in 
fich fchon findet, und die ſich auch nicht ſowohl in 
den Syftemen der Schule, oder in Büchern allein, 
als vielmehr in dem ganzen, freien und geiftig 
reihen, Leben eines Menfchen mitzutbeilen, 
und wirkffam zu werden vermag. Diefe Liebe der 
Seelen zu einander aber wird zugleich eine uns 
endliche aller zu Gott — und fo ift die prafti= 
fche Weisheit in ihrem innerften Weſen zugleid) res 
ligios, oder ein Keim der religidfen Ideen zu nen= 
nen, und jene Soderung alter, wie neuer Philoſo— 
phie: der Menſch folle die, in Vernunft erkannten, 
Gebote Gottes-erfüllen, und fo — in Liebe, 
Kraft und Erkenntniß — Gott ähnlicy zu werden 
fireben,, und in fein Wefen zuruͤckkehren, bleibe uns 
Die wahre und die Höchite. 

So wäre uns das Princip, wie das Endziel 
aller praktifchen Philofophie wohl hinlaͤnglich aufs 
geklärt worden, und von diefem den freieſten Webers 
blick gewaͤhrenden Standpunkt aus haben -wir das 
Gebiet derfelben weiter zu durchiwandern, und zwar 
hier zundchft ‚die der allgemeinen praktiſchen 
Philoſophie noch angehörenden Begriffe — die zwar 
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zur Erläuterung bes Principe‘ im Vorhergehenden 
fhon find angedeutet worden — die Begriffe von 
Tugend nämlich, von Pflicht und Recht bes 
ftimmter abzuleiten, und fo die befondern und mehr 
angewandten Lehren vorzubereiten. 


11. Bon dem Weſen der Tugend übers 
haupt, und dem Syſtem der Tugen—⸗ 
Den. 


Die Vernunft alfo, welche ben Menfchen son 
der Nothwendigkeit der Natur befreite, bat zugleich 
fein ganzes Weſen, alle feine Triebe und Kräfte, 
an ein ewiges Gefe gebunden. Die innere Ueber: 
einftimmung der Gefinnung, des eigenften Gedan⸗ 
kens und Willens, mit diefem Gefege der Vers 
nunft, das freie Wollen der allgemeinen Vollkom⸗ 
menbeit und Harmonie, die Eraftige Liebe der Sees 
fe ift das fittli Gute — das geiftig Wahre und 
Rechte. Es muß vor allem dieſes feyn: das Ges 
fetzliche , Geregelte; der gute Wille kann nur das 
Eine wollen, und alles Andre will er nicht; ja 
mit der Scheu vor dem vielfachen Unrecht fängt 
die fittliche Gefinnung felbft zuerft an; virtus est, 
vitium fugere ... ber zugleich ift fie ein Hö= 
beres, und will noch mehr, als das blos Rechte; 
es ift in ihr eine Kraftund Fülle des Schaffens 
und Wirfens, der Gute will auh Gluͤck, Das 
feyn, Freude der untergeordneten Naturen, Voll⸗ 


tommenheit, Sreiheit und. Güte der gleichen 
Bergers Grundzüge, IV. Th. 


zu 


und höher anftrebenden. Das Gute ıft ein Leben 
diges, geiftig Zeugendes, ein Göttliches, welches 
fich über fich felbft noch zu erheben ftrebt durch die 
Kraft, die in ihm waltet. Daher das Wort: gut 
allein, mehr von der That, und deren Werk ges 
braucht wird — von dem ganzen Menſchen 
fagt man lieber, er fey ein edler, trefflicher, freis 
er, ein ſchoͤner oder Tiebenswürdiger Charafter, 
um dieſe höhere Kraft, Freiheit und Harmonie der 
geiftigen Vollfommenheit zu bezeichnen, und: ein 
guter Menſch — will fo (ſeltſam genug) fait 
noch zu wenig jagen; denn wer — nicht gut ift, 
der zählt im Kichtreich der Geifter überall nicht mit, 
und von dem Guten wird auf jeden Fall mehr 
gefodert, als eine blos negative, indifferente, oder 
leidende Güte, als ein blofjes nicht böfe feyn, 
lebendige That nämlich, Kraft und Kampf. mit der 
Welt. Die innere Güte der Seele alfo ſoll fich 
auch Auffern, entwideln und bewähren — in der 
Bewegung der Zeit, im Kampf gegen ein Wider⸗ 
firebendes, durch Arbeit alfo und Thaten — und 
jenes geſetzmaͤſſige Wollen als eine ſolche dauernde 
Kraft der Handlungen angefchaut, die Eräftige 
Güte der Seele, ihr ewig jugendliches Leben, 
ihre in Thaten fich offenbahrende innere Gefunds 
heit und Vollkommenheit — ift ihre Tugend (mit 
taugen, tüchtig u. f. mw. verwandt) die Tüchtigs- 
keit alfo des Menfchen, ein Mitbürger im Reiche 
der Freiheit zu feyn, feine Thätigkeit und That⸗ 
kraft; wie das Gr. «gern auch eine Tauglichkeit 


und Angemeffenheit, das Lat. virtus aber männliche 
Kraft, Tapferkeit, und allgemeine Tugend zugleich 
bezeichnet. Eo nennt man auch wohl die Kräftig: 
Reit und Tauglichkeit eines Weſens überhaupt feine 
Tugend, wie die eines Pferdes 3. 3. ja felbft 
der Kräuter und Heilquellenz; aber folche Tugenden 
find auch nur duffere Tüchtigfeiten für einen hoͤ⸗ 
heren Zweck, und an fich, oder innerlich tugenbs 
Haft wird nur das freie Weſen des Menfchen ges 
nannt. 
Und diefe — Tugend der Freiheit, um 
zuerft ihr allgemeines Wefen näher zu befchreiben, 
ift fo zwar einestheils eine innere und ruhige Volls 
| fommenheit der Seele, die perfecta et ad sum- 
-mum perducta natura nad) Cicero, anderens ' 
theils aber auch die aus dem inneren Urquell ent: 
fpringende, fich felbft gleiche und unermüdliche dufs 
fere Spannkraft derfelben, deren Wirkſamkeit 
alfo einen Gegens oder Widerftand, eine zu bewes 
gende Laft gleichfam, vorausfegt. Oder fofern der 
Menſch in der Natur handelt, kann jene ruhige 
Bolllommenheit der Seele nur als eine firebende, 
kaͤmpfende, erfcheinen, und nur durch diefen ihren | 
Kampf — mit der dufferen Natur zuerft, dann mit 
der inneren der phufifchen Schmerzen, der DBegiers 
den und Leidenfchaften — oder durh Prüfung 
nur, wie man fagt, kann die Tugend ſich bewähs 
ren. Und diefe Prüfung darf der Tugendhafte 
nicht fcheuen, und obwohl er fich nicht muthwillig 
in die Gefahren ftürzen foll, jo doc) jeder, die auf 
M 2 
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ſeiner graden Bahn ihm fich entgegenftellt, mit rus 
big feltem Muth ins Auge fehn — rectis ocu- 
lis monstra natantia . .. fühner in etwas, und 
feiner felbft gewifler, als nach dem vorfichtigen 
Mort des Hieronymus: fugio, ne vincor. Des 
Sieges gewiß fodert er — durch fein Dafeyn 
allein — den Feind inden Kampf; denn er weicht 
von feiner Bahn nicht ab, und die Echeidewege 
darf er nur erblickt haben, um den feinen zu er: 
kennen, wie lodend auch die Wolluft winken moͤ⸗ 
ge. Weder alfo ſchließt er mit dem Feinde einen 
unwürdigen Vertrag, noch wird er übermüthig den 
mächtigen verachten, oder gefühllos feyn gegen die 
Streiche des Schiefals, Mit tief empfindender oft 
verwundeter Bruft vielmehr wandelt er auf der 
‚rauhen Bahn, und erflimmt mit durch Uebung ges 
ftählter Kraft die Stufen, die zum Tempel der 
Vollendung führen. Denn auf diefe ift wefents 
lich fein Streben gerichtet, und jener Gedanke — 
einer unendlichen Annäherung hat, was man 
auch fage, für das Leben der Geifter feine ewis 
ge Bedeutung, und eine wachfende Gröffe hört 
darum nicht auf zu wachfen, noch ift ihr Wachs⸗ 
thum darum Feiner, weil ihr Zielpunft in uns 
endlicher Ferne liegt; — daher felbft die Stoifer, 
deren Qugendbegriff zuerſt ein gleichfam firirtes 
oder erftarrtes Ideal war, fpäter wieder zugeben 
mußten, daß fich die Tugend wie verbreiten 
und erweitern koͤnne. — Geübt, geftärkt alfo kann 
fie werden; ob auch gelehrt? fragten ſchon bie 
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Alten. Und allerdings kann man den Menſchen uͤber 
das Weſen der Tugend, uͤber ihre Gefahren, uͤber ſeine 
Pflichten u. ſ. w. be lehren, und von der Erkennt—⸗ 
niß geht ja uͤberhaupt das Gute vorzuͤglich aus. 
Zugleich aber iſt die. Tugend freilich eine indivi— 
duelle Harmonie im Innerſten des Menſchen, 
ſeine freieſte Thaͤtigkeit, und eine goͤttliche Kunſt 
zu nennen, und der tugendhafte Charakter erſcheint 
überall wieder in einer eignen und urſpruͤng— 
lichen Schönheit; ein freier Genius waltet und 
wirkt in ihm dieſe Wunder, fo daß jeder hier ganz 
und am meiften in fich lebt, indem er auch den 
andern Guten gleich und ahnlich ift. Und infofern 
kann die Tugend freilich auch nicht, wie eine ana 
dre gemeine Kunft, durch eigene Sophiften gelehrt 
werben; das Iebendige Beifpiel vielmehr nur, 
wie Ariftoteles Daher auch ſagte: gut ſey, mas 
der Gute übe, oder die befechte Stimme der Tu⸗ 
gend felbft, kann ung erweden, felbft die Zus 
gend zu üben, die nur dadurch wahrhaft die Tu⸗ 
gend wird, daß fie aus dem tiefften Vorne der eis 
genen Zreiheit im bewegteften Kampf mit allen 
Mächten des Daſeyns hervorgeht. So ſchwebt dem 
Tugendhaften fein eignes Id eal vor Augen, wel⸗ 
ches, wenn auch dem fterblichen unerreichbar, 
dennoch für ihn die innerfte Wahrheit feines Lebens, 
fein befferes und.ewiges Selbſt ift; — „es find 
nicht Schatten, die. der Wahn erzeugte’... Ein 

unendliches Streben das Welen der Tugend — wo⸗ 
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nach jene andre Erklärung bes Stägiriten, fie bes 
ftehe in einem Mittelmaaß zwifchen den Ertremen, 
zu verbeffern ift. Oder Fünnte auch deſſen, was 
an fich gut ift — wie es heißt, zu viel, und 
die Tugend felbft übertrieben werben, nach dem 
Horagifchen insani sapiens...? Man fühlt das 
Beſchraͤnkte folcher Vorftellungsarten, und erinnert 
fich lieber an das höher begeifterte Wort der Ode: 
.. . negata tentat iter via; coetusque vulga- 
ris, et udam — spernit humum fugiente pen- 
na. 

Als des Geiſtes innerftes Leben ferner. kann 
die Tugend, in fich felbft betrachtet, auch nur e i⸗ 
ne jeyn, ob fie gleich, in ihrer Bezichung auf bie 
Welt, als ein Syſtem mehrerer Tugenden wirb 
ericheinen, mit mehr als einem Namen wirb ges 
priefen werben müffen. Jene Einheit der Tugend 
Ichrten auch fchon die Alten; fo nad Kenophon 
Sofrates: die Weisheit fey zugleich die Gerechtigs 
keit und jede andre Tugend; fo, ben Griechen 
folgend, Cicero: wer eine Tugend habe, der ha⸗ 
be fie alle u. ſ. fe Wie follte es auch eine ein⸗ 
zelne getrennte, eine etwa nur von vieren, 
geben können, als wahre Tugend namlich, da 
dieſe weſentlich der Seele allgemeine Harmonie ift ? 
Wo fie daher Aufferlih und zufällig, als Zolge 
des Temmperaments, der Gewohnheit u. |. w. in 
‚mehr vereinzelter Geftalt erfcheint, Hat fie, als 
folhe allein, auch noch wenig inneren Werth, und, 
nur etwa den einer guten Anlage, einer willfons 


. 
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menen Auffoderung, ihre einſeitige Natuͤrlichkeit 
zur Allgemeinheit des Geiſtigen zu erheben; ſonſt 
aber iſt in ihr noch ein Miston zu bemerken, wie 
das bloſſe Wohlwollen z. B. ohne Gerechtigkeit ei⸗ 
ne Schwaͤche der Seele iſt, ja die Weisheit ſelbſt 
ohne die Liebe wieder — und wenn wir mit En— 
gelzungen redeten — nur ein toͤnend Erz und eine klin⸗ 
gende Schelle bleibt. So iſt die Tugend uͤberhaupt 
eine Harmonie, deren einzelne Toͤne ſich nirgends 
aus ihr verlieren, noch ihr ſelbſt, eigenmaͤchtig 
gleichfam und geſetzlos, entgegen fchallen bürfen. 
Wohl aber ‚gelten fie in und mit ihr — und was 
alſo Zahl und Namen der in der Einheit zu uns 
terfcheidenden betrifft, fo finden wir, befonderg in 
der Gefchichte der älteren Ethik, verfchiedene Ver: 
fuche, ein folches Syitem in beftimmter Form auf: 
zuftellen, unter weldyen das des Platon und der 
Stoiker von den vier Cardinaltugenden dag berühms 
tefte geworden iſt. Die fommetrifche Vier (auf 
welche Sofrates noch Fein. grofies Gewicht fcheint 
gelegt zu haben) erinnert an Zahlen als Elemente 
oder Principien überhaupt, und ohne Zweifel 
fam Platon , den Pythagordern folgend, durch ein 
gewiffes Streben, Analogien der finnlichen und 
geiftigen Welt aufzufinden, und aus Vorliebe etwa 
für jene heilige Tetraktys, zuerft beftimmter zu 
biefem Schema, welcdyes er im erften Alkibiades fo= 
gar auf die Erziehung (der Perfifchen Prinzen) 
durch vier Lehrer in den vier verfchiedenen Zus 
genden anwandte. Oder iſt die Idee etwa jelbit 
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orientalifchen Urfprungs? Auf jeden Fall ift für 
die Würdigung eines folchen Philofophems auch die 
genauefte Geſchichte defjelben wünfchenswerth, und 
eben dieſe mögte hier noch Aufklaͤrungen erfodern. 
Uebrigens ließ, was die Idee ſelbſt betrifft, So⸗ 
krates noch aus der Weisheit, als dem Grun— 
de aller Tugenden, die drei andern: der Maͤſſig— 
keit ober Selbfibeherrfchung (Zysgurau, nachher 
. 0@pooovvn) der Tapferkeit (avdosia) und ber 
Gerechtigkeit mehr hervorgehen, indeß Plas 
ton und die Stoifer fie nachher mehr neben ein= 
ander ordneten, ohne freilich die Einheit aus den 
Augen zu verlieren. Aber fchon der umfichtigere 
Arifioteles fand das Schema nicht mehr zureichend, 
indem er aus einem mehr objectiven Gefichtspunft, 
und nach feinem allgemeinen Begriff des Mittels 
maaſſes, eine viel gröffere und nicht eben fo bes 
ftimmte Zahl von Haupttugenden aufführte. Ans 
dre wieder anders, wie z. B. die Neuplatoniker 
hauptfächlich eine niedere, politiſche, und eine 
höhere, intellectuale und religidfe, Tugend zu una - 
terjcheiden pflegten, bis man in mittlerer und neues 
rer Zeit die Ethik mehr als Pflichtenlehre zu 
bearbeiten veranlaßt ward, worüber bald ein Meh— 
reres. Inzwiſchen behielt auch jene Idee von den 
vier Haupttugenden bei den Treunden der älteren 
Philofophie noch immer eine gewiffe Autorität, und 
jo Hat neuerlih Schleiermacher in feiner Abs | 
Handlung über die wiffenfcheftliche Behandlung des 
Tugendbegriffs die (bei den Alten vermißte) Abs 
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leitung berfelben zu geben verfucht, und zwar 
nach den beiden Theilungsgründen, ı) der Harz 
monie oder ded Kampfes des Niederen und Hoͤ⸗ 
beren, wonad) die Tugend eine belebende, oder 
befämpfende wäre; 2) der Erfenntnif oder 
des Handelns, des Snfichhineinbildens oder Hindi 
berbildeng in die Welt;— welche beiden Theilungs= 
gründe fid) nun- Freugend die, vier Haupttugenden 
geben follen, fo. daß die belebende Tugend ale vor: 
züglic) erfennend: Weisheit, als vorzüglich bil— 
bend: Liebe, ebenfo die befämpfende in der einen 
Beziehung: Befonnenheit, in der andern: Bes 
barrlichfeit würde genannt werben fönnen. Wie 
fharffinnig diefe Idee nun auch weiter dargeftellt 
und ausgeführt ift, und wie insbefondere die Vers 
wandtichaften und Verhaͤltniſſe der einzelnen Zus 
genden wieder ſehr geiftreich find nachgewiefen wor 
den, fo foheinen uns doch, und eben diefer ges 
nauen VBerwandtfchaften und der feinen Ueber— 
gänge wegen, jene beiden Gegenfäge noch immer 
nicht beftimmt genug zu feyn, um eine eigentliche 
und fymmetrifche Eintheilung, und eine feite ethi— 
fche Tetraktys zu begründen; wie benn namentlich 
die Weisheit und die Befonnenheit, und diefe wies 
der und die Beharrlichkeit fich in der That fo nas 
he verwandt find, daß man fie lieber Geſchwi— 
fter, als irgend etwas anders nennen mögte. Von 
der andern Seite aber vermiffen wir auch wieder — 
fo lieb ung die Liebe iſt — in jener heiligen 
Zahl der Haupttugenden (ungern) den groflen Nas 
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men der Gerechtigkeit; — fo wie in ber zus 
legt aufgeführten Trias der chriftlichen Tugenden: 
Liebe, Glaube und Hofnung, die beiden leßteren 
nur in einem ſebr uneigentlihen Sinn Tugens 
den dürften genannt werden können. Ueberhaupt 
mögte e8 gerathener feyn, diefe Lehre von den meh⸗ 
reren Qugenden aus dem Gefichtspunft ihrer innes 
ren piychologifhen Verwandtſchaft und 
ihrer Beziehungen abzubandeln, als eigentliche 
Theilungsgründe bier auffuchen zu wollen, 
als welche in der erforderlichen Strenge und Bes 
flimmtheit doch ſchwer mögten nachzuweiſen feyn. 
Demnad) dürfte die einfachfte und auch zureichende 
Anficht vieleicht im Allgemeinen diefe ſeyn. Weil 
nämlich die Tugend überhaupt eine innere Webers 
einftimmung des Geiftes in ihrer zugleich fich 
duffjernden That ift, fo kann diefes eine Wes 
fen auch betrachtet werden: theils als eine innere 
Volllommenheit des Eubjects in fich felbft, theils 
in der Beziehung auf die Welt der endlichen Ver—⸗ 
nunftwefen aufferhalb deſſelben, theils endlich in 
Beziehung auf die höchfte Einheit der Vernunft, 
ober auf Gott; — welches mit der befannten, uns 
ten näher zu beftimmenden, Eintheilung der Pfliſch⸗ 
ten übereinftimmt. Somit wird die QTugend aus 
dem erften Gefichtspunft ſich als ein Streben 
nad Erfenntniß und Weisheit vorzüglich 
darſtellen — als ein Streben, fagen wir, weil 
die wirkliche Erkenntniß nicht fogleih vom Indivi⸗ 
duum abhängt — fo wie in der hieraus hervorge⸗ 
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henden inneren Wahrheit und Selbſterfor—⸗ 
fhung, in der Beſonnenheit fodann, Mäfs 
figfeit und Selbſtbeherrſchung, fo wie in 
der ruhigen Kraft der Geduld im Ertragen der 
Schmerzen und des Ungluͤcks. Aus dem zweiten 
aber wird fie vorzüglich als Gerechtigkeit und 
Liebe ericheinen, fomit auch als männlidyfräftige 
Behauptung des Rechts gegen jede feindliche Vers 
fegung und Gefahr, oder als Feſtigkeit und ed⸗ 
ler Muth, als firenge Treuerumd Wahrhaf⸗ 
tigkeit, dann aber auch wicder ald Milde, 
Eanftmuth und Verföhnlichkeit, fo daß die 
- firenge Gerechtigkeit überall von der Wärme der 
Kiebe, und diefe von der Kraft und Wahrheit der 
Gerechtigkeit durchdrungen fey. Und fo gehen, nach 
der einfachen und natürlichen Sofratifchen Anficht, 
aus jenem Weisheitsbeftreben, als aus dem, 
Grundquell der Tugend, Die innere Befonnenheit 
und Mäffigung, und die duffere Gerechtigkeit und 
Menfchenlichbe, als die beiden abgelciteten Haupt⸗ 
tugenden hervor, und zwar jene wieder als die ers 
fte, und ale die Schußgöttinn der perſoͤnlichen 
Gluͤckſeligkeit, diefe als Die zweite, und als die 
Schöpferinn der allgemeinen Wohlfarth, indeß 
beide, und der Chor aller Tugenden überhaupt, zu 
ihrer Vollendung in der hoͤchſten Erfenntniß 
und Vereinigung mit dem Urmwefen felbft in Kraft 
und Liebe hinanftreben. So ift es alfo immer bie 
eine Tugend, die in ihrem verfchiedenen Vers | 
haͤltniß audy anders benannt werben muß, ob⸗ 
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ne daß ihr Weſen ſelbſt dadurch verändert würde, und 
ohne daß die drei Gefichtspunfte zu trennen wären. 
Denn zuerft ift die Selbft:Erfenntniß “und Bes 
berrfchung noͤthig; zweitens bezieht fich dieſe noth— 
wendig auf die Welt der Vernunft auffer ung, 
ohne welche Feine eigenthümliche Vernunft wirklich 
wird; drittens ift das ewige Ziel diefer bewegten 
Tugendübung ebenſo nothwendig wicder die hoͤch ft e 
Erfenntniß und Liebe — des göttlichen Weſens aljo 
ſelbſt. So ift jede einzelne Tugend als folche 
auch wieder die ganze, weil jeder dieſe innere 
Wahrheit, diefe dufferlich wohlwollende Gerechtig- 
keit, dieſes Streben nad) Vollendung wefentlich ift, 
wie fich durch ausgeführtere beſondre Entwideluns 
gen übgrall würde zeigen laſſen; — daher man 
fi) denn auch beiläufig nicht füglich in einer Zus 
gend allein kann üben wollen, und jene Tabel⸗ 
le des guten Franklin, worin er die mehreren 
fich verzeichnet hatte, um nach einem gewiflen Plan 
von der einen zur andern überzugehen, wos 
bei er die Zortfchritte, die er im jeder glaubte ges. 
macht zu haben, Abends in Zahlen in feine Tas 
belle eintrug, war fo wohl mehr der Einfall eis 
nes Buchdruckers und politifchen Nechners, als die 
Fdee eines Philofophen, und wenn er fonft. freie 
lich ein gar trefflicher Mann, und auch ein praf: 
tiicher Philofoph war, fo hatte er diefe Vorzuͤ— 
ge doch wohl.am wenigiten einer ſolchen Prak— 
tik zu verdanken, die fid) auf jeden Fall nur einer 
ganz befondren Idioſynkraſie weiter wird empfeh— 
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fen koͤnnen. — Und foviel über bie Tugend im 
Allgemeinen, deren beftimmtere Pflichten, Thas 
ten und Zwecke ſich eben in allen folgenden Un⸗ 
terfuchungen weiter entwiceln werben. 

Wie die Tugend bie fittlihe Kraft des Les 
bens ift, fo die Untugend, und das ftärfere Las 
fter, eine innere felbft auferlegte Laft der Seele, 
die auch Aufferlich eine dem Gemeinwohl feind: 
liche’Kraft, und ein Laftendes für die Gefellichaft 
überhaupt wird. Und wie die mehreren Tugenden 
aus einer (guten) Wurzel entfpringen, fo auch 
die ihnen entgegengefegten Laſter aus einer ges 
meinfshaftlichen böfen, die wir als innere Lüge, 
Berwirrung und Unmäffigfeit, und dufferlih als 
Seindfchaft und Ungerechtigkeit charakteriſiren koͤn⸗ 
nen. Nur führt die Zugend zugleich mehr zur 
Einheit, zum inneren Frieden der Seele zurüd, 
während das Kafter, aus vielfacher Wurzel des 
Irrthums u. ſ. w. entiproffen, "zugleich ein innes 
ser Zwiefpalt ift, der den Menfchen felbft und fein 
tiefftes Gemüth, wie man fagt, zerreißt, fo daß 
feine Begierden immer unordentlicher, zufälliger 
und mannigfaltiger werben, und feine ganze Seele 
endlich den quälenden, und das irdifche Weſen zer 
ftdrenden Erinnyen preisgegeben ift. — Uebrigens 
liegt diefe Betrachtung (der Natur des Boͤſen) 
ſchon weit hinter uns, und wir haben hier, wo 
ung das Wefen der Tugend nun auch hell vor Aus 
gen fieht, nur noch einige — faft feltfame — Fra⸗ 
gen Furz zu erörtern: wiefern nämlich zwilchen 
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Tugend und Laſter ein Mittleres, ein Indiffe⸗ 
renzpunft gleihfam, und ein Uebergang etwa 
von dem einen zum andern anzunchmen fey? fers 
ner ob und wie etwa Grade beider, und wie bie 
Ertreme der beiden Reihen zu denken feyen? — 
Doc) bedarf e8 hierüber nur einer Andeutung, ba 
die Gründe der Beantwortung uns ſchon feſt 
ſtehen. 

Ohne Freiheit und Selbſtbewußtſeyn zuvoͤrderſt 
kann von Tugend und ihrem Gegentheil noch frei⸗ 
lich nicht die Rede ſeyn, und der Menſch als bloſ— 
ſes Naturweſen iſt, wie jedes, was er iſt, phy⸗ 
ſich oder metaphyſiſch, wie man ſagt, alſo gut, 
weil daſeyend, übrigens aber in ſittlicher Ruͤck⸗ 
fiht noch indifferent, obgleich mit der Anlage 
zum Guten geboren. So das Kind, fo der 
Naturmenfch blos als folcher. Wo aber Freiheit, 
wie nun da? Hier ohne Zweifel ift ſchon vielfäls 
tig gehandelt, und das Verhaͤltniß der Principien 
alfo ſchon auf irgend eine Weiſe beftimmt worden. 
Hier alfo Fann von einer Sjndifferenz nicht mehr 
die Rede feyn; denn wer nicht für mich ift, kann 
das Geſetz fagen, der ift eben dadurd) fchon gegen 
mich ; die fittliche Gleichguͤltigkeit wäre felbft uns 
fittlih, und ein folh in Wahrheit unfeliges Mits 
telding foll der Menfch nicht bleiben, fo wie auf 
der Bahn der Freiheit nun auch Fein Stillftand 
mehr möglih if. So hätte ſich alfo der Freie 
überall ſchon entfchieden — für das Gute, oder 
für das Boͤſe? und wir hätten alfo, fcheint eg, 
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zwei Haufen von einander zu fondern, hieher 
die Guten, dorthin die Böfen zu ftellen — nach 
beiden Seiten von jenem Sindifferenzpunft, den nur 
Die Kinder etwa, die Blödfinnigen, die Träumer... 
behaupten würden? Und zwar hätten wir uns auch 
noch weiter darüber etwa zu beſinnen: ob wir die 
Tugend und das Laſter als zwei abfolufe und unveräns 
derliche Gröffen (mit der Möglichkeit einer plöglichen 
Umkehrung etwa) fegen mögten, fo daß die Guten 
. nur gut, die Böfen nur böfe wären? oder ob wir 
die Menfchen lieber auf einer Scala gleichſam — 
pofitiver und negativer moralifcher Groͤſſen ordnen 
wollten, fo daß die beiden unendlichen Zielpunfte 
Gott, und fein Feind wären, denen ſich, durch 
eine Welt von Dämonen etwa vermittelt, die Kins 
der der Menſchen, in unendlichen Abftufungen, 
wobei die Zahl auf beiden Seiten jede beliebige ſeyn 
fünnte, genähert fänden? Ferner koͤnnte man fich 
hiebei die entgegengefegten Gröffen ale reine (po= 
fitive oder negative) oder ald gemischte vorftellen, 
fo jedoh, daß nad) Aufhebung der entgegengeſetz⸗ 
ten Glieder und Factoren auf der einen Seite ein 
reines Plus, auf der andern ein joldhes Minus 
übrig bliebe. 

Doch wer fühlt nicht das Unzuläffige in einer 
folchen Aufferen Claflification, und Sonderung und 
Berurtheilung — feine Brüder? und nur um 
die Lehre vom Guten und Böfen auch von diefer 
Seite wieder zu beleuchten, haben wir jene feltjas 
men Fragen aufgeworfen, an deren Beantwortung 


fich das ſittliche Urtheil uͤben mag. Nach unſern 
obigen Auseinanderſetzungen aber muͤſſen uns die 
Weſen alle vielmehr die an ſich guten heiſſen, die 
nur in der Zeit und ihren Wandlungen dieſe verſchie⸗ 
denen, oft furchtbaren, Geftalten zeigen. Und auf 
jeden Fall bat unfer Urtheil auch nur eine uns 
vollendete Erſcheinung zum Gegenftande — 
wenn, wie wir es gerne denken, das Leben jenfeits 
der Urne wieder erftcht. Auch ift es ſelbſt nur ein 
menfchliches, alfo unvollfommenes, Urtheil über 
den Menfchen felbft, deflen ganzen und wahren 
Werth zu beftimmen nur dem Herzenskuͤndiger zus 
fteht. — Ein Anderes ift übrigens die duffere oder 
bürgerliche Zurechnung, die fic) aber auch im= 
mer befcheiden muß, daß ihr der innerfte Menſch 
noch ein Gcheimniß bleibe; und nur feine duffere 
That hat fie (obgleich nicht ohne ethifche Begruͤn— 
dung) zu richten, und der ungerechten Gewalt. die 
Stärke des Geſetzes und der bürgerlichen Gerech— 
‚tigkeit entgegenzuftellen. Das Herz aber — 
ſchauet nur Gott, indeß der Menfch fic) übrigens 
auch bemühen foll, die Sndividualität der Geifter 
zu erkennen, wie fie nämlich überall in einem, in 
den kleinſten Zeittheilen oscillirenden, Kampf bes 
griffen find, worin jeder verflochten,, und jeder 
der gute Schußgeift und Verſoͤhner des Andern, 
und Aller feyn fol. Aus der verfchiedenen Stel 
lung des Individuums in diefem groffen Geis 
fterfampfe geht fein beftimmter fittlicher Charafter 
bervor, und feine Uebertretungen büffend 


— wird er verftoffen werden? — &o wir 
denn auch das eine Ertrem das in fein Nichts 
zuruͤckſinkende Phantasma (des Böfen) — das an: 
Dre aber (das Endziel des Guten) die in Gott 
berugigte und dafeyende Geifterwelt felbft, und 
auch diefe Unterfuchung alfo findet erft in einer 
Höheren Welt die Wahrheit Hell und rein wieder, 
die fih Hier ihren Blicken verbergen und verfchleis 
ern wollte. 

Doch zuvoͤrderſt von den Pflichten des Les 
bens, und feinen Rechten. 


12. Pflicht und Recht. 


Die Tugend alfo ein unendliches Streben — 
welches aber zugleich auf das Beftimmte ange: 
wieſen ift — durch das ordnende Gefeg. In 
diefem Kampf ericheint die einzelne That vorerft 
noch unerfüllt und zweifelhaft. Zugleich aber muß 
fie, die bedeutfame, entfcheidende befonders, als 
durch das Geſetz ſchon beftimmt, gedacht werben, 
und was von einer gilt, das gilt von allen; fie 
find durch die Fdce des Beſten und Wahren ſchon 
in Anfpruch genommen; der Wille ift (nach Oben) 
gebunden — und diefes fein Gebundenfeyn an 
die Ausfprüche des Gefees, die Verbindlichkeit 
(obligatio) überhaupt in Beziehung auf die einzel⸗ 
ne beſtimnite That giebt ſo den Begriff der Pflicht 
(mit plit han, spondere, pflegen u. ſ. w. wohl 
verwandt; To xa97jx0v; officium; devoir, duty, 
alfo Schuld, wie man aud) — und Schul⸗ 
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digkeit‘’. ſagt) die man alſo erklaͤren kann als die 
vernünftige Beſtimmtheit, oder fittliche 
Nothwendigkeit einer einzelnen freien 
Zeitthat (und fo aller) durch das Gefeg übers 
haupt. Demnach liegt im Begriff der Pflicht das 
Moment einer Unangemefjenheit des unmittelbaren 
Seyns gegen das Gefeg, des noch Unerfüllten, 
und alfo künftig noch zu Erfüllenden — nad 
jenem Geſetz des Beften, welches den Willen nö» 
thigt, dasjenige zu befchliefien und ins Werk 
zu richten, welches eben jegt gefchehen foll, und 
zwar auch fo, wie e8 dies foll. Vor der Stims 
me der Pflicht müffen daher (nad) Kant) die Neis 
gungen verftummen, und fein Gebot fchlägt alle 
Derwandtichaft mit ıhnen ſtolz aus, — fofern: fie 
namlich zufällig und regellos find, während das 
Geſetz Ordnung und die Verwirklichung. eines 
Ideals gebietet, dem die (augenblidliche) Neigung, 
ja das Leben felbft zum Opfer muß gebracht wer: 
den. — Zugleich aber befreit f ich durch dieſe 
Selbftverläugnung und treue Pflichterfuͤllung 
das Vernunftwefen nun auch wirklich, und ob: 
gleich das Pflichtverhältnig wohl immer wicders 
kehrt, .fo doch auch das Bewußtfeyn und der Ges 
nuß der Freiheit. Denn die Pflichtübung foll 
auch etwas vor fich bringen, und nicht in 
Ewigkeit nur den Stein des Sifyphos wälzen. Der 
Menſch ift als Geift Fein bloſſer Arbeiter, fons 
dern ein Schöpfer auch und Ordner feiner 
‚Welt, und wenn er fein Tagewerk vollbracht, 


ruht er wieder in freudiger Betrachtung, und 
wie der Greis am Abend. feiner Tage mit ftiller 
Heiterkeit zurüdblidt auf das bewegte thatenvolfe 
Leben, das nun vollendet ift, fo der Geift übers 
haupt in den Ruheblicken feiner Ewigfeit. So 
wechfeln der Pflichten Zwang und die Luſt ber 
freien Seele, und man zwingt fi felbft 
nur zuerfi, um demnächft mit fich- feldft in Fries 
den zu ſtehn. Eine gute That mit fichtbarem 
Zwang vollbracht hat daher für den Befchauer noch 
etwas Peinliches, wenn fie gleich. als Verkuͤndi⸗ 
gung der höheren Kraft der Seele gebilligt und 
bewundert wird. Das Ideal aber ıft, daß man 
innerlicdy und für immer freudig die erfannte Pflicht 
erfülle — durch eine höhere geiftige Nothwendige 
feit, wie vom. Cato von Utica gefagt warb, er ſeh 
der Tugend. felbft am aͤhnlichſten gewe 
fen, weil er nicht anders, ale nad) ihren Gebo⸗ 
ten, nun babe handeln koͤnnen. So allein wird 
der Menfch der Gottheit ähnlich, von der Nies 
mand leicht fagen wird, daß fie Pflichten has 
be, oder. Pflichten übe. Auch wird man die Lies 
be, die freie Unterhaltung, das rege Spiel der geis 
fligen Kräfte im Genuß der Natur: und Kunft, das 
begeifterte Dichten und Denken ſelbſt, nicht gerne 
Pflichten.nennen, und doch gehören auch diefe 
Momente dem innerften Wefen des Menfchen an) 
und es wohrit in ihm ein freier: Genius, der im 
beitern Element der Wahrheit. und- Schönheit hier 
ſchon den Flügel regt — und das. Pflicht ge bot 
Na 


war nur die, im. Gewirre des-mühevollen und von 


Leidenſchaften bewegten Lebens ftrenger zuerft ers 


tönende, Stimme feiner eignen höheren Welt, die 
ihm zuruft, daß. er ihrer eingedenk muthig fort: 
fchreite auf der dunfferen Bahn, und des Lebens 
Arbeit und Gefahren nicht ſcheue. — Denn erft 
als Herakles feine Arbeit auf Erden vollendet,. 
und fein Wefen in den Flammen geläutert war, 
flieg Er felbft empor in die Verfammlung der 
Götter, wo die Göttinn der Jugend ihm die Scha⸗ 
Ve der Unfterblichkeit reichte, indeß fein Schattens 
bild nur herabſank in den Orkos. 

So ift alfo der Begriff der Pflicht in feinem 
höheren ethifchen Zuſammenhang zu faflen, und 
auf das Ideal der Tugend und Vollkommenheit ftets 


. wieder zu beziehen. Sn feiner relativen Sonderung 


aber war uns die Pflicht das erfte endliche Vers 
Hältniß des Vernunftweiens zu feiner höheren Idee, 
feine fittliche Verbindlichkeit, in der objectiven 


‚Sphäre feines Handelns das Beftimmte im 


naͤchſten Augenbli® zu vollbringen. Denn man bat 
Feine Pflicht bios im Allgemeinen, 5. B. tugends 
haft zu ſeyn; vielmehr ift «8 eben Die tugendhafte 


Gefinnung, aus welcher die Anerkennung und 


Uebernehmung ber beftimmten Pflichten entfpringt. — 
Im Begriff der. Pflicht liegt alſo eine Beziehung 
auf einen Gegenftand überhaupt, der nun überall 
auch ein beftimmter, zu realifirender, — Zwed 
wird. Oder die Pflicht überhaupt fobert,, daß wir 
fie ſelbſt aufs genauefte beftimmen, fomit 
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unſern Beruf erkennen und waͤhlen, und dieſem 
gemaͤs unſre Kräfte entwickeln und ausbilden, uns 
fer ganzes Leben und deſſen Thätigfeit zum voraus 
überjchauen und ordnen ‚um fo auf eigenthümliche 
Weife zur Befoͤrderung des allgemeinen. und. höch- 
fien Zwecks mitzuwirken, Da nun aber fo eine 
unabfehbare Vielheit von Pflichten fich anlündigt, 
fo fann die Frage entfichen: " was. in jedem bes 
flimmten Augenbli zu wählen: ſey, und ob immer 
nur diefeg — eine? — Der Menſch finder ſich 
bier an Zeitgefege gebunden; es bedarf der- Hebung, 
um die beftimmte Aufgabe zu loͤſen, und fo wird 
eine Art der. Thätigkeit die: andre. momentan 
zurüddrängen, bie aber felbft wieder mit der er⸗ 
ften gleiches Necht hat. In dieſem Andrang der 
mehreren beftimmten Pflichten wird ; die einzelne 
jedoch ‚ftets ‚wieder durch die Idee des Ganzen, 
oder durch die Harmonie beftimmt werden Fönnen; 
von dem umfaflenden Denken, dem idealen Vor: 
ausbeftimmen, haͤngt, in ſteter geſetzmaͤſſiger Ent« 
widelung, jede künftige. That auch jet ſchon 
ab, und nicht’ Teicht "zu hoch kann daher der Werth 
dieſes ſtillen Bedenkens und Gründens eines Les 
bensplanes angefchlagen werden, womit aud). ber 
einer gewiſſen naturgemaͤſſen Ordnung der ganz 
zen Lebensweiſe, der Zeiteintheilung, des Wechfels 
der eigentlichen Arbeit und der Erhohlung — ne- 
que semper arcum tendit Apollo — und der 
feften Grundfäge zufammenhängt. Uber freis 
lich find alle, Regeln felbft wieder, auf cine geis 


wi 
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ſtige und freie Weiſe zu faſſen, und auch der Au⸗ 
genblick ſelbſt und feine Gunſt oder Foderung — 
der ganze Weltaſpect — haben ebenfofehr ihre uns 
beftreitbaren Rechte, und der Mann nad Grunds 
fägen kann Teicht wieder, indem er diefe unbes 
achtet laͤßt, zu einem feelenlofen Automat erftars 
ren; denn welch eine Unendlichkeit dringt nicht oft 
unvermuthet ein auf den Geift, . welch ein Spiel 
der ‚mannigfaltigften Kräfte, denen er mit gleicher 
Beweglichkeit und Freiheit muß zu begegnen wiffen, 
fo daß jene durchgängig feſte Ordnung ebenſoſehr 
als ein heitres Spiel freier Gedanken, oder .ale 
ein Ideal erfcheinen will, welches der denkende 
Menfch ewig im Auge haben muß, um in deſſen 
Anſchauen und Empfinden mit ſchneller und fich- 
ser Divination das Beſte und Schönfte zu wähs 
kon — /wie er es im Buntmene felbft ers 
kennt. 

Aus dieſer Idee werden ſich auch zwei andre, 
hiemit verwandte und nicht unwichtige, Tragen bes 
flimmter beantworten. laffen: uber: die fittlichen 
Gleihgültigkeiten naͤmlich (adtayope), und 
über die Colliſion der Pflichten. — Jene zuvoͤr⸗ 
derſt fcheinen in dem’ befieren fittlichen Leben nirs 
gends Raum finden zu koͤnnen, ſofern in einem 
folchen Alles, und aud) das Kleinſte, durch die 
Idee der Einheit und Ordnung ſchon beſtimmt ift: 
Inzwiſchen muß hier doch auch wieder unterſchieden 
werden, indem wenigſtens nicht Alles auf gleis 
he Weife ber fittlichen Beurtheilung anheimfaͤllt. 
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Einiges nämlich gebietet die Pflicht mit Strens 
ge, indem fie das Gegentheil mit gleicher Strenge 
verbietet, und hier, in den wichtigeren Angelegen- 
beiten des Lebens, wird Feine gleichgültige Mits 
te weiter übrig bleiben, Fein blos Erlaubteg, 
welchen Nebenbegriff der edlere Menfch Hier viels 
mehr, in dem inneren fittlichen Urtheil — 
denn -in- der dufferen Rechtefphäre kann es freilich 
anders erfcheinen, "worüber bald ein mehreres — 
aus feinem Ideal ganz ‚wird beſeitigen müffen. 
Aber auch in fo manchen andern Verhältniffen, die 
durch leife Abftufungen, und durch geheime, bem 
Scharfblick aber doch ſchon bemerkliche, Verbindungss 
fäden, mit jenen Höheren zufammenhangen, ers 
feheint doch Eines auch gewöhnlich als das vorzugs⸗ 
weile Schickliche, - Imedmäffige und Schöne, 
wodurch jenes Gebiet des Gleichguͤltigen alfo noch 
enger befchränkt wird — Bis ſich zuletzt freilich fo 
geringfügige Gegenftänbe der Betrachtung darbieten, 
daß man hier nun faft die bloffe Willkuͤhr, die 
Laune, oder das Spiel des Zufalls darf walten 
faffen, weil das Erfte, wie es heißt, hier eben 
auch das Beſte ift, und ein langes 'gründliches 
Bedenken hier zugleich ein laͤcherliches, bie ed— 
le-3eit und Kraft zerfplitterndes feyn würde. Um 
ſolche Minima darf der Praͤtor ſich nicht mehr 
kuͤmmern; fie bilden das gleichſam fluͤſſige, allge⸗ 
meine und bewegliche Element des Lebens, aus deſ— 
fen leichtem Spiele die ernftere Thätigkeit der Ar: 
beit und Pflicht gekräftigt wieder emportaucht. Doch 
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felbft über diefe Spiele noch weis eine edle und 
“harmonisch geftimmte Seele, einen gewiſſen Zaubers 
glanz der Wahrheit und Schönheit zu verbreiten, ' 
ihre leichteſten Scherze ſpiegeln einen finnvollen Ges 
danken wider, und wenn fie das desipere in loca 
fslbft nicht all zu herbe und firenge von fich ab» 
weiſ't, fo verläßt fie doch in dieſer dulcedo nims 
mer jene göttliche Jronie, jene Zartheit, und Sia 
cherheit der ‚Gefühle, die fie den ewigen Grazien 
und Mufen ihres Lebens zu verdanken hat. 

Wie aber, war unfre zweite Trage, wird bie 
- bewegte Seele das Gebot der Pflicht, das einzig 
Gute und Befte, auch da noch zu erkennen und 
mit Sicherheit zu ergreifen wiffen, wo nun meh: 
rere Pflichten — fich nicht etwa blos zufams 
mendrängen, fo daß fie der Reihe nach doch 
noch alle könnten erfüllt werden, fondern vielmehr 
— fo miteinander zu ſtreiten ſcheinen, daß Beis 
des (ober das Mehrere) ſich zugleich als Pflicht 
zeigt, ‚während Eines nur erwählt werben kann, 
und das Andre eben dadurch für immer. unmöglich 
gemacht wird? wie wenn, was. fchon Karneades 
fragte, im Schiffbruch die Blanke ein Leben nur 
tragen Fann, und die fchredliche Wohl .nun obe 
ſchwebt zwijchen dem eignen, und dem Leben des 
Naͤch ſten, des Freundes etwa, oder gar des Feins 
de8? oder wenn bie Frage. ift, ob der Zelöhere 
dem Unterdrüder des geliebten Waterlandes, mit 
dem er fich durch eine unfelige Verkettung der Um⸗ 
ftände verbuͤndet findet, in einem für die Befreis 
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ung viefleicht enticheidenden Moment noch Treue 
und Bundespflicht zu bewahren habe, oder die Waf⸗ 
fen, die bisher mie Kraft für ihn. fochten,. nun, 
mit der größeren der Begeifterung für das Vaters 
fand, ‚gegen ihn kehren dürfe? eine Frage der 
Politik unter mehreren, als worauf, fagen Einige, 
die gewöhnliche Moral nicht anwendbar ſeyn foll; 
oder, wenn ed: darauf anlömmt, ob man dem eins 
ſtuͤrmenden ‚Srevler noch die Wahrheit zu fas 
gen verpflichtet fey, die dem Verfolgten etwa Tod 
oder Gefahr drohen würde, ober jenen vielmehr 
täufchen müffe, um den Unfchuldigen zu retten? 
überhaupt ob die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
eine fo unbedingte fey, daß die Rüdficht auf Gluͤck 
oder Unglüd gegen fie in allen Fällen verfchwinden 
muͤſſe? — Wir mögten einer folchen Caſuiſtik nicht 
eben allen Werth für die Schärfung des fittlichen 
Urtheils abfprechen, und befonders kann die Erörs 
terung wirklicher und biftorifcher Begebenheiten und 
Thaten in diefer Hinficht nicht: anders ale lehrreich 
feyn. Inzwiſchen iſt von ber andern Seite aud) 
nicht zu überfehen, daß derjelbe Fall nie zum 
zweiten mal ganz wieder derjelbe ift, und daß 
man ihn alfo auch nie zum voraus ſchon ſo bes 
ftimmt vorlegen könne, wie er in der Wirklichkeit 
nachher etwa eintreten wird; wie. auch, was u. a. 
Fichte in Beziehung auf den legten Fall in feiner 
Sittenlehre trefflich entwidelt Hat, daß in den meh 
reften ſolchen Fällen, auſſer den zur Frage. geitells 
ten Ertremen, noch eine grofle Menge mittlerer 


Entfcheidungen und Auswege möglich-find, uns 
ter welchen den beften zu ermählen vielleicht die eis 
gentliche Aufgabe ift, die daher audy immer nur 
in terminis fann. geldf’t werben.‘ Und hieraus. ers 
giebt fid) wieder, wie die allgemeine Sittenlehre 
erft als eine nach Zeit, Ort, Perſon u. f. w. ins 
bividualifirte die wahrhaft Tebendige und kraͤftige 
werde; denn der im’ Gcdränge des Lebens handeln⸗ 
de: Menfch wird fich doch nicht füglich nur nad) eis 
nem — Bud) 3. B., ober nad) einer blos dufs 
feren und freniden Lehre richten Eönnen, vielmehr 
wird er fic) in jedem. Fall auch felbft das beitimmte 
Geſetz aus urfprünglicyer Freiheit geben müffen, ohne 
welche, Alles bedenfende und hun entfcheidende — 
Sreiheit ſeine That keinen Werth haben würde. 
Denn daß in Eollifionsfällen die höhere Pflicht 
borzuzichen ſey, weis «in jeder fchon von felbft; 
welche Pflicht aber im beftimmten Zall wirklich 
bie höhere fey, das eben ift die Frage, die in ab- 
‚stracto fd leicht nicht zu beantworten ift. Doc 
wird im Allgemeinen ſoviel feftgefegt werben -dürs 
fen, daß die innere Gefegmäffigfeit und Ueberein⸗ 
flimmung mit ſich felbft der: Ruͤckſicht auf die 
möglichen aͤuſſeren Folgen vorgehen muͤſſe, weil 
jene an ſich ſchon gut iſt, waͤhrend die Folgen es 
erſt werden ſollen, und ihre Berechnung uͤberdies 
ſo leicht taͤuſchen kann. Und ſo wird namentlich 
die Wahrhaftigkeit, als eine das innerſte Les 
ben des Menfchen berührende Pflicht und Tugend, 
Peiner andern leicht weichen dürfen; wenn gleid) 
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der individuellen ſittlichen Beurtheilung auch hier 
ein gewiſſer Spielraum in Hinſicht des Schweigens 
und Redens, des wie und was u. f. f. übrig 
bleibt. So giebt es ja fogenannte Kriegsliften 
(in Krieg und Frieden), conventionelle Hoͤflichkeits— 
formen, und Mehreres der Art ‚was jeder für ers 
laubt Hält, und was mit dem abftracten Begriff 
der höchften Wahrhaftigkeit nicht eben in der ſchoͤn⸗ 
ften Harmonie ftcht ... daher denn auch endlich, 
im Groffen, wie im Kleinen, mit vereinter fittlis 
cher Kraft dahin zu fireben und zu arbeiten 
ft, daß folche Herz und Sinn verwirrende Eoflis 
fionen felbft unmöglich gemacht werden, 
was, als Idee wenigftens,' anzuerfennen, und 
nicht kurzweg in das Reich der Chimären zu vers 
weifen ift. Wo aber die Eollifion durch den Welts 
fauf vorerft wieder eintritt, da hat auch eines jes 
den Genius felbft die Entfcheidung und Verantwor⸗ 
tung, und der Menſch fteht Hier oft in einer furcht⸗ 
baren Einfamfeit da — vor Gott jedoch, und vor 
feinem Gewiſſen. 
So ift ung der allgemeine Begriff der Pflicht 
ins Licht geftellt, und wir hätten nun alfo den 
Umfang deſſelben anzuordnen. Die Pflicht aber 
erſchien uns überhaupt als die in der Zeitbewegung 
und in der gegenftändlichen Beziehung beftimmte 
Arbeit und angewiefene Thätigkeit der (inneren) 
Tugend, und fofern diefe, an fich freilich eine, 
fi) durch ihr Verhaͤltniß zugleich in mehrere bes 
ſtimmte Tugenden entwidelt zeigte, wird fich auch 
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das Syſtem der Pflichten aus dem der Tugenden 
muͤſſen ableiten laſſen. Die allgemeinſte Anordnung 
des Tugendbegriffs aber fanden wir in der Bezie⸗ 
bung des Subjects auf ſich ſelbſt, auf andre Vers 
nunftwefen, und auf das Ideal: als Gelbitz 
beherrfchung und Weisheit alfo, als Gerechtigkeit 
und Kiebe, und als religiöfe Einigung der Seele 
mit Soft; und fo wird die allgemeinfte Anordnung 
des Pflichtbegriffs eben auch. diefe ſeyn, welches an 
die, aus dem Gebot des Evangeliums: „‚licbe Gott 
über Alles und deinen Nächften, wie dich ſelbſt“ 
hervorgegangene Eintheilung der Pflichten in bie 
gegen ung felbft, gegen Andre, und gegen Gott 
erinnert; — nur daß auch Bier nicht ſowohl von 
einer Eintheilung im eigentlichen Sinn, als viels 
mehr von einer folchen dreifachen und zugleich über- 
all vereinigten Beziehung der Pflicht überhaupt 
die Rede feyn kann; — wie durch folgende Furze 
Erörterung deutlicher wird. Zuvoͤrderſt nämlich 
würde die Pflicht gegen fich felbft, wenn der Yus- 
druck ſtreng zu verfichen wäre, eine Theilung Des 
Sch vorausfehen in dasjenige, welches, und dag, 
gegen welches jenes verpflichtet wäre. Das. Sch 
aber ift Beine ſolche zwiefache Perſoͤnlichkeit; 
vielmehr ift e8 dag ganze und einfache Sch, wels 
des verpflichtet — verknüpft, „verbunden iſt 
nad allen Seiten hin, und eben diefe Bezie— 
hung der Pflicht auf die unendliche Intelligenz 
auffer ung iſt das wejentlichfte Merkmal ihres Bes 
griffe, Oder die Pflicht ift das urfprüngliche, vers 
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nuͤnftige und praktiſche, Verhaͤltniß des Mer: 
nunftweſens in ſeiner Sphaͤre, oder im Reiche 
der Vernunft überhaupt. Der Einſame haͤtte 
feine Wflichten ; oder er hätte ſie nur darum, weil 
er ein Vernunftwefen überhaupt wäre, das ſich für 
einen Augenblick zurüdgezogen hätte; feine Eins 
famkeit ift nur fcheinbar, er bevölkert fie in der 
Phantafie wieder mit Wefen, er denft an 
feinen Urfprung , ſein Verhaͤltniß, feine Zus 
kunft. — Zwar fagt man mit Recht, auch in 
fich ſelbſt folle man die Würde des Vernunftwes 
fens ehren, und auch fich als Selbftzwed ſetzen; — 
aber jene allgemeine Beziehung wird doch dadurch 
nicht aufgehoben; denn wir gehören nicht etwa nur 
uns felbft an, ſondern auch der Gejellfchaft, der 
wir alle unfre Kräfte zu widmen fihuldig find,. fo 
wie auch jede Unordnung und Verfehrung des eig 
nen Wefens, durch die Verminderung unfers ges 
felligen Werthe, durch die Contagion des böfen 
Beifpiels u. |. w, zugleich ftörend auf Andre eins 
wirft. So wird fich Feine Selbfipflicht angeben 
laſſen, die nicht auch, mittelbar wenigftens, eine 
Beziehung auf Andre hätte, und unfer Ich ift nur 
der concrete Mittelpunkt diefes allgemeinen Pflicht 
verhältniffes — ein freier. und in fich zwar feyens 
der Geift, der aber zugleich in That und Liebe die 
Welt umfaßt, und, von allen Wefen getragen , in 
diefer Fülle feines Verbundenſeyns — an fi 
felbft allein nicht mehr denken kann. — Diefe 
Unendlichkeit der Pflicht ift es denn auch Als 
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Icin, wodurch ſich fchließlich der Begriff der Pflich: 
ten gegen Gott tiefer begründen läßt. Denn 
wenn alle Geifter nur durdy ihn find, und wenn 
ihre ewige Beftimmung die iſt, in jener unenblis 
hen That der alle Weien umfchlingenden Liebe zu 
ihm, als diefer Liebe Urquell, zuruͤckzukehren, ſo 
find auch alle Pflichten nothwendig Pflichten gez 
gen Gott zu nennen, und unfer ganzes Leben 
foll Verehrung, Anbetung und Opfer feyn. Unire 

Pflicht gegen Gett ift eine unendliche, die all 
gemeine Verpflichtung, der ewige Beruf unfers 
Lebens :— und darum kann es aud) feine befondre 
Pflichten gegen Gott geben, weil die Unendlichkeit 
der Pflicht nicht Eleiner, noch gröffer feyn. kann, 
als fie ſelbſt, und weil in unfrer Idee die Gotts 
heit ſchon in unfern Willen aufgenommen ift, und 
ung nicht mehr ein anderes und äufferes We 
fen iſt. Wer jedoch zu diefer Idee fih nicht. zu 
srheben vermögte, und Gott nur als ein Indivi⸗ 
duum aufjer ſich, oder ſich als ein folches auffer 
Gott, zu denfen vermeynte, dem freilich würden 
die Pflichten gegen dieſes äuffere Wefen ſich auch 
als ganz bejondre und individuelle geftalten müffen, 
wie ctwa gegen einen, mächtigen, oder, wenn man 
will, all maͤchtigen Monarchen, der, man weis 
nicht aus welchem Recht, befondre willführliche 
Gefege gegeben, gewiffe Handlungen und Cärimos 
nien vorgefchrieben hätte, ohne auch felbft wieder, 
was fonft zwifchen Individuen der Fall ift, feis 
ner Seits Pflichten gegen die Menfchen anzuer⸗ 


kennen. — — Wie aber, wenn dieſe Borftellung 
fetbft wieder eine ganz menfchliche wäre? Auf 
jeden Fall würde den Behauptenden der Beweis 
obliegen, daß die fo gefoderten Pflichten wirklich 
von Gott ſelbſt gefodert feyen. — Sonft wer: 
den wir ung an den Glauben halten dürfen, daß 
in allem Volk, wer recht thut und feinen Nächften 
liebt, Gott angenehm ſey. Denn um befondre 
Reiftungen kann e8 dem allgenugjfamen und feligs 
ften Geift nicht zu thun feyn, und welche diefes 
meynen, die haben es vergeffen oder auch wohl 
nie begriffen, wie Gott ein Geift fey, und aud) im 
Geifte nur und in der Wahrheit wolle angebetet 
ſeyn. — | 

Die Pflicht überhaupt. alfo die fittliche Noth⸗ 
wendigfeit oder -Beftimmtheit der Handlungen des, 
überall verbundenen, VBernunftwefens im Reiche 
der Vernunft, und im ewigen Hinblid auf das 
deal des höchften Guts. Zunächft aber, oder, wie 
man fagt, hienieden bezicht fich. die Pflicht auf 
andre, gleichfalls endliche, Vernunftweſen, und 
das Geſetz, zufolge deſſen ein beftimmtes Thun, 
oder Unterlaſſen, als Pflicht erfcheint, ift in als 
len daſſelbe. Jedes ift, Kraft feiner Vernunft, 
bier noch felbfi als der urfprüngliche und allges 
meine Geſetzgeber (im Allgemeinen) zu denken. Se: 
der ift Selbſtzweck, und jeder will, als des 
Geſetzes fih bewußt, beurtheilen können, 
was er felbft und was andre, dieſem Gefege ges 
mis, zu thun und zu. laſſen haben. — Und jeder 
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ſoll, werden nun alle, ſofern ſie vernuͤnftig ſind, 
wie mit einem Munde fagen muͤſſen, in allen Faͤl⸗ 
len das Rechte thun. Das Rechte — was nach 
feiner Seite von feiner Richtung, ober von der 
Regel abweiht — oder das Richtige (rectum 
von rego, wovon auch rex, rector, regnum, re- 
gula u. f. w.) das Gleiche, Gleichgetheilte, Ges 
rade (aequum, 00V, dixatov, Youıuov) das urs 
ſpruͤnglich Gebotene (iussum, iustam) u. ſ. f. 
Das Rechte alfo, in der aus ber erften finnlichen 
entfprungenen höheren ethifchen Bedeukung, ift eben 
das, was das Geſetz — die Regel und Richtung 
— der Vernunft will, alfo auch das Gute übers 
haupt quod semper aequum ac bonum est, 
ius dicitur: at est ius naturale D.L. J. Tit. 
I, 11.) fofern es vorerft mehr in feiner dufferen 
firengen Richtigkeit, oder Uebereinftimmung mit 
der Regel, als diefer wenigftens nicht widerfpres 
chend, beurtheilt wird. Somit fpricht das Wort: 
recht in der objectiven Bedeutung einer Sinnes⸗ 
und Handlungsart — und diefe war gewiß die er⸗ 
fie, wie im Griechifchen fogar ein Wort für das 
Recht im fubjectiven Sinn faft fehlt, obgleich die 
Griechen doch auch wohl äufferes und firenges Recht 
(ve dinaa) kannten und handhabten — einen durchs 
aus fittlichen Begriff aus, und jeden Augenz . 
blick wird es im Leben in diefem Sinne gebraucht, 
eine Synonymitaͤt, die doch nicht zufällig wird 
feyn follen? So fagt man: einer thue recht — 
für gut, fittih, edel, und fo auh: unrecht 


— —— 
ſtatt unſittlich, auch da, wo von einem aͤuſſeren 


Bwange noch gar nicht die Rede ſeyn kann; dies 
war das Rechte! dv h. Menfchliche und Gute; 


der Gerechte, Rechtliche, NRechtfhjäffen, un 


homme droit u. ſ. w. fo viel als der Tugend: 
bafte, Gute. So ift die Gerechtigkeit ja auch 
ine, und eine der ebelften — Tugenden, und 
nach den Inſtitutionen: eine cohstans et perpetua 
voluntas, ius ’saum cuigque tribuendi, und 
wenn die Sprache: und Rechtswiffenichaft der Rö- 
mer zwar die obfective und fubjective Bedeutung 
genau: unterfcheiden konnte, fo blich ihnen das ins 
doch noch immer ein’ fittlicher Begriff, und die 
philosophia iurisiaudy'eine philos. iusti, fo 
wie auch: wir (nach Henricis richtiger Bemer⸗ 
fung) uns nicht‘ eben : Darüber zu beklagen: haben, 
daß ;unfer: Recht uns unmittelbar audy immer an 
das Rechte erinnert. Diefes aber ift, nach dem Bes 
griff, wie nach der: Sprache, noch immer auch das 
(innerlich wie Aufferlih) Gute, und aus biefer 
objectiv ethifchen Bedeutung ift dann natürlich ges 
nug die fubjective hervorgegangen, und hat fic) das 
Subftantiv: ‚Recht gebildet, wie ſich leicht wird 
zeige laſſen. In den Redensarten: nämlich : einer 
babe. recht, diefes zu fagen, zu behaupten, zu 
wolfen, zuithun u. ſ. w. ift man ſchon zweifels 
| haft; ob man das: Wort als Adjectiv, Adverb oder 
Subftantiv zu nehmen habe, wie auch die Schreib⸗ 
art darin noch verfchieden iſt. Er hat recht, fagt 
man, diefes zu thun — er har. Recht (übers 
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haupt) — er hat ein Recht (dieſes oder jenes zu 
thun) — er hat. ein Recht überhaupt — er hat 
(mehrere) Rechte — womit die -fubjeetive Bedeu⸗ 
tung des Worts, als die einer — ohne Zweifel 
fittlihen — Freiheit, Fähigkeit, Möglichkeit, 
zu handeln, oder nicht zu handeln, alfo nun ents 
fchieden ift. Oder wie? — und follte ung etwa 
plöglich mit dem, Endlaut aud) der bis hicher nach 
waltende Geift aus Wort und Begriff entflohen, 
und diefer in eine ganz andre: und fremde Sphäre 
binübergefpielt worden ſeyn, oder wird. uns auch 
das Recht noch immer dem Rechten — wenig- 
ftens nahe verwandt und verbunden bleiben müfe 
fen? . Auch bier kann uns zuvoͤrderſt wieder die 
(im Allgemeinen doch wohl-gute) Sprache des Le: 
bens fchon einige Auskunft geben. ‚Denn fie rebrt 
immer auch von ſolchen Rechten, dienoch ganz 
ihre innere fittliche Abkunft ankündigen, von 
Rechten auf -gegenfeitige Hülfre 3. B., auf Ehre 
und guten Ruf, auf Vertrauen, Liebe, Dank 
barkeit, Mitleid u. f. f. Oder follen diefe Fode⸗ 
sungen, Erwartungen — nun etwa darum feine 
Rechte heißen dürfen, weil fie‘ nicht koͤnnen eine 
geklagt, procefjualifch verfolgt, richterlich ents 
fchieden , durch Gerichtsdiener erequirt werben ? Der 
fittliche Geift des Menfchen aber wird: fie ewig als 
folche anerkennen und benennen, was auch bie 
Schulen fagen mögen; ja die Gefeßgeber felbft ha⸗ 
ben fie zu fanctioniren, gefucht, ſo weit dies uͤber⸗ 
haupt durch geichriebene Gefeße möglicdy war. — 
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Und was aljo wäre doch endlih — das Recht? 
Mer das Rechte thut, bat ohne Zweifel darin 
recht, und dies. fein Rechthaben ift nun alfo auch 
das Haben eines (beftimmten) Rechts zu nennen, 
und fo aflgemein eines Rechts überhaupt. D, h. 
Das vernünftige Weſen hat im Allgemeinen ein 
Recht, das Rechte zu thun, dem Gefege feiner 
Natur zu folgen, und fo Fünnen wir das Recht im 
Allgemeinen , weil der Begriff eincstheils eine fub- 
jective Freiheit, Faͤhigkeit oder Möglichkeit zu han⸗ 
dein in ſich faßt, anderentheils aber auch dag Ele⸗ 
ment des Sittlihen, oder vbjectiv Rechten, nicht 
aufgeben darf, vorerft kurz als: eine fittliche, 
vernunft = oder gejeggemäffe, Freiheit, oder 
Möglichkeit, zu Handeln, oder nit zu hans 
deln, und zwar in der (an ſich nothiwendigen) 
Beziehung aufandre vernünftige Weſen 
erklären. Das geiftige Gefeg nämlich, feine ver⸗ 
nünftige Natur berechtigt den Menfchen übers 
haupt zu handeln — nach jenem Gefeg, wie 
er dadurch auch), wie man fagt, ein Recht über 
die Auffere Natur hat, weil er durch fein geiftiges 
Daſeyn felbft ihr Beherrfcher und Geſetzgeber ift. 
Er bat alſo, fagen wir, ein ganz allgemeines 
Recht, das zu thbun, was auch. an fih recht, 
oder wenigftens nicht unrecht ift, und was er 
als folches-erfennt; nicht aber bat er das Recht, 
auch das Unrechte zu thun (wie man nicht recht 
haben fann, wenn man offenbahr unrecht hat); 
denn im Unrechten hat er eben Unrecht, und man 
Da 
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wird dieſes doch nicht etwa zum Recht machen, 
oder dem Menſchen auch Unrechte, als poſitive 
Freiheiten, beilegen und fanctioniren, neben der 
Rechtslehre auch eine Unrechtslehre aufftellen, und 
in ein Syſtem bringen wollen? "Man zürne nicht 
über diefe Schärfe, die uns eben um des Rech: - 
tes willen, welches unter alfen Dingen auf Erz 
den faft das Befte iſt, Hier noch fehr nöthig und 
nuͤtzlich fcheint, und die uns eben am ficherften — 
weiter führen wird, - Durch feine vernünftige Nas 
tur alfo hat der Menfch ein allgemeines, urfprüng= 
liches, natürliches Recht, ins Unendliche fort nach 
Diefer vernünftigen Natur zu handeln, feine Bes 
ſtimmung in der höchften Mannigfaltigfeit aller 
denkbaren Verhältniffe zu erfüllen; — ein Recht, 
oder cine Befugniß, Befähigung, wozu aber 
das Merkmal des fittlichen felbft hinzuzufuͤgen 
iſt, weil, wenn Befugniß baffelbe als Recht aus⸗ 
druͤcken fol, man per idem erklärt hätte, wenn 
aber nicht, die Beftim mung hinzukommen muß, 
welche eben Feine andre ſeyn kann, als die der ſitt⸗ 
lichen oder vernünftigen — Befugniß, Freiheit oder 
Möglichkeit. Denn - eben weil der Menfch eine 
Pflicht, oder vernünftige Nothwendigkfeit feis 
nes Handelns anerfennt, muß er fi) auch eine 
ſolche Möglichfeit des Handelns beilegen, und 
weil er Pflichten hat, darum hat erauch Rech⸗ 
te. Oder die allgemeine phyfifche Möglich: 
Ecit des Handelns beftimmt fich im Bernunft: 
weſen durch die Vernunft felbft als eine vernünf: 
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tige oder ſittliche — als die rechte Moͤglichkeit 
oder Freiheit. Somit reicht — im ſittlichen Ur⸗ 
theil des Subjects ſelbſt — das Gebiet. der Mög: 
fichfeit auch in der That nicht Aber das der Noth⸗ 
wendigfeit hinaus, wie es fonft fcheinen könnte, 
fofern das Recht die blofie Möglichkeit, die Pflicht. 
aber die Nothwendigkeit des Handelns ausdrüdt. 
Denn theils. ift die bloſſe Möglichfeit überhaupt 
auch. eine blofie Abftraction, theils Hat vie allge: 
meine oder natürliche Möglichkeit fich Hier ja felbit 
ſchon beſchraͤnkt, und das Gefeß, die vernünf- 
tige Nothwendigkeitalfo, und deren Gränzen ans 
erkannt. Die Sphäre des Rechts fällt mit der der 
Pflicht Hier (im fittlichen Urtheil des Handelnden) 
noch zufammen, weil: es für dieſes Urtheil Fein 
bios Erlaubtes giebt, vielmehr immer nur das Eine 
und das Befte — foll gewählt und geuͤbt wer— 
den. — Anders freilich ift e8 für die duffere 
Beurtheilung — eines Andern, wo die Rechtsiphäre 
als die weitere. erfcheint (wie unten wird gezeigt 
werden) da es dann heißt: der Menſch koͤnne oder 
dürfe fein Recht gebrauchen, oder au nicht 
— welches ganz unbeftimmte Recht das fchärfere 
fittliche Urtheil des Gewiffens aber im Augenblick 
des Handelns von fich weifen muß ‚ weil dieſem 
nur das Eine zugleich das Rechte if. Nun 
aber ift ferner — nach unfrer allgemeinen Erkläs 
zung — das Recht überhaupt diefe fittliche Befaͤ— 
higung des Handelns in Beziehung auf andre 


vernänftige Wefen, welche, wie das erfte, ebens 
mäffig verpflichtet, aber auch berechtigt 
find. Jeder iſt dem ſelbſt Verpflichteten verpflich⸗ 
tet, und ſo auch gegen den ſelbſt Berechtigten be⸗ 
rechtigt. Somit iſt das Recht, wie die Pflicht, 
auch ein ſittliches Verhaͤltniß. Jeder erkennt, 
ſo gewiß er vernuͤnftig iſt, die vernuͤnftige Freiheit 
zu handeln, oder das Recht des. Andern an. 
Und weil alles Handeln fich zulegt immer. wieder. 
auf die Sphäre eines andern Handelns bezieht, fo 
entfteht von beiden (und fo von allen) Seiten ein 
fittliches Urtheil über diefes gegenfeitige Hans ° 
deln, und das Recht ift alfo nun ein Recht im 
Urtheile eines Andern, weldes Urtheil, 
fo wie das daraus hervorgehende Handeln oder 
Nichthandeln, von dem Erften angeſprochen, 
erwartet, gefodert wird. So beftimmt fich alfo 
der Begriff des Rechts näher, als der eines Uns 
ſpruchs oder einer Foderung, welche theils auf 
ein Nihthindern der eignen freien Thaͤtigkeit, 
theils aber auch auf eine Einftimmigfeit und Bes 
förderung derfelben geht, auf Leiftungen von der 
andern Seite, weil überall auch, Kraft des allges 
meinen Gefeges, pofitive Pflichten gegen und 
obwalten,. deren Erfüllung wir alſo erwarten und 
fodern — nun Dürfen; denn ein Recht zu ets 
was, oder auf etwas haben, heißt eben: es thun 
oder fodern — dürfen, und diefes Dürfen ift 
ein jolches auch im Urtheil Anderer, welche dieſes 
Thun behindern, oder dieſe Foderung verweigern, 
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ebendaher — nicht dürfen. Demnach entjpricht 
oder antwortet Demi Rechte und. deffen An fpruch 
in A. nothwendig und. allgemein’ eine Pflicht und 
Anerkennung in B; (und umgekehrt) und. Recht und 
Pflicht find ſomit wie auch im Ganzen immer ift 
anerfannt worben, correlate oder. Beziehungss 
Begriffe. Und zwar ift, um Died Hauptmoment 
zu wiederholen, die Pflicht, welche dem Recht ent: 
fpricht,, nicht, etwa. eine blos negative, vielmehr 
muß ein jeder. auch. die Pflicht. anerkennen, die 
Ausäbung des Rechts, die. freie: Thätigkeit 
Anderer, zu foͤrdern — ihr Gluͤck, ‚ihre Voll: 
Fommenheitz, und, das Rechtsverhäftniß ift als 
fo, in diefer feiner Allgemeinheit. betrachtet, Feine 
gegenfeitige, Beſchraͤnkung nur der Freiheit, ſon⸗ 
bern auch eine ‚gegenfeitige Beförderung und 
Erweiterung derſelben, und jeber wird, wo das 
Recht anerkannt wird und gilt, eben dadurch ins 
Unendliche freier und. fittliher werden fönnen, ja 
müf fen. So. wenigitens mögten wir die Kanti- 
ſche Erklärung, nach welcher das Recht der Inbe⸗ 
griff der Bedingungen ſeyn ſoll, unter denen 
die Willkuͤhr des einen mit der des andern nach 
einem allgemeinen Geſetze der Freiheit zuſammen 
vereinigt werden kann, verſtanden wuͤnſchen, wel⸗ 
che Erklaͤrung uͤbrigens mehr den aͤuſſeren Rechts⸗ 
zu ſtand, als das innere Wefen des Rechts 
ſelbſt bezeichnet; denn dieſes lebt ganz nur im 
hoͤchſten Geſetze der Vernunft, wodurch es ſeine 
ſittliche Kraft, als innere Berechtigung oder 


Sreiheit erhält, aus welcher : felbft der Zuftand 
oder das lebendige Verhaͤltniß der: äufferen Freiheit, 
und ihrer Bedingungen, hervorgeht. Oder aus 
dem Weſen des Guten geht die innere Kraft 
des Rechts, fo wie aus dieſem bie aͤuſſere Frei— 
heit, hervor. — Und dieſes alſo die Entwickelung 
des Rechtsbegriffs in ſeiner groͤßten Allgemeinheit, 
oder in der Idee, wenn man will. Denn aller⸗ 
dings iſt, nach Wendts cbenſo wahrer als fol⸗ 
genreicher Bemerkung (in ſeiner philoſ. Rechtsleh⸗ 
re) das durchgaͤngig lebendige und thaͤtige Rechts⸗ 
verhaͤltniß, oder das Recht uͤberhaupt, ein Ideal 
— dem man ſeine ideale Wahrheit auch Hoffentlich 
nicht wird rauben wollen 1 : 

Und mit dieſer Anerkennung des Id eals 
für das Ge fammetgebier der menſchlichen Thaͤtig⸗ 
keit, alſo auch fuͤr das beſondre des aͤuſſeren 
geſelligen Zuſammenlebens unter dem Schutz des 
ſtrengeren Rechts, wird unſre allgemeine prak⸗ 
tiſche Vhiloſophie, oder die Theorie der praͤkti⸗ 
ſchen Ideen, beſchloſſen erſcheinen duͤrfen, und wir 
gehen ſomit, unſerm oben angegebenen Plane ge⸗ 
mds, zun den beſondern und mehr angewandten 
prabtiſchen Unterſuchungen, oder zu ber Lehre von 
der Verwirklichung des Ideals im Leben, und 
zwar zuerſt, dem Gedankengange zufolge, zu der 
Lehre vom aͤuſſeren ſtrengen Recht, und vom 
Staat, als dem Zuſtande dieſes Rechtes — jür 
Rechts phifofophte im engeren Sinn alfo — über. 
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Um die order der Rechtslehre im engeren Sinn; 
und ihr Verhältniß zur Ethik gleichfalls im enger 
ren Sinn genommen, zu beftimmen, ift zuvoͤrderſt 
der Begriff des Aufferen, ſtrengen, erzwingba: 
ten Rechts aus dem bereits binlänglich aufgeflärs 
ten des Rechts überhaupt, abzuleiten, und weiter 
zu entwideln; weldye Ableitung wir hieher, an die 
Spige der Rechtslchre, ftellen, weil diefer Begriff 
(des firengen Rechte) ihr eigenthümlicher Grunds 
begriff ift, und weil in ihm auch fchon die Ruͤck⸗ 
fiht auf das (unvolllommne) menschliche Leben, 
fomit auch die Auffoderung zur Anwendung feines 
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allgemeinen Inhalts auf die beſondern menſchlichen 
Verhaͤltniſſe, obwaltet. 

In der Idee naͤmlich, ſagten wir fruͤher, ſey 
das Recht uͤberall nur ein rechtes, durch das 
hoͤchſte Geſetz beſtimmtes, gebilligtes — daher auch 
ein (nach der gegenuͤberſtehenden Pflicht) aner⸗ 
kanntes, zugeftandenes Recht, jo daß beide 
Sphären fi) genau -entfprechen würden. In der 
Idee — oder im Sdeal, worin alle, und alfo auch 
jene höheren Nechte auf Liebe, Dankbarkeit u. f. f. 
würden geehrt und gefoͤrdert feyn, weil jeder mehr 
thun würde, als feine äufferfte Pflicht: Fein Uns 
recht zu thun, wie denn auch die zwingenden 
Gefege nicht ſowohl um der Gerechten, als viele 
mehr um der Ungerechten willen nöthig find. 
Nun aber ift die Welt auch von diefen voll, und 
es iſt in der Wirklichkeit überhaupt anders. Das 
fittliche Urtheil ift ſelbſt ſchwankend, auch bei einem 
befferen Willen; dieſer aber, und. der Trieb, oft 
fogar feinöfelig. und bös. Die Beurtheilung der 
Pflicht eines Andern ift mehr oder weniger un voll⸗ 
kommen, und: jeder hat ſich wohl zu bejcheiden, 
nicht unmittelbar, fo zu fagen, aud) das Gewiflen 
des Andern feyn zu können; auch ift die Pflichters 
füllung ſelbſt, als Erfüllung der. erfannten Pflicht 
nämlich, ein Inneres, Freies, auf welches unfre 
Handlung feine bios phyſiſche Eaufalität leicht ausr 
üben kann, noch faft darf. — Inzwiſchen muß im 
Gedränge des Lebens fortgehandelt werden: jeder- fol 
und muß: fein. Recht behaupten‘ nach beiten 


Wiſſen und Gewiffen. Möge auch die Beurtheifung 
der entfprechenden, Pflicht Anderer immerhin unvolle 
kommen feyn — über taufend und taufend obſchweben⸗ 
de Verhaͤltniſſe ift dennoch zu entfiheiden, damit 
die Welt beftche und fortlebe. Dies’ Bedürfnig ift - 
gegenfeitig , iſt allgemein, und wie alfe, wenn die 
Entfcheidungen in MWiderftreit gerathen? Iſt Hier 
fogleich ein Krieg Aller gegen Alle anzunehmen, 
und wie wird. etwa der Staat, das gefchriebene 
Gefeß, die zwingende Obergewalt — wenn dieſe 
Inſtitute nur aus einem folchen Kriege zu begreis 
fen ‚waren — Huͤlfe bringen koͤnnen, oder wie 
meynt man aus bloffem Unrecht das Recht, aus 
allgemeiner Feindfchaft den Frieden der. Liebe her⸗ 
vorzuzaubern? Ueber den Staat inzwifchen bald 
das Nähere, indeß wir hier, der befferen Natur des 
Menfchen noch -vertrauend, im Zufammenhange 
mit dem Vorhergehenden bemerken, wie allerdings 
Doch auch Über Necht und Pflicht ein mehr zufams 
menftimmendes Urtheil -infofern möglich feyn 
wird, als die menfchliche Thätigkeit auch ihre d uſ⸗ 
fere, als foldhe daher evidente Beziehung, ih— 
ren «erkennbaren Naturinhalt hat; über diefen 
fann,! und foll auch, jeder ein vernünftiges Urs 
theil Haben, und dem gemds handeln, oder nicht 
handeln. Ob die That innerlich gut, aus Pflicht, 

und nur um der Pflicht willen geſchah, Tann ein 
Anderer freilich nicht mit Sicherheit wiflen; als 
äuffere That aber ift fieder Beurtheilung der Welt 
hingegeben; diefe, die allgemeine Vernunft, wird 
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alſo wenigſtens uͤber die aͤuſſere Geſetzmaͤſſigkeit 
ein Urtheil, und zwar ein ſichres, oder uͤberhaupt 
doch perfectibles Urtheil ausſprechen koͤnnen: — 


denn daß die juridiſche Vernunft, wie die mo _ 


ralifche, und wie Die Vernunft überhaupt, einer 
Ausbildung bedürfe, liegt freilich am Tage; — 
genug, wenn. eine ‚folche allgemeine feftere Beur⸗ 
theilung des aͤuſſerlich Rechten im Begriff, wie in 
der Wirklichkeit der Geſchichte, kann nachgewiefen 
werden. Ä 

So fchen wir eine-engere fittlihe Sphäre 
fih zuſammenziehen, dieſe eben des. Au fferen, 
objectiv erfennbaren — Rechten aber, und 
fomit einen Unterſchied entftehen zwiſchen den foges 
nannten vollkommnen, oder ſtrengen, und den 
unvollfommnen, oder Kiebess Pflichten, denen 
eben ſolche Rechte gegenüberfiehen. Jene — voll 
kommnen — Pflichten Heiffen nämlich darum fo, 
weil fie beftimmt oder vollfommen als folche ers 
fennbar find, als erfte, notbwendige, deren 
Erfüllung daher auch mit vollkommnem Rechte 
gefodert werden fann; — denn in. andrer Hinficht 
Eönnten- fie vielmehr die unvolllommneren heiſſen, 
wie 3. B. feine Schulden bezahlen zwar in der eis 
nen Hinficht eine vollfommne, in ber andern aber 
wieder eine fehr unvollfommne und dürftige Pflichte 
erfüllung heiffen muß. Wie Fann überhaupt bie 
Pflicht innerlih, oder an fih, eine unvolllommne 
genannt werden ? Hier, im inneren Geifte, ift viel= 


mehr jede Pflicht, und fo auch das entiprechende 
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Recht, beſtimmt oder vollklommen, und nur in ber 
aͤuſſeren Beziehung gewinnt jene Unterſcheidung ei⸗ 
ne praktiſche Bedeutung, und kann nun leider! ets 
was aͤuſſerlich, oder vor dem weltlichen Richter, 
recht genannt werden muͤſſen, was es innerlich, 
oder vor dem hoͤheren Richter, nicht iſt, wie wenn 
der hartherzige Gläubiger‘ ſeinem armen Schuldner 
Das Bett abpfänden laͤßt, weldjes summum ius! 
ihm vielleicht: dufferlich und von Mechtewegen muß 
gewährt ‚werden, wie ſehr cs. auch innerlich die 
summa iniuria-felbft ſeyn möge. So fallen, noch 
einmal leider! . die beiden Gebiete in der Praxis 
bes. Lebens oft aus, einander, wovon aber der Grund 
jelbft wieder ein vernünftiger iſt: die Achtung naͤm⸗ 
fich jenes Anfpruchs des ‚Menfchen auf Selbfibes 
flimmung und eigenes Gewiſſen. Denn die erfte 
Bedingung der pofitiven fittfichen Vervollkommnung 
ift eben die.(mehr negative)- Anerkennung des Ins 
dividuums, als eines Selbftzwers,. Die Achtung 
feiner freien Perſoͤnlichkeit. Diefe, wird jeder fas 
gen, kann ic) von jedem mit. vollfommnem Rechte 
fodern, fie ift des Andern vollkommne Pflicht, d. h. 
eben eine ſolche, worüber mir und allen vernünftis 
gen Wefen ein Urtheil zuſteht. Hier alſo kann 
und Darf dieſe gegenfeitige Beurtheilung auch zu 
einer Entfcheidung führen; hier, wo fie mögs 
ch ift, aber eben darum auch nur bier, und nims 
mer alfo da, wo dieje objective Beftimmbarteit ver= 
fchwindet, weil die Entfcheidung da wieder eine 
Anmaaſſung feyn würde — gegen jenes erfte 


Recht. Wie,;weit aber jene objective Beſtimm⸗ 
barkeit reichen möge? „Dies felbft und für. alle 
Sälfe genau zu beſtimmen / iſt eben auch die Aufs 
gabe der Rechtswiſſenſchaft, als welche zu ihrem 
Inhalt nur das Necht im engeren: Sinn haben foll, 
das ſtrenge, das erzwingbare endlich, oder ſelbſt 
zwingende, welde Bellimmung des Begriffs 
ſo noch zu erdrtern ficht, da bisher nur von der 
äufferen Beurtheilung die Rede war. | 


Durch Zwang alſo foll das Recht behauptet 
werden — das Recht, dies unfichtbare geiftige 
Weſen, das als 'ein ſolches, wie es fcheint, viel: 
mehr nur von der Freiheit ſollte gefordert wer⸗ 
den koͤnnen? Wie mag die phyſiſche Noͤthigung 
freier Weſen ſelbſt gerechtfertigt erſcheinen, ein 
Recht, wohl gar eine Pflicht (der Obrigkeit z. B.) 
das Recht ſelbſt zu erzwingen, nachzuweiſen ſeyn? 
Die Pflich terfuͤllung als ſolche, der gute Wille, 
laͤßt ſich, wiſſen wir, nicht erzwingen. Somit 
ift der Zwang, der phyſiſche insbefondre — denn 
der pinchofogifche mögte ſchon eher eine fittliche 
Bedeutung annehmen koͤnnen — ganz wieder auf 
die Auffere Handlung befehranft. Aber ein Zwang 
die ſer Art foll in beftimmten Fällen ein gerechter 
feyn; mit Recht, für das Mecht,' foll der fonft 
Freie Zwang erleiden. Wie alfo biefes? Als 
Bernunftwefen follte der Menfch vielmehr gar nicht, 
und. zu nichts gezwungen werben, wiefern er nicht 
etwa felbft ſchon gezwungen, Fein Unrecht gethan, feis. 
ner Pflicht nur nachgelebt hätte. Wäre aber et⸗ 


I) 


wa ein folcher (erfter, ungerechter) Zwang doch 
phyſiſch wirklich geworden, wäre die rohe und une 
vernünftige:Gewalt in das Gchiet der ‚Freiheit eins 
gedrungen, fo müßte fie aud) wieder daraus vers 
bannt, das ſitthich Nichtige müßte auch phy⸗ 
fifch, durch eine nun rechtmaͤſſige Gewalt, wieder 
vernichtet, abgewehrt, aufgehoben werden dürfen, 
ja müffen; — und diefes Recht, den. Zwang 
dur) Zwang aufzuheben, zu zwingen, oder zu vers 
hindern, daß nirgends (ohne Grund) gezwungen 
werde, das Recht der Selbfivertheidigung 5. B. iſt 
auch immer als ein evidentes anerkannt. worden, 
weil e8 die Bedingung ausdrüdt, unter weldyer die 
Sreiheit, des einen mit der des andern nad) allge: , 
‚meinen Geſetzen allein beftchen Tann. Der. Menfch 
will alfo, er darf, ja er foll fich diefe Bedin— 
gungen der Erfüllung feiner Beſtimmung durd) feis 
ne natürlichen Kräfte gegen jede Beeinträchtigung 
erhalten, dieſe alfo mit Macht von ſich weiſen. 
Aber — wie viel weiter noch fehen wir in der 
Praxis des Lebens, ‚die doch im Allgemeinen aud) 
vernünftig feyn dürfte, ‚das Gebiet des rechtlicdy 
benannten Zwanges ſich ausdehnen: ‚wie wenn der 
Bürger, der Menſch alſo, gezwungen wird, eis 
nen Vertrag zu erfüllen, von feinem Eigenthum 
Steuern zu entrichten, in den Krieg zu zichen, 
und fo in taufend andern Faͤllen, deren. Zahl und 
Umfang wenigftens fo leicht ‚nicht beftimmbar zu 
feyn fcheint, wie insbefondre aud),. wenn jemand 


nach der That, und abgeſehen vom Schadenser⸗ 
Bergers Grundzüge. IV. Th. P 
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ſatz, an ſeinen Guͤtern, ſeiner Perſon, ja am Le⸗ 
ben ſelbſt Gewalt erleidet — beftraft wird. Wels - 
he Aufgabe, folhe Syfteme von Zwangs rechten, 
fofern fie auch wirflih Rechte feyn mögen, aufs 
zuführen, felbft zu rechtfertigen! Mit dem Be: 
griff einer (gerechten) Abwehrung des felbft uns 
gerechten Zwanges wird man, wie die letzten Bei⸗ 
fpiele zeigen, jchwerlich ausreichen, wie überhaupt 
unfre Betrachtungen auf die groffe Wirklichkeit der 
Staatsverbindungen ſchon hinweifen, ohne 
welche .fogar nad) Einigen von firengem Recht 
überall nicht foll die Rede feyn Fönnen, eine An 
ſicht, deren genauere Würdigung ung ſogleich nd= 
ber beichäftigen wird. Hier zuvörderfi nur noch ei= 
ne erläuternde Rechtfertigung unfrer Ableitung des 
Nechtsbegriffs gegen diejenigen, welche die Rechts— 
Ichre als eine von der Sittenlehre ganz unabhängis 
ge Disciplin glauben behandeln zu Fönnen. 

Aus dem fittlichen Bewußtſeyn überhaupt ndms 
lich gieng uns die beflimmtere Erfenntniß eines 
allgemeinen Gefeges, und feiner Bezichung auf das 
böchfte Gut hervor. Das aus der innerften Geſin⸗ 
nung hervorquellende Streben nad) der Verwirkli— 
- ung diefes hoͤchſten Guts war ung die Tugend, und 
Die Beftimmung der einzelnen Handlung durch das 
Gefeg nannten wir die Pflicht, die fi) weſent⸗ 
lich auf das Vernunftwefen auffer ung bezogen zeig 
‚te. Was dem Gefeg und dem. Endzwed der Schoͤ⸗ 
pfung entfpricht, war ung das Gute und Rechte; 
die Vernunft, fagten wir, berecti ge fo.den 


Menfchen, oder gebe feiner freien Caufalität den 
höheren, ſittlichen, Charakter. Er hieß .uns nun 
ein Subjert von Rechten — fittlich begründeten 
Sreiheiten, Anfprühen, Forderungen, welche, 
als gegenfeitige und allgemeine, ein fittliched Vers 
haͤltniß alſo beſtimmten. Endlich gieng uns Aus 
der Erwaͤgung der Unvollkommenheit des ſittlichen 
Urtheils und Willens, wie der Nothwendigkeit des 
aͤuſſeren Handelns, und der Wuͤrde der inneren 
Freiheit, das Beduͤrfniß einer engeren theoretiſchen, 
wie praktifchen, Befchranfung des Rechtsgebies 
tes hervor, woraus wir fo den Begriff des Auffes 
ven, strengen Rechts, und eines hiedurch begründe: 
ten, fomit ſelbſt rechtlichen Zwanges zu entwil: 
fein verfuchten. Und diefe Ableitung dürfte ſelbſt 
ein Recht auf allgemeinere Zuftimmung haben, fo: 
fern fie, von ſicthern Gründen ausgegangen, auch 
richtig aus ihmen gefolgert hätte. Inzwiſchen md: 
ge’ zur endlichen Rechtfertigung des Principe ſelbſt 
gegen jene verfuchte abjolute Trennung der Rechts: 
und Sittenlchre noch Folgendes dienen. Unftreitig 
nämlich haben doch: beide: menfchliche Hands 
lungen und deren VBerhältniffe zu ihrem ges 
meinfchaftlichen Gegenftande, und infofern wären 
fie auf jeden Fall doch beide dem allgemeinen Bes 
griff der praktiſchen Philofophie überhaupt uns 
ter= und innerhalb diefes Gebiets etwa neben 
einander zu ordnen — nach irgend einem Cintheis 
lungsgrunde, der aljo auszumitteln ſeyn würde. 
Nun aber läßt fich, behaupten wir, der Begriff 
| P2 
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einer Eintbeilung im buchſtaͤblichen Sinn in ber 
Ethik fo wenig, als in der Philofophie des Geiftes 
überhaupt, füglic) anwenden, oder das Schema 
von Theilen und Gegenfägen ift hier wenige 
ſtens nicht. ohne die größte Vors und Umficht zus 
läffig, hier, wo die Gegenfäge fi) doch auf kei⸗ 
nen Fall blos aͤuſſerlich, oder gleichſam feind⸗ 
fich, wie etwa Feuer und Waffer, oder wie Pflanz 
zen und XThiere u, ſ. w. gegenüber fichen, wo 
vielmehr Alles ganz innerlich, und wie von einem 
Geiſte durchglüht iſt, oder doch feyn follte. Was 
fodann aber (um in Worten willfährig zu ſeyn) 
den Eintheilungsgrund felbft betrifft, fo Fann dies 
fer doc) füglich Fein anderer feyn, als der (von 
und auch angenommene) einer entweder mehr 
inneren, und der fichern Beurtheilung Anderer uns 
zugänglichen, oder aber mehr äufferen, und als 
folder auch allgemeiner beftimmbaren Pflicht — 
der Pflicht alfo doch noch immer, oder des ihr 
entfprechenden Rechts — und infofern gehört Die 
Rechtslehre der Ethik im weiteren Sinn wirklich 
doch an, während ihr Gegenfaß gegen diefelbe, im 
engeren Sinn genommen, nach unfrer Beltims 
mung nur der einer zwicfachen und. zugleich gra- 
duellen, und überall Ichendig übergehenden, 
Beziehung — des Inneren. und Aeuſſeren — ift: 
woraus fich ergiebt, was zu bemerken wichtig, daß 
fich zwifchen beiden fo coordinirten Wiſſenſchaften 
keine ganz Scharfe Gränze wird beftimmen laſſen, 
weil es nämlich auf ein Mehr oder Meniger. oft 
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ankommen wird, weil das Neuffere vom Inneren 
abhängt, und der Grund einer Rechtsbehauptung 
im ſittlichen Urtheil zu fuchen ift, auf welches 
der Behauptende ſich zuletzt doch muß berufen föns 
nen, damit fein Wille als ein rechtlicher, und 
nicht als bloffe Will kuͤhr nur erfcheine. Und fo 
wird es ſich zeigen loffen, wie alle Verfuche einer 
gänzlichen Trennung beider MWiffenfchaften in der 
That noch immer dasjenige Merkmal, von wel: 
chem fie abfirahirt zu haben meynten, in ihrem 
Rechtsbegriff — ſtillſchweigend vorausſetz⸗ 
ten. Denn man moͤge nun das Recht als eine 
Folge der Natur des Menſchen, als ſeine na tuͤr⸗ 
liche Freiheit erklaͤren, oder als Ausdruck def> 
fen, was allgemeiner Wille einer Gefellichaft, 
und jedes ihrer Glieder feyn Tann, oder als ein 
blos negatives Verhältniß ber Nichtbeeintraͤch⸗ 
tigung der Freiheit Anderer — oder welche Wen⸗ 
dungen ſonſt moͤgen verſucht werden, immer 
wird ſich, bei genauerer Analyſe, jenes unſichtbare 
Element des Sittlichen — des Vernuͤnftigen wenig⸗ 
ſtens — endlich doch wiederfinden; denn die menſch⸗ 
liche Natur iſt eine vernuͤnftige, und nur da⸗ 
durch weis ſie von ihren Rechten; der Wille iſt 
eben darin ein allgemeiner, und will als ſolcher 
eben darum, was er will, daß und weil ein ſol⸗ 
ches Wollen als ein vernuͤnftiges, aus dem Princip 
der freien Perſoͤnlichkeit z. B., und ſein Gegentheil 
als widerſprechend nachgewieſen werden kann; die 
Negation gewiſſer Handlungen iſt eine Poſition 
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ober Zulaſſung anderer, wofuͤr alſo Gründe anzu 
geben — zu gefchweigen, daß der Begriff eines 
blos verbietenden Geſetzes viel zu enge erfcheis 
nun muß, wie ſchon früher bemerkt worden. Wolls 
te man-aber, um ben Gegenfo zu behaupten, harts 
nädig gleichfam endlich fagen: das Naturrecht fey 
nur eine theoretifche Wiſſenſchaft, feine Bes 
ſtimmungen feyen mur allgemeine Logifche, und 
in dieſem Sinn freilich vernünftige, nicht aber dar 
um auch moraliſche — fo wuͤrde doch auch dies 
je Ausrede nicht befriedigend heiffen können, weil 
jene logiſchen Argumentationen fich doch nothwen⸗ 
Dig wieder auf ‚einen Willen, bes Gefeßgebers 5. 
B. beziehen, der nit gleichgültig gegen fie 
bleiben, vielmehr durch fie wird beſtimmt werden 
muͤſſen; Vernunftgründe aber, welche den Willen, 
in den Verhaͤltniſſen des menfchlichen Zufaommenlg 
bens vollends beftimmen, muͤſſen wir fittliche, 
oder doch praftifhe nennen, und zur Annahme 
zwiefacher praktiſcher Wernunftgründe — einer 
befondern juridifchen Vernunft etwa? — 
wird ſich auch Niemand leicht entfchliefien mögen. 
Alſo — denn-dies fcheint das allein zuläffige Res 
fultat zu fegn — nur relativ, und in einer ges 
wiſſen Abficht, laͤßt fich die (allgemeine philofopfis 
ſche) Rechtslehre für ſich, und abgefondert von ber 
Ethik abhandeln, und eine folche ‚celative Trennung 
halten wir aud) felbft dem Intereſſe der Sittlichkeit, 
wie dem des Rechts angemeſſen, damit dieſes in 
feiner Strenge anerfannt und ‚gefichert werbe, dem 


Princip der freien Selbftbeftunmung aber, d. h. 
eben wieder dem Nechte, nirgends durch eine fich 
fetbft misverftchende, und voreilige Sittenrichterei 
Eintrag geichehe, Eine relative und vorgängi: 
ge Trennung-— die aus der Einheit hervorgegan= 
gen zu ihr auch wieder zuruͤckkehrt. Weil nämlich 
das höhere Princip der gefammten Rechtswiffenfchaft 
doch wieder das Vernunftgefeß überhaupt, und weil 
diefes zulegt auf das Ideal gerichtet ift, fo wird 
auch jelbft das ſtreng ſte Necht ebenfalls in irgend 
einer Beziehung auf Diefes ftehen, ihm entgegens 
zufommen, es vorzubereiten beftrebt feyn 
müffen — und diejenigen, welche eine fo ſcharfe 
Gränze zwifchen beiden Diseiplinen oft etwas uns 
geftüm fodern, ſcheinen eben die Möglichkeit, 
und dag Maaß derjelben nicht hinlänglich erwogen 
zu haben, und vielmehr etwas zu wollen, was 
theoretifch fo wenig haltbar ift, als es praktiſch 
gerathen feyn würde; — denn eben auch die Rechts: 
praris felbft zeigt uns ja fo manche Berüdfichtis 
gungen der allgemeinen — ethiſchen — Vorſchrif⸗ 
ten, wie wenn das firengere Recht durch Rüdficht 
auf die Billigfeit, daß aequum et bonum 
— ein Begriff, der zwifchen der ſtrengen und 
der Kiebespflicht in der Mitte fieht — gemildert 
wird, wenn die Obrigkeit die ftreitenden Parteien 
zu verfühnen fuhrt, fich auch Die fittliche 
Beſſerung des Verbrechers zum Zwede macht, 
und fo in andern Fällen, die uns in ber Folge 
noch werden bemerklich werben. 


So entwickelt ſich — im Gedanken des einfas 
men Sorfchers, wie in den großen Syſtemen der 
Gefeggebungen, in den Ausjprüchen der Rechtsver⸗ 
ftändigen, wie in den Ueberzeugungen und Gebräus 
chen der Völker — aus dem allgemeinen fittlichen 
Keime der menfchlichen Natur die Wiffenfchaft des 
äufferen, firengeren Rechts, welche mit fichrer 
Hand die erfien Grundlinien des fittlichen Zus 
fammenlebens Der Menfchen entwirft, vie reinen 
Bedingungen und Schemate deffelben feftftellt, mit 
fcharfem Maaffe meſſend, rechnend und vertheilend, 
wägend eines jeden Necht auf empfindlicher Wage 
der allgemeinen Gerechtigkeit, das Unrecht verhüs 
tend, zuruͤckdraͤngend und ftrafend, indeß zugleich 
der mildere Geiſt der Liebe diefe ihre Schöpfungen 
durchdringt, und, das zuerfi nur firenge und uns 
erbittlihe Recht mäfjigend und "fänftigend, ihm 

fo jeine ganze Wahrheit einhaucht und fichert. 
Sie hat die erhabene Beftimmung, durd) ihre Lehe 
ren, ihre Gefege, und ihren Richterſpruch, 
‚die firenge Gerechtigkeit auf Erden zu gründen, 
dieje erſte unerläßliche Bedingung eines höheren 
Lebens der Menfchheit. Sie ift die Eitten = oder 
Weisheitslehre felbft in. diefer ihrer jo beflimmten 
Beziehung, und nur durch den ihr einwohnenden 
höheren Geift vercdeln, -berichtigen fih, in ber 
großen Entwicelung der Geſchichte, ihre Begriffe, 
ihre Geſetze, ihre Richterfprüche, und’deren unwis 
derfichliche Bollziehung. Ihre relative Trennung 
von der Tugendiehre kann fomit nur eine um fo innis 
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gere Fühftige Einigung mit derfelben zu ihrem 
Zweck haben. Ihr höchftes Princip aber ift eben 
darum auch Fein anderes, als das der Erhif- übers 
haupt, nur in einem vorerff befchränfteren Sinn 
gedacht, deffen Ausdruck etwa diefer feyn wird: 
fey vor allem aͤuſſerlich gerecht, befolge das firen: 
ge Vernunfte und Bürgergefeh, damit du, zus 
erft geſetzmaͤſſig lebend, und dem Richtinaaß 
Dich fügend, zur höheren Tugend und Vollkommen⸗ 
heit reifen mögeft; lebe daher anftändig (Auf 
ſerlich ſittlich; verlege Niemand; gieb Je— 
dem das feine — die drei bekannten Rechtsvor— 
fchriften der Zuftitutionen, worin, wohl zu merken, 
der genaue Zufammenhang ber allgemeinen Rechtes 
und GSittenlehre gleich Cingangs anerkannt wird, 
wie nicht minder in den Worten Ulpians, mit wels 
hen die (mit Recht berühmten) Pandeften bedeut: 
fam anheben... . ius est ars boni et aequi; 
cuius merito quis nos sacerdotes appellet. Ju- 
stitiam namque colimus: et boni et aequi notitiam 
proftemur: aequum ab iniquo separantes: 
licitum ab illicito discernentes: bonos non solum 
metu poenarum, verum etiam praemiorum quo- 
que exhortatione eflicere cupientes: veram, nisi 
fallor, philosophiam non simulatam aflectantes. 
Und diefes Wort Ulpians führt zu der genaueren, 
Erwägung des Gegenfages zwifchen allgemeinem, phi⸗ 
loſophiſchem (oder natürfihem) und befonderm, oder 
pofitivem Recht, und den Wiffenfchaften von beiden. 
So unterſchieden auch ſchon die Griechen das di- 


x009 puosı und vöuo; fo die Römer: das ius na- 
turae, quod natura omnia animalia do- 
cuit — ein freilich faſt gar zu natürliches Recht, 
Daher auch zumeilen gleichbedeutend ihrem mehr 
fagenden ins gentium, welches als ein ius com- 
mune omnium populorum, qui legibus et 
moribus reguntur, vel quod naturalis ra- 
tio inter omnes homines constituit, erflärt wird, 
und fo unferm Begriff des Naturrechts näher 
entfpricht, endlich das ius eivile: quod quisque 
populus ipsi sibi. constituit, v. ius proprium 
ipsius civitatis. Spaͤterhin aber, um die Zweideu⸗ 
tigkeit des Ausdrucks ius gentium zu vermeiden, 
befonders nach Grotius und Pufendorffs Zeiten, und 
in der Wolfifchen Schule, fegte fid) die Benennung 
des Naturrechts feit, als eines durch die Na= 
tur des Menfchen felbft, allgemein alfo,. und 
etwa noch vor, oder aufferhalb, oder gar auch 
gegen ben Staat, gültigen Rechtsſyſtems, mit 
welchem Begriff fich daher, wie bei Rouffeau, die 
Fiction eines Naturftandes, und deſſen übers 
mäflige Anpreifung verband. Dadurch indeß ward 
der Begriff Manchen aud) wieder bedenklich, und 
Die neue Zweideutigkeit des Ausdruds, fo wie 
bie Betrachtung, daß nicht fowohl die (finnliche) 
Natur, als vielmehr die Vernunft das Recht 
beftimme, und daß jener Naturftand entweder gar 
nicht, oder eben nur als ein ganz rechtloſer 
exiſtirt habe, brachte jenen Namen wieder in Mis⸗ 
gunſt, und andre, wie die des allgemeinen, 


bes VBernunftrechts, der philoſophiſchen Rechts⸗ 
Ichre (oder R. 8. der Philofophie) in Aufnahme : — 
von welchen verfchiedenen Benennungen übrigens 
auch jede ihre eigenthümlichen Vorzüge, wie Nach: 
theile hat, wie leicht zu entwickeln wäre. Auch if 
häufig von einer Rechtsphilofophie im Allges 
meinen die Rede, worin zugleich der Begriff ei— 
ner Philofophie, oder philofophifhen Kritik 
der beftimmten pofitiven Rechtsiyfteme enthalten ift. 
Und in ber That kann für die allgemeine Rechts—⸗ 
Ichre nichts lehrreicher, und ihrem dereinftigen Ein— 
flug ayf die menfchlichen. Angelegenheiten förderlis 
her feyn, als eine ſolche gefchichtliche und ver: 
gleichende Kritik — wie aus der nachftehenden Un: 
terfuchung auch noch weiter erhellen wird. 


Es ift die eben angedeutete über das Verhaͤlt— 
niß des pofitiven Rechte zu dem natürlichen, 
oder, wenn man will, philofophifchen: wobei «8 
ſogleich faft ſeltſam erfcheinen könnte, von mehr 
als einem — Rechte, von Arten des (wah— 
ren und rechten) Rechts reden zu wollen, cine Be⸗ 
merkung, die, fo einfach fie ift, doc) gegen man—⸗ 
ches Misverftändniß entfcheidend feyn dürfte. Denn 
überhaupt müffen wir bei diefer Unterfuchung das 
reine, wahre und höchite Bernunftrecht, als ein 
Ideal der Erfenntniß und Gefeßgebung, von den 
(oft nicht viel weniger, als die pofitiven Rechte) 
felbft auch wandelbaren und flreitigen Rechts: 
Ichren der philofophifchen Schulen freilicy forgs 
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fältig unterfcheiden. Denn nicht gegen jenes 
doch wird fich das pofitive Necht auflchnen wollen! 
Vielmehr würden ja, Fönnte es in feiner Majeftät 
erfcheinen, alle Völker und ihre Gefegeber vor 
ihm ſich beugen, den Lchren der ewigen Gerechtigs 
Feit felbft Huldigen müflen. Aber — dies Sdeal ift 
auf Erden noch nicht erfchienen, an eine göttliche, 
für alle Völker gültige Rechsoffenbahrung 
wird Niemand leicht glauben mögen, fo wie ans 
drerfeits auch) Platons Republif, worin bie 
Philofophen Könige feyn, oder die Könige philofo: 
phiren follten, faſt zum ſprichwoͤrtlichen Hirnge— 
fpinnft geworden, worüber jegt — ſchon die Kna— 
ben lächeln, dürfen, wie vielmehr die rechtsgelehr— 
ten oder phllofophirenden Männer! Demnad) muß 
die menfchliche Vernunft — ſey es als kefcheidene 
Philoſophie, ſey es als mit irdifcher Majeftät er: 
fcheinende Geſetzgebung — fi freilich ſelbſt zu 
helfen, zu verftändigen fuchen, und es fann alfo 
immer auch nur von einem Etreit menſchlicher 
Anfichten und Spfteme die Rede ſeyn — pofitiver _ 
Rechte unter ſich oder philofophifcher Lehren, ‚oder 
jener mit diefen, von welchen Differenzen wir bier 
nur die legte, Die (factifch wie doctrinell) fo oft. 
verhandelte ins Auge zu faffen, und nach Kräften 
zu ſchlichten hätten. Und bier müffen wir, zum 
Vortheil zwar für die Philofophie, doch ohne Par⸗ 
teilichkeit ‚ gleich Eingangs bemerken, wie die erſten 
Gefeggeber doch unftreitig — Philofophen was 
ren, und. wie fich überhaupt durch den Lauf der 
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Geſchichte der beſtimmende und im Ganzen heilſa⸗ 

me Einfluß: der philoſophiſchen Ideen auf die Ges 
feßgebungen verfolgen lafje; fo daß man den ganz 
unbilligen . Verfleinerern bier mit den Worten Cis 
ceros würde zurufen dürfen: vituperare quisquam 
vitae.parentem, et hoc parricidio se in- 
quinare audet? et tam impie ingratus esse, ut 
eam accuset; quam vereri deberet, etiam si 
minus pereipere potuisset? Sed, .ut opinor, 
hic error et haec indoctorum animis offusa ca- 
ligo est, quod tam longe retro respicere non 
possunt, nec eos, a quibus vita hominum in- 
structa primis sit, fuisse philosophos arbitrantur. 
Tuscul. V, 2. Denn eben darin ja zeigten fich 
die Männer, und zeigen fi) noch immer, die ihnen 
gleichen, vorzüglic) als weisheitlichend, darin 
fagen wir, daß fie gerechte Gefeße dachten, 
und ins Leben einzuführen wußten, und fo gieng 
die Erfenntniß des Rechts: jo wohl, als die Geſetz⸗ 
gekung von der Philofophie (im Achten Einn) aus, 
und erft fpater, und aus nahe liegenden Urfachen, 
entipann ſich audy in der Rechts- und Staatsleh⸗ 
re jener allgemeine Streit zwifchen Theorie und 
Praris, und der mehr idealifirende — Denker 
oder Staatsmann — hatte von Alters her, wie 
noch heute, bald gar harten Kampf mit dem Buchs 
ftäbler zu beftchen, wie denn die Ideen eines Pla: 
ton, Ariftoteles oder Cicero auch ſchon zu ihrer 
Zeit gewiß nicht bei allen pofitiven- Zuriften Eins 
gang fanden. Beſonders aber bildete ſich, was: 
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hier manche fpätere Erſcheinungen erklaͤrt, bei je⸗ 
nen maͤchtigen Beherrſchern des orbis terrarum 
die für die Erhaltung des Staats fo wichtige po= 
fitive Rechtswiffenfchaft in einer gewiffen Vollkom⸗ 
menheit aus, und fo fand, und ſteht noch ein 
groffes, einft auch politiſch mächtiges Syſtem eis 
nes befondern Rechts, durch fein clafjifches Alter: 


thum imponirend, und durch feine Maffe, und fei= 


— 


ne geſchichtlichen Dunkelheiten den nur hiſtoriſch 
lernenden Geiſt um ſo mehr in Anſpruch nehmend, 
der allgemeineren, nach feſterer Begruͤndung und 
Veredelung der Anſichten ſtrebenden Rechtsphilofos 
phie auf gewiſſe Weife gegenüber. Auf gewiffe 
Weiſe — denn unftreitig war jenes Syſtem, das 
nicht blos zufällig ein folcheg Anfchen erhielt, felbft 
groffentheils ein Product gründlicher und guter 
Rechtsphiloſophie, und diefer fein wiffenfcbaftlicher 
und dadurd allgemeiner Werth, feine firenge Bes 
griffsbeitimmung, groffe Conſequenz und. oft gleiche 
fom mathematische Bündigkeit haben ihm fo den 
Ehrennamen ciner ratio scripta erworben, und ma= 
chen es noch immer zu einer wichtigen Grundlage. 
aller, auch der philofophifchen, Rechtsſtudien, wenn 
gleich dieſe letzteren weit entfernt feyn dürften, als 


‚be Prineipien deffelben zu billigen! Im Ullgemeis 


nen aber ift der Einfluß ber Philofophie, der ftois 
fchen insbejondre, auf dafjelbe doch unverkennbar, 
wie es auch auf den. Begriff der Gerechtigkeit, 
als einer Tugend, ſich flüßte, und feine, bes 
Recht s ſyſtemes, Verwandtſchaft mit der Ethik, 
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theils Schon in jenen‘ praeceptis juris, theils auch 
in den beſondern wo der Nationalgeift das 
Urtheil nicht zu-fchr befangen hatte, » überall aner⸗ 
fannte. So lag es oft weniger an die fem Sys 
ſteme felbft, als an der Bearbeitung deffelben, 
an dem Reitz der Herrfchaft und Ehre durd) die 
Autorität. des. Pofitiven (dat Iustinianus honores) 
fo wie an dem Mangel einer mit’ fich einigen, und 
in die allgemine; Bildung eingedrungenen Pbhilofos 
phie freilich, wenn in neuerer Zeit der Gedanke fo 
häufig Gunft und Eingang fand :-allıs Recht entz 
ftche erft in und mit dem Etaat, es beruhe ganz 
auf pofitiven Normen, ohne Zwang fein Recht 
u. ſ. f. Aber : dagegen darf wohl nit ohne 
Recht wieder. gefragt werden: woher dem Ötaas 
te ſelbſt fein Recht doc) ſtamme, das Recht felbft 
allererft zu beftimmen? Wird er nicht eben ein 
Rechtszuftand genannt, und feßt fein Begriff 
nicht alfo den des Rechts fchon voraus? Oder wie 
mögte er, wenn nicht das Recht ihn gegründet, 
als ein Genius feine Wiege felbft ſchon um: 
ſchwebt hätte, ein Quell von Rechten, ein Geber 
der Gefege werden Finnen? Was gäbe dem 
Staatsvertrag, oder dem Staats geſetz, Die 
bindende Kraft, was berechtigte die Chrigfeit, 
Normen zu feen, und durch ihre Macht zu voll: 
ziehen, wenn nicht das Recht als Idee ſchon wäre, 
älter und: urfprünglicher in diefom Einn (der Wahr: 
heit und Würde nach) als alle Etaaten? — „Sa⸗ 
gen, nichts ſey recht, oder unrecht, als was die 
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poſitiven Geſetze defehlen oder verbieten, Heißt ſa⸗ 
gen, daß, bevor man den Kreis gezogen, ſeine 
Radien nicht alle. gleich geweſen““ — bemerkte zur 
Erlaͤuterung dieſes Verhaͤltniſſes der eben ſo rechts⸗ 
gelehrte, als geiſtreiche Montesquieus Und ſo iſt 
es. Auch das Recht das wahre und rechte) 
iſt, wie jede Wahrheit, eine ewige, nach ber 
ren Idee die Staaten ſelbſt alſo zu beurtheilen und 
zu rechtfertigen ſind, ob es gleich von der andern 
Seite eben ſo wahr iſt, daß das Recht ſich nur 
im Staate, als: dem werdenden Rechtszuſtande, 
aussprechen, verwirklichen fonnte,.daß der Staat 
ſelbſt nothwendig, und ein urfprüngliches Vers 
nunftgebot war. Und infofern könnte man denen, 
weiche das Recht ganz aus der Gefchidhte, aus dem 
Willen und den Begriffen der Völker, oder aus 
der pofitiven Geleßgebung meynen ableiten zu koͤn⸗ 
nen, das ganze Argument faft zugeben — mit der 
einen Bemerfung nur, wie diefe Thatfachen und 
Gejege eben felbft im Allgemeinen Zeugniffe und 
Erzeugniffe der das Recht erfennenden, fo be= 
ftimmenden Vernunft feyen, welche aber Diele 
ihre Erzeugniffe auch felbft wieder nach einer alls 
‚gemeinen und hoͤchſten Zdee — beurtheilt und 
berichtigt. Denn nimmermehr. wird man doch — 
wo eine Differenz der Meynungen eintritt — Ges 
walt— für ie ch t — wollen ergehen laſſen? Oder 
iſt, was ein Menſch, oder ein Fuͤrſt unter Men⸗ 
ſchen, was Taufende wollen, durch. ihren bloſ⸗ 
fen Willen darum auch ſchon recht, und hat der 
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Philoſoph beim Weltgericht ſeine Sathe wirklich 
darum ſchon verloren, geſetzt auch, daß die plu- 
rima gegen ihn waͤren? Soll jeder Wille, auch 
Der unſinnigſte, jedes — factum, effatum oder 
scriptum , ohne Weiteres, und in gleichem Maaf: 

fe, ein Recht beftimmen? &o Pönhte freilich mor⸗ 
gen, oder in dieſer Stunde, ganz das Gegen⸗ 
theil Recht werden, was in Hinſicht der allge⸗ 
meinſten und hoͤchſten Grundſaͤtze doch Niemand 
wird behaupten wollen, ober es würde Alles uns 
fiher, ‚und der Boden felbft unter unfern Züffen 
zu wanken fcheinen! Unficher aber follte eben am 
alferwenigften das Recht feyn, und fo gewiß ein 
Bott im Himmel ift, darf man fagen, fo gewiß 
ſoll auch auf Erden nur die eine, ſich ſelbſt gleiche 
und ewige Gerechtigkeit ſeyn. Von dieſem „unge⸗ 
ſchriebenen Rechte der Götter’ ſoll das zeitliche 
und gejchriebene (öder gefegte überhaupt) der mög» 
licht treue Ausdruck feyn, und alfo iſt was man 
nicht mübe werben darf zu wiederholen — nicht 
darum etwas (melentlich) recht, weil es das po= 
fitive Gefeß als folches beftimmt hat, fondern ums 
gekehrt: weil es recht ift, hat cs das bürgerliche” 
Geſetz fo beftimmt, oder wird (darf oder muß) 
es folches in Zukunft noch fo beftimmen, und fos 
mit das ſchon gemeynte -(ausgefprochene oder 
formale) Recht dem gemäs auch verbeffern, weil 
— nach dem guten Sprichwort — hünbert (oder 
taufend) Jahre Unrecht noch Fein Tag Recht ift. 
Daher giebt es auch nur ein — wahres und bes 

Bergers Grundzüge IV. Ih 2 
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fies — Recht, und. diefes fol daher feyn (oder 
ift) das allgemeine, und nicht. etwa ſoll „ein 
andres Geſetz in Rom, ein andres in Athen‘’ ſeyn. 
Oder — wenn etwa nachzuweiſen ftände, daß ber 
fondre Zeiten und Voͤlker auch befondre Geſetze for 
dern, fo wäre dieſes Reſultat ſelbſt wieder aus der 
allgemeinen rechterkennenden Vernunft abzufeiten; 
denn fie. freilich beurtheilt auch die ganze Sphäs 
re der menſchlichen Angelegenheiten, uͤberſieht den 
Kauf ber. Jahrtauſende, und. die cigenthümlichen 
Bebürfnifie, der. Voͤlker, und fught. ‚überall aus dem 
Chaos der. Elsmente „das Befte und Vollkommenſte 
ordnend bervorzurufen. Und eben darum ſtrebt 
ſie auch in den hoͤchſten Rechtsprincipien vor al⸗ 
len, das Volksthuͤmliche zwar achtend und 
wurdigend⸗ doch nach einer gewiſſen Einheit und 
Allgemeinheit des Rechts, und. vergleicht die beſon⸗ 
dern Syſteme mit ihrem Ideal, dem dieſe auch 
mehr oder weniger im Einzelnen nachgebildet und 
aͤhnlich find. Denn. ſonſt freilich, und wo ſie mit 
dem rechten Recht in einem entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, moͤgten ſie lieber 3. B. roͤmiſches 
oder hermoniſches Unrecht, als ſolches Recht ge⸗ 
nannt werden, und man kann daher eine ſich er⸗ 
hebende Fra ge über die Rechtmaͤſſigkeit dieſer oder 
jener Einrichtung nicht fuͤglich durch die blog His, 
ſtoriſche Nachweiſung: ſie ſey, bei den Roͤmern et⸗ 
wa gar! wirklich poſitiv rechtens geweſen, ent⸗ 
ſcheiden; denn an der Poſition der Sache zweifelt 
hier freilich Niemand, ob diefe, aber, hrehten 8 Gin 
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währen Sinn) gewefen, das eben ift noch die graz 
ge — die man durch eine Etbittuntz des Prins- 
cips, oder durch einen Cirkell zu beweiſen⸗ 
ſelbſt — wenigſtens kein logiſches Recht hat. 
So unterſcheidet auch der Sprachgebrauch die bloß? 
fe Sätung vom höheren Sefeßi, und das’ poſi— 
tive Recht: iſt wohl mächtig, und auch zum Theif 
wefen tlich recht, "mir: nicht uͤberall und durch⸗ 
gängig und immer. Denn wie vft war esU —⸗in 
der That des Lebens insbeſondre nut die heuch⸗ 
leriſche Larve, hinter welcher blutduͤrſtige Tyran⸗ 
ei, niedrige Habfucht/ oder fanatiſcher Glaubens? 
Haß’ ihr furchtbares Antlitz beſchonlgend zu verber⸗ 
gen wußten! Es hie ß nur fo und ward Holle 
zogen — ohne doch an ſich, noch ſelbſt in der 
Meynung des Gewalthabers, ein Recht geweſen zu 
ſeyn. Nur don Schein des Rechts, den’ Meter? 
dadurch noch eine Ehre gebend, mußte es Far ſich⸗ 
etbörgen — wie das" Militairgericht DeB Despoten, 
welches — kurz md ſchlecht — nath dem Winke“ 
des Furchtbaren, ein Urtheil ſpricht, uhb den Uns? 
fchuldigen nitderwirft — von Rechteibegen! So 
fiel, durch ſcheinbaren Richterſpruch der Satrapen 
des Fremden: Zwingherrn verurtheilt mit einem 
gleich edeln Schickfalsgenofſen An uns theurer und‘ 
verwandter Freund.‘ Ihr gerechter Fuͤrſt hat fie, 
nach beſſerem Recht, fuͤr „unſchuldig“ erklaͤrt, und 
jenes Urtheil „als ungerecht“ aufgehoben, „damit 
ihe Andenken rein’ und heilig, wie es in den Her⸗ 
— ihrer Mitbuͤrger und Zeitgenoſſen lebt, auch auf 
Q2 
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die Nachwelt uͤbergehe.“ Dieſem Andenken eine 
Thraͤne — und ein Aufblick in. Die. Welt des ewi⸗ 
gen Rechts, fuͤr das auch ihre Herzen ſchlugen. 
S. Andenken an die Canzleiraͤthe v. Finckh und 
v. Berger. Bremen 1825. — Aber auch ab⸗ 
geſehen von ber ungerechten oder irrigen An wen⸗ 
dung der Geſetze ſind auch dieſe ſelbſt in einer 
Veredelung und Laͤuterung begriffen, und wenn: 
Ganzen wohl gemegntes, | aus. fittlichen Gründen, 
von guten Bürgern; ſtets wird geehrt Bleiben, for 
ſoll man doch auch — Gott.endlich und dem: eig⸗ 
nen Gewiſſen mehr gehorchen, als den Menfchen; um 
einft gerecht befunden zu werden — auch bort oben... 
Refultat, der Unterfuhung alfo dieſes: im 
Staat, und durd) ihn wird dag. Recht ausgeſpro⸗ 
chen, beſtimmt, mit Kraft ins Leben eingefuͤhrt. 
Es offenbahrt ſich in der Geſetzgebung und Rechts⸗ 
pflege, wie in den herrſchenden Volksbegriffen und 
den Syſtemen der Wiſſenſchaft, in ſteter Entwik⸗ 
kelung, und iſt inſofern allerdings, wie alles Menſch⸗ 
liche, hiſtoriſch zu begreifen, und die Gefeßges 
bungen und Redtsanfichten koͤnnen daher nie forg« 
fältig genug in diefer ihrer Entwickelung erforfcht 
werden, weil wir nur fo.die Vergunft unter den 
beftimmteften Verhältniffen Recht fprechen, im bes . 
wegteften Kampf ſich Fräftigen und laͤutern fehen, r 
Aber diefe ganze Entwidelung ift doch felbft nur 
die der Philofophie, oder der Vernunft endlich, 
gegen welche, als die höchfte Nichterinn, zu firei 


— 
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ten — nur Ber Unvernunft vergoͤnnt fey! Wohl 
aber Tann der bes geltenden und hiftorifchen 
Rechts Kundige mit einzelnen fubjectiven Philofos 
shemen gerechten Krieg zu führen haben, und es 
Bann zugegeben werden, daß ſolche Speculationen 
der Einfamen, bei den Mangel eines regen oͤf⸗ 
fentlichen Lebens, und beftimmter Nechtsfunde, oft 
wenig Anwendung auf die beitehenden Verhaͤltniſſe 


zulaſſen, und daß man fich daher weniger auf fols 


che (oft gar zu fubjective) Anfichten, als auf das 
durch Die Majeftät der Gefeggebung, oder des alls 
gemeinen Willens fanctionirte, fo mehr objectiv ges 
wordene, und wenigftens formale, im Ganzen auch 
wefentliche umd gute Recht — auf das ius civile 
des beftimmten Voll — berufen dürfe Von 
der andern Seite aber werde auch jene höhere gei⸗ 
flige Natur des Menfchen nie vergefien, der die 
zwingenden bürgerlichen Gefeße nicht blos nicht wi= 
Derfprechen, fondern yielmehr, in ſteter Verede— 
lung, ganz entfprechen follen, als ſelbſt mildere 
Tugendgefege. Denn auf die ganze Tugend der 
Bürger ift zuletzt doch der Staat gerichtet, und Die: 
fen Staat faßten die edleren Denker aller Zeiten, 
wie die-wahrhaft menfchlichen Gefetgeber , als ein 
erhbabnes Ideal ins Auge — dem vor allem die 
Philofophie zugewandt bleibt, die allgemeinere 


‚des Rechts alfo Hier, der man, neben allen übris 


gen rechtsgefchichtlichen Momenten, auch ihre ges 
ſchichtliche Wirklichfeit, und ihren eigenthuͤmlichen 
Werth nicht. widerrechtlich wird räuben wollen. Die 
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allgemeinere, fagen wir, die, weil ſie in den 
freieſten, umfaſſendſten, und durch. nationale und 
fonftige Vorurtheile am wenigſten befangenen Geis 
fern als Ueberzeugung Ichendig geworden, ebendas 
ber aud) höher fichen mögte,. alg manches befon= 
dre, durg). pplitifche, religiöfg und fonftige Eins 
flüffe mehr oder weniger einfeitig beftimmte, pofis 
tive. Syſtem, und fo wenigftens ben Anjprud auf: 
die Würde allgemeiner Inſtitutionen zu den 
mehreren bejondern Pandektenfyfismen wird machen 
dürfen, fid) übrigens wohl befcheidend, dag — weil 
es bei den Inftitutionen ja night bleiben kann — 
ihre Ideen ſich auch) ‚wieder im Beſondern zu bes 
währen. haben. Auch berufen ſich ja ſowohl die 
Geſetze, als auch die Maxis wirklich nieht ſelten 
auf das Naturrecht, als auf ein allgemeines, was 
dem poſitipen zum Grunde liege, ſo wie auch die 
Anerkennung eines nicht geſchriebenen, oder Ge⸗ 
wohnheitsrechts, eines iuris honorarii, der 

Gutachten der Rechtsverſtaͤndigen, und der Ent⸗ 
ſcheidungen groſſer Rechtsgelehrten (die nicht ſelbſt 
Geſetzgeber waren) als Rechtsquellen, ja ſelbſt die 
Lehre von der wiſſenſchaftlichen Auslegung der 
Geſetze, auf gewiſſe Weiſe dem allgemeinen philo⸗ 
ſophiſchen Recht angehoͤren. — So moͤgen die 
begeiſterten Denker, die gelehrten Rechtshiſtoriker, 
die viel erfahrnen Anwaͤlte und Richter, und die 
das Schickſal der Voͤlker lenkenden Geſetzgeber ſich 
in der Idee des rechten Rechts, und fuͤr dieſe, 


zum Heil der Welt, die ohne ‚Gerechtigkeit nicht 
beſtehen kann, ftets inniger vereinigt finden! 
im schließlich den Gang der befondern Unter⸗ 
fuchungen vorzuzeichnen und zu motlviren, fo ſteht 
uns alſo feſt, wie das Recht nicht ſowohl aus ber 
erften, rohen, Natur des Menſchen, - als aus 
feiner höheren, geiftigen, welche jene erfte 
baͤndigt, und an Gefege bindet, ‚abzuleiten ſey. 
Lex est ratio sumima, insitä in natara. A le- 
ge ducendum est iaris exordium .. cet, Cic. de‘ 
legib. 1.6. Das Recht iſt der vernünftige Wil: 
‚Te des Geiftes in der durch ihn werdenden, ſich 
ordnenden Welt. Verbunden ſind die Menſchen 
zwar auch ſchon durch ihre Natur; ihre hoͤhere 
Geſelligkeit iſt durch die natuͤtlichen Geſetze des 
Beduͤrfniſſes, der phyſiſchen Liebe, der Sympathie 
u. ſ. f. wohl ſchon eingeleitet. Zugleich aber ſetzt 
die eigentliche Recht s verbindung doch eine hoͤhere 
Vernunfteultur voraus, und wir werden unſre be: 
ſondern Betrachtungen daher nicht ſowohl von der 
Hypotheſe eines bloſſen Naturſtandes — worin 
mehr noch der blinde und wilde Trieb, und das 
ſogenannte Recht des Staͤrk eren gilt — als viel⸗ 
mehr von der Thatſache einer nun vernuͤnftig 
werdenden Geſelligkeit, welches etwas Ans 
deres iſt, dürfen ausgehen laſſen. Demnach bezicht 
ſich, wie auch oben zugegeben ward, die Rechts⸗ 
philoſophie ſogleich auf den Staat, oder doch auf 
die Geſellſchaft uͤberhaupt, und es koͤnnte alſo ge⸗ 
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rathen erſcheinen, ihre Abhandlung mit der Unter⸗ 
ſuchung über den Begriff und die rechtliche Form; 
des Staats, oder mit dem öffentlichen Recht 

zu eröfnen, Der ‚einzelne Mensch ift nur alg Ies 
un Glied des Ganzen da; er bezieht fich noth⸗ 
wendig auf Andre: auf ben einzelnen Nächften, auf 
Die befondere Sefammtheit des Staats, auf bie 
allgemeinere des, Menfchengefchlechts überhaupt, 
endlich. (in einer böchften Idee wenigftens) auf 
die allgemeinfte der Welt der Intelligenzen felbft; 
woraus erhellt, daß die Rechtslehre die drei erfts 
genannten Beziehungen auf jeden Fall in den Kreis 
ihrer Unterfuchungen werde aufnehmen müffen. Von 
der. andern Seite aber ift und lebt auch wieder 
das Ganze wahrhaft nur im Einzelnen: denn nur 
diefer iſt das — ſelbſtbewußte — Wefen, dag, 
der Harmonie fih einfligend, diefe, und ſich in: 
ihr, ewig auch in fich felbft finden, und wies 
derfinden fol. Der Mitbürger, der Etaat, die 
Gattung find felbft Gefühle, lebendige Gedanken, 
des geiftigen Einzelwefens, und Alle find eben 
alle Individuen, in deren jedem der Staat 
ein eigenes geiftiges Dafeyn. hat. Kür f ie alſo 
lebt auch das Ganze; jeder freie Geiſt iſt ſelbſt 
letzter Zweck aller geſelligen Verbindungen; er eben 
ſell durch die Geſetze innerlich und aͤuſſerlich frei, 
gluͤcklich und vollklommen werben. Oder der Menſch 
iſt nicht blos aͤlter, ſondern auch weſentlicher, 
als der Bürger, und als ſelbſt der Erfte unter” 
den Bürgern, und nirgends darf dem Buͤrger, und 
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nirgends dem Fürften der Menſch aufgeopfert 
werben ; keiner foll um des politifchen Zwecks wils 
len an feiner Seele Schaden. leiden. Auch ift 
das Dafeyn des Staats nicht durchaus Allgen: 
mein; feine Wirkſamkeit ift wieder befhränft, 
und es giebt noch allgemeinere und natürliche 
Rechtsverhältniffe, über welche fich die Wiffenfchaft, 
auch unabhängig vom Staat, ausfprechen muß. 
Aus diefen und ähnlichen Betrachtungen laßt ſich 
ber gewöhnliche Gang daher rechtfertigen, nad) 
welchem man nämlih, im fogenannten reinen 
Naturrecht, von ber Erörterung der urfprüngs 
lihen und unveräufferlihen Rechte des Men: 
hen ausgeht, um dadurch eine fichere Grundlage 
für die im angewandten oder bypothetifchen 
Theile abzuhandelnden Lehren von den bürgerlis 
hen (privat und Öffentlichen) Rechten zu gewin⸗ 
nen. Inzwiſchen mögte diefe Terminologie (die 
auch bald fo, bald wieder anders beſtimmt wird) 
doch nicht ganz haltbar feyn, weil der Menſch doch 
nur in Beziehung auf Menſchen Rechte hat und 
übt, fo daß die Anwendung (de reinen Natur: 
rechts) auf die unmittelbar fchon dafeyenden Vers 
haͤltniſſe des Familien Volls: und Staatslebens 
gleichfalls unmittelbar zur Sprache kommen muß. 
Daher werden wir, jenen Gedanfengang zwar im 
Wefentlichen beibehaltend,, die (uns wenigftens) un⸗ 
bequem fcheinende. Eintheilung aber vermeidend,, 
vielmehr einfach zu zeigen fuchen, wie aus jener: 
Grundlage natürlicher Rechtsverhaͤltniſſe das Ges 
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ſellſchafts⸗ und Staatsrecht nothwendig hervor⸗ 
gehe, indem die erſte Unſicherheit des Rechts den 
geſelligen Menſchen uͤberall auffordert, ſeine Rechts⸗ 
begriffe auszuſprechen, ſich mit Andern daruͤber zu 
verſtaͤndigen, und ſo gewiſſe Normen feſtz uſe⸗ 
Ben; — woraus ſich zugleich das wichtige Reſul—⸗ 
tat ergiebt, wie naͤmlich das Privatrecht mit dem 
oͤffentlichen oder Staatsrecht in der genaueſten Ver⸗ 
bindung ſtehe, fo daß beide nicht ſowohl zwei Ar: 
ten, als vielmehr nur zwei verfchiedene Bezie— 
hungen des einen und allgemeinen Rechts aus: 
drüden. Denn (mie befondere! Montesquieu, wenn 
auch feiner Idee vielleicht zu viel einräumend, nach⸗ 
zuweifen fuchte) die Beſtimmungen des Eivil= und 
Criminalrechts hangen theils ſchon an ſich auf 
mehr als eine Weife von der Verfaffung des 
Staats ab, theils werden fie durch Diefe allererft 
(fo oder anders) ſichergeſtellt, und der Bürger 
Tann daher, in einer höheren Idee, die aber auch 
nach gewiſſen Entwickelungsgeſetzen ins Leben ein= 
tritt, nicht füglih — nur Privatrechte haben, 
Oder e8 giebt, in dieſer aflgemeineren Idee, Fein 
ganz abgefondertes Privatreht, und der 
Menſch kann nicht, oder ſoll doch nicht nur 
zum Theil, und in feinen Privatangelegenheiten 
frei feyn, während er in den Öffentlichen etwa 
ganz unfrei wäre, und der Türke 5. B. wird 
eben darum auch nicht leicht ein höherer Menſch, 
weil er nur Privatrechte hat, welche durch Feinen- 
Öffentlichen Geift. (wogegen die Form wirder das 
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Geringere iſt) belebt und geheiligt, ſomit Be ri 
nur fchleht gefichert find. 

Diefen Betrachtungen zufolge wird fich der 
erfte Abſchnitt unfrer befondern Rechtelchre mit 
der Erörterung der urfprünglichen Menfchenrechte, 
und mit der Grundfegung eineg (die bürgerliche Ge: 
ſellſchaft aber ſchon vorausfegenden) allgemeis 
nen Privatrecdhts befchaftigen; aus welchen Ver⸗ 
bältniffen wir fodann im. zweiten Abſchnitt die 
Idee des gerechten Staats, oder das öffentliche 
Hecht zu entwickeln fuchen, hier zugleich das (alsein 
mehr öffentliches zu betrachtende) Criminalrecht, 
wie auch die allgemeinften Grundfäge uͤber efegge: 
bung, Rechtspflege u. f. f. nad) dem ſich un= 
ten entwicdelnden Plane abhandelnd; fo wie wir im 
dritten endlich aus einer kurzen Erörterung des 
Voͤlkerrechts die höchfte, auf Erden mögliche, 
Nechtsidee einer allgemeinen Staatenrepublif, 
als in welcher die bejondern Volksgeiſter und des 
ren Rechtsiyfteme fich zu einer höheren geiftigen. 
- Einheit zu geftalten beſtimmt find, werden hervors 
gehen ſehen. — 


Erfter Abſchnitt. 


Grundzüge 
des allgemeinen Privatrechts. 


—— — — 


Vorbetrachtung. 


Vom urſpruͤnglichen Menſchenrecht 
uͤberhaupt. 


Das Urrecht der Menſchheit, die innere unzer⸗ 
ſtoͤrbare Wurzel aller beſondern Rechte, iſt das der 
Freiheit, als einer vernuͤnftigen, ſomit das 
gleiche Recht Anderer ſetzenden Selbſtbeſtimmung 
in der Sphaͤre der Natur. Dieſe Freiheit und 
ihre Gleichheit, als durchgängig ſittliche 
Selbſtgeſetzgebung — durch welche Beſchraͤnkung 
jedem Misverſtand und Misbrauch der groſſen 
Worte hier ſogleich geſteuert ſey — iſt das erfte 
Goͤttliche im Menſchen, wie zugleich fein ewi— 
ges Ziel. Erift Perfon, eigenthuͤmlich handelns 
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des Weſen auf der Buͤhne des Lebens, und iſt 
Selbftzwed,.hat: das Recht. zu werden, was en 
in der Idee fchon iſt, ein freier Geift, ein Menfih 
im. vollen Sinne‘ des Worts. Nach den Gefegen 
der Vernunft fein Wefen zu entwideln, die Güter 
der Natur mach Diefen Geſetzen ſich anzueignen, ſich 
zu. vervollkommnen überhaupt, dazu hat er durch 
diefe Geſetze felbft eirie ewige Berechtigung. 

Wie ſo das. Recht Überhaupt ein ur 
fprüngliches: in biefem Sinne ift, fo auch ein 
unveräufferlihegs, unverlierbares, weil 
es mit dem .geiftigen Leben des Menſchen felbft eins 
ft, das er nie. abfolut aufgeben, noch verlieren 
kann; denn wenn auch Gefeh und Richterfpruch: 
ibm das phyfifche Leben, und, was ihm mehr 
ſeyn follte, „die bürgerliche Ehre mag abſpre— 


hen koͤnnen, fo ift doch felbft ein folches Urtheil 


noch Feine gänzliche Verdammung oder Vernichtung 
ber geiftigen Perfönlichkeit, abfolute Recdtlos 
figkeit eines Vernunftweſens vielmehr ein Wis 
beriprud), zu nennen. : Alſo nicht das Recht ober 
die Rechtsfaͤhigkeit überhaupt, fondern nur ein 
einzelnes. und objectiv beſtimmtes Recht Bann, 


wie neu erworben, fo aud) veräuffert , verloren,’ 


abgeſprochen werden. Auch liegt esnahe, wie von 
den beftimmten Rechten. einige ber. gemeinfchafts 
lichen Wurzel aller Rechte inniger , als andre, vers. 
wachſen find, ſo daß ihre Veräufferung oder ihr 
Verluft nicht ebenfo leicht (oder leichtfinnig ) 
darf zugegeben werden, als die der übrigen, wenn 


[3 
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auch: die ſchaͤrfſte Graͤnze zwiſchen ben urſpruͤngli⸗ 
chen, unverlierbaren, und den erworbenen und wie⸗ 
der verlierbaren — den hoͤheren und niederen — fuͤr 
alle Faͤlle ſchon zum voraus ſo leicht nicht BANN 
bar feyn. mag. 

VUeberhaupt aber follen alle Nächte, die ur 
fprünglichen: und: hödyften des Menſchen, wie 
die erworbenen" und minder wichtigen - etwa bed 
Bürgers, ı dem: Menfchen. und: Bürger felbft im 
bürgerlichen Verein: fichergeftellt werden — hier al⸗ 
fo zuvoͤrderſt die aus. dem Verhaͤltniß des. Mens 
ſchen zum Menfchen „ oder bes Buͤrgers zum Buͤr⸗ 
ger hervorgehenden Privatrechte, deren Syſtem 
wir nun kurz darzuftellen verſuchen, und) zwar. fo, 
daß wir von dem urfprünglichen. Vernunftcharakter 
des Menſchen überall ausgehend, und aus. dieſem 
die beſtimmten Menfchenrechte ‚zuerft im Allgemei⸗ 
nen ableitend, ſodann die Nothwendigkeit der naͤ— 
heren Beſtimmungen derſelben als buͤrgerlicher, 
und die Bezichung dieſer wieder auf die (ſpaͤter ab⸗ 
zuhandelnden) öffentlichen, oder 29 liti ſch en = 
te bemerklich machen: 

Die Anordnung aber betreffend, moͤgte die kin 
kannte des. römischen Rechts aus dem - dreifachen: 
Geſichtspunkt des Perfonen=Sadyen= und For 
derungs⸗Rechts, bei einigen näheren‘ Beſtim⸗ 
mungen, noch immer fuͤr wiſſenſchaftlich gelten 
koͤnnen. Natuͤrlich naͤmlich iſt es, von’ der Be⸗ 
trachtung der Rechyisfubjecte ſelbſt, und ihrer ganz 
perſoͤnlichen Verhältnifle auszugehen, weil’die Pers’ 
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ſoͤnlichkeit eben die Quelle aller Rechte iſt, und 
weil die Verhaͤltniſſe derſelben als ſolcher (die rein 
perſoͤnlichen) auch die erften,. und zugleich die 
dauerndften und hochſten unter allen find. Und an 
dieſe Lehre knuͤpft fich genetiſch ſodann die von der 
Beziehung der menſchlichen Thaͤtigkeit auf die Na— 
tur. der; Dinge, oder auf Die, Sache im weiteſten 
Sinn des Worts, dig, unterſuchung namentlich über - 
den Rechtsgrund des Eigenthu ms; jo wie end= 
lich. aus der Wechſelwirkung der Subjecte im Kreis 
fe. der Natur auch neue Beftimmungen ihren 
Rechtsverhaͤltniſſe durch. Verträge u. f. w. her⸗ 
vorgehn. Denn ſonſt iſt freilich jedes Necht ein 
perſoͤnliches, und ‚bat zugleich eine Beziehung. auf, 
andre Perfonen, ſo wie auch jedes (im allgemeins: 
fien Sinn): einen: Gegenftand haben, muß ,, und, 
jedes. zugleich: eine ‚menfchliche, Thaͤtigkeit vor 
ausſetzt. Relativ aber kann man jene drei Ges. 
fichtspunfte mit. :Nugen unterfcheiden, fo wie auch- 
die Folge derfelben seine natürliche iſt, wie die bes 
fondern Unterfuchungen. weiter zeigen. werden. 


\ 


* 


SR | 
Perfonenredt 
ober u 


aabre von den perfänlicen Rechtsver⸗ 
baͤttniſfen im engeren Sinn. 


‚De einzelne Menſch, oder eine Geſellſchaft/ 
heißt als Subject von Rechten im juriſtiſchen Sinn 
eine (phyſiſche oder moraliſche) Perfon, und. zu: 
diefer juriſtiſchen Perfönlichkeit gehört nach unfern: 


allgemeinen. Principien- alfo nur menſchliche Ver⸗ 


nunft, freies Selbfibewußtfeygn ‚überhaupt, dieſes 
aber auch nothiwendig; und von Rechten der Thies: 
re oder Ungeheuer kann alfo: nur infofern. die: 
Rede feyn, als die Vernünftigen ſolche feſt⸗ 
zufegen für gut finden mögten, indeß andre ober. 
höhere - Vernunftwefen, wenn fie. mit- den 
Menſchen in Wechſelwirkungen treten. Könnten, al⸗ 
ferdings auch unmittelbar Rechte, wie Pflichten, 
gegen fie haben würden. Weil ferner aber bie 
menschliche Vernunft eine nach Gefegen erft wer: 
dende ift, weil ihre Aeuſſerungen unterbros 
chen ‚werben Fönnen, ohne daß ihr Vermögen 
damit auch verloren gienge, und weil das Gemeins 
wefen der Nachwelt ſchon gedenkt, fo werden auch 
Kinder, ja Ungeborne (nascituri pro natis—) 
fo wie Kranke und Wahnfinnige, Unmündis 
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ge überhaupt, im Staate noch immer als Rechts⸗ 
fubjecte betrachtet, und die Geſellſchaft chrt und 
vertritt ihre Rechte ſo lange, bis fie felbft fähig 
ſind, ſie geltend zu machen; ja auch den Manen 
der Verſtorbenen erhaͤlt ſie ihr Recht — auf 
die ihnen gebuͤhrende Ehre z. B., oder in der Voll: 
ziehung ihres legten Willens u. ſ. w. Der Vers 
nunftcharafter überhaupt alſo giebt dem Menfchen 
Rechts faͤhig keit, allgemeines — werdendes und dau⸗ 
erndes — Recht, das einzelne Recht wahrzunehmen 
und auszuuͤben — durch eigne Macht, oder durch die 
Gefellichaft. Wie ſehr alfo auch die Naturverfchies 
denheiten des Alters, des Geſchlechts u. f. w., oder 
die bürgerlichen Verhältniffe das allgemeine Mens 
fchenrecht modificiren, wie ungleich die beftimms 
ten Rechte unter Umſtaͤnden, und für eine gewiſſe 
Zeit, auch erjcheinen mögen, fo kann doch auch im 

Staate kein Menfch ohne jenen oben bemerkten 
Widerſpruch als aller Rechte beraubt füglich gedacht 
werden, und wenn daher das römifche Necht einen 
dreifahen Rechtsſtand — den der Freiheit, 
der Civität und der Familie — unterfchieb, 
und die beiden leßteren durch den erften bedingte, 
die Sclaven aber von allen Rechten ausfchloß, fo 
hatte es felbft darin zwar recht, daß nur der 
Freie Rechte Haben Fünne, ob aber auch darin, 
daß e8 einige, und fo viele taufende von Menfchen 
überhaupt als nicht freie fegte (omnes homines 
aut liberi sunt, aut servi) das freilich ift eine 
andre Frage, die uns bald näher beichäftigen wird. 

Bergerö Grundzüge. IV. Th R 
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Vorerft halten wir an der allgemeinen Bedingung, 
als an einer Hinreichenden feft, und betrachten 
nun den Menfchen vor allem in feinen erften na⸗ 
türlichen und perfdnlichen Verbäftniffen, aus deren 
Verfchiedenheit auch Mobdificationen des Rechts hers 
vorgehen Fönnen, genauer. 

Zuerft und nothwendig erfcheint ung nämlich 
der Menih als Mitglied einer Familie, ba er 
fein Dafeyn felbft einer Verbindung verdankt, 
die freilich erſt in fpateren Perioden der Gefchichte 
der Menfchheit einen Höheren fittlichen, fomit 
auch rechtlichen, Charakter annahm. So entftand, 
obgleich nicht allgemein, noch auch nach firengem 
echt nothwendig, ‚unter mandem Widerſpruch 
der blos finnlichen Natur des Menfchen, die eis 
gentlihe, oder monogamifche, Achte und beffere 
Ehe — die innigfte Verbindung zweier Lieben: 
den für das Leben und deffen heiligfte Zwecke, für 
gegenfeitige treue Liebe alfo, Hülfe und Freund: 
fchaft bis in den Tod — ein consoriium omnis 
vitae, divini et humani iuris communicatio. 
Ihr wahres Rechtsprincip alfo, ihre innerfte See⸗ 
le, ift und bleibt die Liche — ftatt deren Fichte 
dem Manne (etwas feltfam) zuerft nur die Grof- 


muth gab, und die Kiebe bei ihm erft in der Ehe 


folgen ließ — wie denn feine ganze Anficht diefes 
zarten Verhältniffes bei vieler Wahrheit doch im 
Ausdruck etwas Hartes und Herbes hat, und fo 
faft noch mehr die Kantifche von der Ehe, als cis 
nem Bertrage, welche Hegel fogar eine [ch And: 
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liche nennt. Und freilich darf ſie nicht als ein 
gewoͤhnlicher Vertrag, der einen endlichen und 
durch Zwang zu realiſirenden Gegenſtand hat, be⸗ 
urtheilt werden, weil ſie ein freier Bund der See⸗ 
len, und auf ein Hoͤheres zugleich gerichtet iſt; — 
inzwiſchen hat ſie doch auch ihre aͤuſſeren, irdiſchen 
Beziehungen, die das Buͤndniß dem gewoͤhnlichen 
Vertrage wieder naͤher bringen; ſo entſpringen aus 
ihm auch ſtrengere Rechte, es darf z. B. uͤber 
boͤsliche Verlaſſung geklagt werden u. ſ. w., 
nur daß die Grundſaͤtze der Beurtheilung, und die 


aͤuſſeren Rechtsformen, wie wir ſogleich ſehen wer 


den, dem hoͤheren Verhaͤltniß entſprechen muͤſſen. 
Denn, weil uͤberhaupt doch die Liebe das Weſen 
des Bundes iſt und bleiben muß, ſo richten ſich 
auch alle perſoͤnliche Anſpruͤche deſſelben vorzugs⸗ 
weiſe immer an die freie Liebe der Gatten zu 
einander. Und aus ihr nun ergiebt ſich ferner auch 
eine Gleichheit der gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten, als zweites Hauptprincip des Verhälts 
niffes, welches um fo edler und menjchlicher ers 
fcheint, jemehr diefe Gleichheit durch Sitte und 
Gefe anerkannt wird, während mit der polygamis 
fchen Dienftbarfeit und Entwürdigung des weibli= 
chen Gefchlechts auch ſonſt Barbarei und oͤffentli— 
cher Despotismus zu herrſchen pflegen. Denn nur 
phyſich, nicht aber geiſtig eben, iſt uͤberhaupt das 
Weib ſchwaͤcher, als der Mann, und nur aus dem 
verſchiedenen Naturverhaͤltniß alſo wird die Un— 
gleichheit — nicht ſowohl des Rechtes ſelbſt, als 
R2 
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feiner Ausübung und Behauptung, abzuleiten feyn. 
Weil der ſtaͤrkere Mann nämlich die Pflicht hat, 
das fchwächere Weib zu ernähren, und zu verthei- 
digen, und weil er vorzugsweife Bürger und 
Staatsmann ift, fo wird auch er in zweifelhaften 
Sällen entfcheiden, und als der Herr im Haufe 
erfcheinen müffen, von welcher aͤuſſeren Oberherr⸗ 
haft aber doch wieder nur die freie Anerkennung 
der Liebe fein Rechtstitel iſt. So nimmt die Frau 
auch Namen und Stand des Mannes an; er 
oder fonft ein Zürförger muß das in den bürgerlis 
chen Gefchäften und Formen unerfahrne Weib vor 
Gericht vertreten, oder ihm beiſtehen; im Rath wie 
im Seldlager kann in der Regel nur der Mann wirk: 
fam feyn, und nur bei den höheren religiäfen und 
andern Feſten finden fich. beide Geſchlechter nach der 
Idee der Gleichheit, ja des Vorrangs des fchönen 
und zaͤrteren, wieder gefelligt vereinigt. 


Aus dieſem fittlihen Charakter des Verhaͤlt⸗ 
nifjes erklären fich daher auch hier manche bürgers 
liche Inftitutionen und Gefege, wie die Einfegnung 
des Bundes durch einen Geiftlichen (den Katholiken 
fogar ein Sacrament); die Anordnung gemifchter 
Gerichte oder Eonfiftorien über Eheftreitigkeiten und 
Scheidungen, die, weil die Liebe hier das 
Band ift, welches Feine äuffere Gewalt fowenig 
knuͤpfen und befeftigen, als wieder löfen Bann, uns 
ter Umftänden rechtlich zuzulaſſen find; die 
Verbote Hinfichtiich der Verwandtfchaftsgrade; die 
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Geſctze gegen das bloſſe Concubinat und die unſitt-⸗ 
liche Bereinigung der Gefchlechter überhaupt u. ſ. w. 
— aus deren aufmerffamer Erwägung fi) der 
wefentlihe Zufammenhang der Rechte und der 
Pflichten, fo wie der Webergang erkennen läßt 
son dem inneren fittlihen Necht zu dem äufferen 
und firengn — Zwang srecht. Denn welde 
Rechtsverlegungen finden im Ehebunde doch Statt, 
und wie will man fie anders bezeichnen, und wie 
wird der Richterfpruch und Zwang die Thränen der 
gefränften Rechte der Liebe zu trodnen vermögen? 
Hier, wie fo oft, findet man ſich an die Wahrheit 
des Spruchs erinnert, wie viel mehr die Sitten 
vermögen, als Die Gefege — welche begreiflich 
um fo weniger vermögen, je mehr das NRechte= 
verhäftniß noch ein ganz perfönliches ift, worin als 
fo aud) die Foderungen des Herzens — oder Der 
ganzen Seele laut werben müflen. — Stren- 
geren Rechts hingegen Tönnen ihrer Natur nach 
die gefetzlichen Beftimmungen über die Güter ber 
Ehegatten, Über ihre beiderfeitige Verpflichtung hinz 
fichtlich der Erziehung der Kinder u. a. ſeyn, wo⸗ 
durch das Verhältniß dem Sachen und Vertrages 
recht näher fteht; wie daher das bürgerliche Ges 

meinwefen, und die Gerichte von den gejchlofienen 
Ehebuͤndniſſen auf irgend eine Weife Kunde neh: 
men müflen. — Das natürlichfie Verhältniß in 
Hinficht der Güter aber ift, wo nicht Ehepacten 
ein Anderes beftimmen, das der Gemeinichaft, . 
mit etwanigen Beftimmungen über das Eingebrach- 
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te der Frau, mit Ruͤckſicht auf ihr perſoͤnliches 
Recht, und auf das der Kinder, und der Ver— 
wandten; welche Verhaͤltniſſe angedeutet zu haben 
hier jedoch genuͤgen muß. 


Zur Ausmittelung der Rechtsverhaͤltniſſe ferner 
der Aeltern und Kinder unter ſich, und in Be— 
ziehung auf Andre, duͤrfte die leitende Idee dieſe 
ſeyn: Die Kinder find ihrer Anlage nach ſchon Mens 
ſchen und Fünftige Bürger, mithin haben fie 
Rechte, weil. das Recht überhaupt nichts crft Ge: 
machtes, Belichiges, fondern ein mit der menſch— 
lichen Natur werdendes Ewiges und Noth— 
wendiges if. D. 5. die eltern müffen vers 
nünftigerweife, oder Kraft ihrer Pflicht, die Kinder 
fogleih als Eubjecte von Rechten. beurtheilen und 
behandeln; die Kinder find. fie ſelbſt, Pfaͤnder, 
fagt man, der Liebe, Inhaber aljo aller Rechte, 
die aus ihr entipringen. Zwar koͤnnen dieſe von 
ihnen nicht fogleich geltend gemacht werden, und 
die ftrengeren werden fie felbft vielleicht nimmer 
geltend machen. wollen — aber darum find fie 
doch, und wenn daher Fichte in feinem Naturrecht 
behauptete, daß felbft der Kindermord Fein Vers 
brechen gegen ihr Aufferes Recht jey (weil fie dem 
Bürgervertrag noch nicht beigetreten) fo war diefe 
Behauptung feinen Principien zwar confequent, zus 
gleich aber ein merfwürdiges Beifpiel, wohin die 
beliebte ſcharfe Trennung der Rechtslchre von 
der Philoſophie des Guten überhaupt führen könne. 
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Ebenfo, wenn er die- Pflicht der Erziehung der Kinz 
der nur als eine allgemeine gegen den Staat will 
angefehen wiflen, welcher ſodann, der Bequemliche 
keit wegen, den Aeltern die eignen Kinder zur 
Erziehung anweiſ't, und ihnen nun erft das Recht 
dazu fichert. Wie hart dieſe Ausdrüde, wie un: 
noͤthig und leicht verwirrend diefe Ummege find, 
bedarf kaum der Erinnerung. Durch die Stimme — 
nach dem Rechte —der Natur ſelbſt, und noch 
unabhängig vom Staat, muß bier wielmehr bes 
hauptet werden, haben die Kinder ein Recht auf 
Sortdauer ihres, Leben, deffen Erhaltung und Pfle⸗ 
ge, auf Erziehung und menfchliche Bildung, oder 
die Yeltern die entfprechenden Pflichten, und nur 
darum, wegen des Rechtes der Kinder, fans 
ctionirt der Staat jene natürlichen Pflichten, in— 
dem er fich der Hülflofen gegen die etwa unnatuͤr⸗ 
lichen Aeltern annimmt, und dieſe durch Zwangs⸗ 
geſetze verpflichtet, die, welchen fie das erſte, na⸗ 
türliche Dafeyn gaben, zu erhalten, und ihnen 
auch ein zweites und höheres Dafeyn zu gewaͤh⸗ 
ren. Dies beftimmt der (das Recht fchügende) 
Staat als ftrenge Pflicht nicht etwa nur gegen ihn 
ſelbſt, fondern auch gegen die Kinder, deren 
Tötung, Mishandlung,, fittliche. Verberbung u. 1. 
w. er daher verbietet und beftraft, und dies 
und Mehreres wird er, wie unten zu zeigen iſt, 
auch ſelbſt rechtlich koͤnn en. Und ebenſo wird 
er die Rechte der Aeltern ſchuͤtzen, in Bezie⸗ 
hung auf die Kinder ſelbſt ſowohl, als auf jeden 
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Dritten: das Recht alſo, die Kinder zu erziehen 
und maͤſſig zu ſtrafen, zur Arbeit anzuhalten, 
ihre Handlungen uͤberhaupt bis auf einen gewiſſen 
Zeitpunkt zu leiten, ihre Ehen an die Bedingung 
ihrer Einwilligung zu binden, die in gewiſſen Faͤl⸗ 
len zu ſuppliren der Staat ſich etwa vorbehaͤlt, ih: 
nen Vormuͤnder zu beſtellen u. ſ, w.; — ſo wie in 
Beziehung auf Andre, das Recht, die Kinder, 
als das natuͤrlichſte und zugleich geliebteſte Eigen⸗ 
thum, zu vindiciren, fie gegen Angriffe jeder Art, 
Verfuͤhrung alſo auch und Irrlehren zu ſchuͤtzen u. 
ſ. f. Der Inbegriff dieſer Rechte bildet Die väter: 
liche (oder älterliche) Gewalt, die aber freilich 
keine bloffe Gewalt feyn fol, und daher, nad) 
vernünftigen Rechtsbegriffen, nimmer als eine uns 
umfchränfte vom Staate darf zugelaſſen wer⸗ 
den, wie es jene noch gar zu harte und halb bar⸗ 
bariſche der Roͤmer war, welche hingegen die 
Pflichten der Pietaͤt der Kinder in manchen beſ⸗ 
ſeren Beſtimmungen um ſo mehr anerkannten. 
Ueberhaupt iſt auch dieſes ganze Verhaͤltniß noch 
mehr ein ſittlich mildes der Liebe, welches der 
Staat nur im Allgemeinen zu ſchuͤtzen, und in den 
ſeltenen Faͤllen der Unnatur zu verbeſſern, und 
dann auch die Vergehungen gegen daſſelbe durch 
Zwang abzuwehren - und zu ahnden hat. Sonft 
aber darf er hier nicht ohne Noth durch jiwingen= 
de Gefege eingreifen, . und ſich Daher auch nicht 
ſelbſt, was auch Platon oder Sichte fagen mögen, 
durch die Anordnung. einer Öffentlichen Erziehung, 
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als einer Zwangsanſt alt naͤmlich, an dem ſchoͤn⸗ 
ſten und heiligſten Rechte der Menſchheit verfüns 
digen. Ueberhaupt foll der heranwachſende Menfch 
und Bürger als Das freiefte Wefen, als ein 
neuer individueller Mittelpunft eines unendlidjen 
Lebens, geehrt werden, und der Zweck der väters 
lichen Gewalt und ihrer Rechte kann felbft fein an— 
Drer feyn, als chen diefer. Daher die Kinder, die 
Söhne insbefondre, zu einer gewiffen, durch das 
Geſetz näher zu beftimmenden Zeit als mündige, 
freie und mitzählende, Bürger eignen (vollitäns 
digen) Rechtes werden, womit, fofern fie arbeits: 
. fähig, ihr Anſpruch auf bie vaterliche Unterftüßung 

auch allmaͤhlig erlifcht, bis zuletzt das Verhältniß 
fi) fogar umfchren kann, und die Aeltern etwa 
felbft der Hülfe der Kinder bebürfen, auf welde 
ihnen die Liebe und Dankbarkeit diefer auch ein 
Necht giebt, das Heiligfte und fchönfte, das von 
älteren Gefeggebern ingbefondre anerkannt und bes 
günftigt ward, ob es gleich zu zarter Natur faft 
ift, um der Gegenftand eines — Zwang sgeſetzes 
feyn zu dürfen. 

Das urfprüngliche, natürliche, unabfehbar ſich 
verjüngende Perfonalverhältniß alfo diefes der Fa— 
mifie, worin, als in einem fittlichen, durch Liebe 
gegründeten Gemeinmwefen, kein Unfreier rechtlich 
vorfommen kann. Aus den Verbindungen der Fa= 
milien aber bildeten ſich Stämme, Voͤlkerſchaften 
und Staaten, und in und mit diefen zujammens 
gefegtere, firengere, oft ſchwierige Rechtsver⸗ 
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hältnifie. Das Grundverhältniß aber, der aflges 
meine Brennpunkt gleichjfam des menfchlichen Le⸗ 
bens, in welchen fich Alles wicder zufammenzicht, 
und für weichen Alles ift, worin der Menſch ſich 
frei und felig weis, bleibt dieſes Verhaͤltniß der 
Liebe. So dag Element,: und fo aud) follte das 
Syftem diefer Elemente, der Etaat, als 
von einem fittlich milden Geifte erfüllt und belcht 
können gedacht werden. Aber — wie ja leider aud) 
fchon die Familie oft in fich ſelbſt entzweit erfcheint, 
und wie auch in ihr oft Gewalt für Rede 
gilt, fo zeigt es fich freilich nicht beſſer, ja begreife 
lich wohl hoch Schlimmer in den entfernteren, frems 
deren Verhältniffen, von denen wir hier zunaͤchſt 
dasjenige betrachten, welches aus der Vergröfferung 
der Familie ſelbſt, ihres AUcerbefiges u. |. w. her⸗ 
vorgieng, das der Brodtherrichaft, wie es trefz 
fend Heißt, und des Hausgefindes, Die societas 
herilis, ein uraltes Verhältniß, welches den ei— 
gentlichen Staatsverbindungen wohl zum Theil vor: 
angieng, und noch immer ein wefentliches Element 
derfelben, und ein würdiger Gegenftand geſetzge— 
bender Weisheit. iſt. Um aber die (überall wichtis 
ge) erfte Entftehung veflelben zu begreifen, 
dürfen wir nur einen aufmerkſamen Blick auf das 
Leben der mehreren Familien felbft, bejonders uns 
ter Landlcuten mittleren Standes richten, welches 
dem erſten Naturfeben noch immer näher ftcht. So 
lange namlich die Kinder im dälterlichen Haufe weis 
len, muͤſſen fie nach Vorfchrift diefer ihrer natürs 
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lichen Oberherrn an der Arbeit in Haus und 
Feld Theil nehmen, und die Xeltern Tnüpfen mit 
allem Recht die Wohlthat des Unterhalts und ber 
Erziehung an diefe natürliche Bedingung. Allmähs 
lig aber wird dieſe Arbeit werthvoller; die Kinder, 
welche zuerft zwar Fein Eigenthum hatten, fangen 
doc) an, eines erwerben zu helfen, und der 
erwachjene Sohn, nunmehr sui iuris geworden, 
wird fi), für den Vater fortarbeitend,, auffer dem 
Lebensunterhalt, auch noch einen Lohn ausbedin= 
gen dürfen, als Anfang eines Peculiums, Soll 
te der Vater. feiner Dienfte etwa nicht bedürfen, 
fo wird er, der Freie, fie einem andern Familien⸗ 
vater anbieten, ber einen Gchülfen eben fucht, 
und als ein folcher nun — als der Yüngere und: 
Dienende zwar, nicht aber als ein Unfreier — in 
die neue Familie eintreten. So gründet fich, auf 
eine natürliche und nicht ungerechte Weife, dieſes 
Verhaͤltniß, deffen beſſerer Charakter nur der 
patriarchafifche iſt; fo hat es die Natur felbft ges 
. wollt, die dem dlteren und wohlhabenden Haus— 
und Familienvater Überall jüngere und rüftige .Ge= 
fellen zuordnet. Der als Knecht (knight, ne- 
pos? überhaupt wohl ein discipulus, miles, fo 
wie nach einer Etymologie auch famulus und 
familia verwandt find) dem neuen Hausvater mit 
ſoͤhnlicher -Anhänglichkeit dienende Züngling thut, 
was fein Brodtherr ihm jagt, fo weit «8 
in feinen Kräften fteht, und ihm nichts Unzechteg, 
oder was gegen ‚die Landesſitte ift, zugemus 
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thet wird, und Die rechtliche Grundlage des Ver: 
haͤltniſſes iſt alfo die eines freien und freudigen 
Gehorfams des Jüngeren gegen ben: vernünftig 
gedachten Uelteren, oder — bei entftehender Un: 
gleichheit. des Vermögens, und minder natürlich 
freilich — des Aermeren gegen den Reichen, der 
nun der-jüngere, wohl.gar ein unmündiges Kind 
feyn kann. Auf jeden Zall aber follte es ver⸗ 
nuͤnftiger Weife eine freie, nur auf Zeit gemeyn⸗ 
te Verbindung bleiben, und eine gaͤnzliche Ueber⸗ 
laſſung feiner und der Nachkommen Perſoͤnlichkeit 
wuͤrde ohne Zweifel ein rechtlich nichtiger Ver⸗ 
trag ſeyn, woruͤber aus einem allgemeineren Ge⸗ 
ſichtspunkt bald ein Mehreres. Ueberhaupt gehören 
die Beſtimmungen des rechtlichen Verhaͤltniſſes der 
dienenden Claſſe, gute Geſindeordnungen, Be⸗ 
graͤnzung der potestas herilis u. ſ. f. zu den ſchwie— 
rigeren legislatoriſchen Aufgaben, beſonders weil das 
Verhaͤltniß nach Begriffen des Vertragsrechts 
allein fo leicht nicht beſtimmbar iſt. Auch kennt 
man: die Gefahren des Sittenverderbs in ben ſo— 
genannten groffen Wirthfchaften (aller Art) worin 
fo Viele ein ganzes mühevolles und eigenthumslo⸗ 
fes Leben dem oft unmwürdigen Genuß Weniger, 
oder eines Einzigen, aufopfern. Hier, wie überall, 
wäre die Ruͤckkehr zur Einfalt und Genügfamkeit 
der Natur wuͤnſchenswerth und rathſam — ein 
Rath, den zu wiederholen wir uns noch oͤfter wer⸗ 
den gedrungen fuͤhlen. 


— 269 — 


Nachdem wir fo, dem Gange der Natur fol: 
gend, zuerft.die Rechtsverhäftniffe des Menfchen in 
der Familie, . der auch. die Dienenden (nady einer 
befferen Idee) noch als- freie Mitglieder angehören, 
betrachtet, richten wir den Blick auf die allgemeines 
ren perfönlichen Rechtsbeziehungen der Individuen 
überhaupt, insbefondere der. Familienhäupter 
zu einander, als welche Die Weiber und Kinder, die 
Angehörigen überhaupt, ‚zu vertreten und zu 
ſchuͤtzen haben. Hier alfo — zwilhen Mann und 
Mann — wie war es urfpränglih, wie ift es. 
wirklich, wie wird und foll es ſeyn — nad) beſ— 
ferem Recht? Schon unter den jo verfchiedenen Glie⸗ 
dein der Familie dachten wir eine auf gegenfeitige 
Befreiung abzielende Gleich heit des Rechts; wie 
viel mehr wird dies alfo das wahre Verhältniß der _ 
rüftigen Sünglinge, der mündigen Männer, der 
Samilienhäupter endlich unter fich ſeyn muͤſſen. Nicht 
als ob eine ſolche Gleichheit etwa als biftorifhe 
Thatfache der Vorwelt behauptet werden follte— 
obgleich Die Männer deffelben Stammes unter den 
Altvordern dod) auch fehr auf diefe natürliche Gleich⸗ 
beit hielten — oder als ob die Wirklichk eit ung 
unmittelbar ein folches Bild darböte, fondern weil 
dieſes Verhältnig. in einem gewiffen Sinn das 
rechte und. gute ift, fey e8 auch nur — ein Ideal. 
Durch ihren gleichen Vernunftcharakter, wiſſen 
wir, find die Menfchen auch dem Rechte nach 
überhaupt gleich zu denken. Bon der Natur al: 
fein find fie dies freilich nicht; vielmehr beftimm: 


te dieſe eine groffe Ungleichheit ber. Kraft, Intelli⸗ 
genz u. ſ. w. Wohl. aber können fie vor der 
Dernunft, nach den näheren Beftimmungen, die 
aus ihr felbft hervorgehen, oder vor dem Geſetz 
als gleich gedacht werden, und zwar dieſes um fo 
beftinnmter, je höher, weſentlicher oder perföns 
licher das Recht ift, das in. Frage fommt. Das 
Recht felbft foll gleich ſeyn — woraus aber nicht 
folgt, daß Alle ein Recht auf Gleiches, gleiche 
Güter 3. DB. haben, weil das beftimmte Recht 
ja zum Theil erfi erworben wird; nur daß das 
Recht, - beftimmte Rechte überhaupt Haben, und 
erwerben zu Fünnen, als ein allgemeines, 
fomit auch im Allgemeinen gleiches — Recht des 
Menschen anerkannt werde, und daß, bei der 
Ungleichheit der Aufferen und geringeren Güter, bie 
Bleichheit des inneren und böchften geachtet 
fey. Es ift das hohe Necht der perfönlichen 
Freiheit, für deffen Behauptung ein ‚(guter) 
Kampf gekämpft ward von Anbeginn — des Reis 
bes der Vernunft. Die befondern Titel defs 
felben aber find folgende: 1) Freiheit, Sicherheit, 
Unverlegtheit des Lebens und des Leibes, als 
Der erfcheinenden Wirklichkeit der Seele, oder als 
des (feibft enpfindenden) Organs, wenn man will, 
ihrer Thätigkeit in der Sinnenwelt, fofern es nicht 
felbft zur Verlegung der. Freiheit und Integrität 
Anderer gemisbraucht wird; woraus fich alfo, im 
Fall des Angriffs, das Recht des Widerftandg, 
und der gemäffigten, fo üuntadelhaften, Noths 


wehr, auch wohl einer ſolchen Präventidn ers 
giebt, welches Not h recht auch im Staate, ges 
gen ben wüthenden Despoten felbft z. B. Fortbes 
fteht, wie fi) der natürliche Menſch überhaupt, 
im Vollgefühl feiner Kraft, ſchwerlich in-allen Säle 
len zu jener Fichteſchen Bürgerpfliht: um Huͤlfe 
zu rufen, mögte vwerfichen wollen; nad). erfolgter 
Berlegung aber das Recht auf Schadloshals- 
tung, Sicherftellung für die Zufunft ctwa auch 
und Beftrafung? worüber aus andern Gefichtspunf: 
ten im Verfolg das Nähere. 2) Recht des. freien 
Gebrauchs der Förperlichen und geiftigen Kraͤf— 
te, unter Bedingung der Gleichheit — dee Er= 
werbs aljo, der Vervollfommnung feiner felbft, 
der freieften (nicht verlegenden) Thaͤtigkeit übers 
haupt, woraus ſich beiläufig, auch für die zufams 
mengejegteren Verhältniffe des bürgerlichen Lebens, 
eine rechtliche DVermuthung für die Freiheit des 
Gewerbes zu ergeben fcheint, nur daß Rechte 
diefer Art, als mehr abgeleitete, auch cher für ges 
wiſſe Zwecke, und auf gewiffe Zeit, befchränft 
koͤnnen gedacht werden. 5) Recht auf äuffere Eh— 
re und Unbefcholtenheit, ohne welche das Leben 
dem Guten und ©erechten feinen Werth hat — 
woraus fi) cin (natürliches und bürgerliches) Recht 
ber Vertheidigung der Ehre, und der Bes 

ftrafung ihrer unbegründeten Berlegung ableiten 
läßt; verwandt hiemit ift der Anfpruc) auf die 
Wahrhaftigkeit Andrer (fofern fie überhaupt 
reden wollen) weil der Lügner die Seele des Vers 


— 123. — 


trauenden, feine innerfte-Perfönlichkeit alſo, ver⸗ 
legt, indem er ihm die Lüge für Wahrheit giebt, 
und ihn —in feiner Welt irre führt. 4) Die 
Freiheit — der Gedanken -felbft micht: blog, 
fondern — ihrer Aeuſſerung auch in Rede und 
Zeichen, weil ohne diefe der. Gedanke ſelbſt fich 
nicht frei entwideln und felbft wieder anfchauen 
fonn, unter der allgemeinen Bedingung wieder, 
daß dieſe Aeufferungen nicht etwa felbft, wie fie’ 
cd denn fünnen, Andre entweder unmittelbar ver: 
legen, oder mittelbar gefährden. — Diefe Rechte 
(nebft denen des Eigentbums, und des fichern Ver: 
trags) find es, deren Sicherung der Menfch vom 
Staate erwartet, weil ohne fie dag Leben felbft feis 
nen beften Werth verlieren müßte, vor allem ohne 
die Freiheit, auch die aͤuſſere; denn jene innere des 
Geiftes, Die in fchon edeln und feften Seelen dem 
Tyrannen nun freilich unüberwindlich ift, wird 
nur dadurd) ſelbſt gewonnen, ausgebildet, befeftigt, 
daß dem Menfchen vorher auch die äuffere vergönnt 
ward. Das Kind, deſſen erfier Seufzer (nach 
Nouffeau) für die Freiheit ift, ſoll felbft frei — 
fo edel, Hoch und wohl — gebohren, und in 
dieſen reinen Aether erzogen und gebildet werden. 
Und wie das Kind, fo. ringt auch die Menichheit 
nad) allgemeiner Befreiung, und weit entfernt, daß 
die erftrebte, oder zugeftandene (firtliche) Freiheit 
eine blos gegenfeitige Beſchraͤnkung wäre, iſt fie 
vielmehr die gegenfeitig gerechte Erweiterung 
des Lebens; denn der Freie will alles um fich ber 
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frei machen, er kann ſich 'ſelbſt nicht frei fühlen, 
wenn er irgend um fich noch einen Eclaven ficht. 
Ueberall aber iſt die Aäuffere Freiheit die erſte Bee 
dingung der inneren, welches gegen diejenigen ftets 
zu erinnern iſt, die uns an die innere Freiheit als 
bein verweifen, und es-rühmen, wie der Weife ja 
auch in Ketten felbft noch frei fey ; was aud) wahr 
iſt, wofern er — nur erſt ein Weifer hatte wers 
den koͤnnen. Sonft aber geht (nad) Homer) ſchon 
bie Hälfte der Tugend mit der Freiheit dem Mans 
ne verloren, und.nichts bringt (nad) Montesquieu) 
dem Zuftande der Thiere näher, als immer freie 
Menſchen ſehen, und es ſelbſt nicht feyn. 


Nach dieſen Principien alſo wird weder die gries 
chiſche dovksia, noch die roͤmiſche servitus, noch die 
Stlaverei der Neger, noch die fogenannte Leibeis 
genichaft (die auch die Seele eigen macht) — es 
wird,’ fagen wir, weder die perfönliche, noch reale 
Unfreiheit (Gebundenheit an die Erdfchofle) den chr> 
würdigen Namen eines Nechtsinftituts annchmen 
bürfen. Nach dem älterem römischen — Un-recht 
bier vielmehr — war z. B. der servus cin Menſch 
zwar, aber ein Menſch sine statu et capite,- feine 
Perſon, fondern eine Sache faft nur, dem dominio 
eines -Andern (contra naturam wird fogar zugeges 
ben) unterworfen, oder ein arbeitendes Thier (wie 
der arme Neger in den Augen manches Europäers; 
f. die Vertheidigung dieſer Unmenſchlichkeit bei Mon 
tesquien) — todt für den Stant, lebend nur 

Bergers Grundzüge. IV. Ip, & 
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für feinen Herren, der ein willkuͤhrliches Recht 
über fein Leben und feinen Tod haben follte, eigen= 
thumslog, und — nur die Shmadder Knedt:- 
Schaft auf feine Kinder vererbend. Faſt künnte 
es, nach unfern jetigen Begriffen, überflüffig fcheis 
nen, die Unrechtmäffigfeit diefes und ähnlicher Ins 
ftitute weitläuftig nachweifen zu wollen. Da ins 
zwifchen ein berühmter Zurift no immer (Hugo 
in der vierten und neueften Ausgabe feines Natur: 
rechts) das Gegentheil vielmehr für überflüffig 
hält, und weil es zugleich auf die Unwendung 
der allgemeinen Grundfäge auf andre und geringes 
re Grade der Dienftbarkeit anfommt, fo mag der 
Gegenftand auch bier noch einmal kurz beleuchtet 
werden. Fragen wir nämlich, wie billig, zuerft 
nac) der etwa rechtlihen Entſtehung der Un 
freiheit, fo giebt Hugo hierüber $. 196 ff. cine 
Veberficht, die wir mit unfern Bemerkungen bes 
gleiten werben. Sie ift nämlich überhaupt entwes 
der eine urfprüngliche, oder abgeleitete — 
durch die Geburt (servi nascuntur, aut fiunt) wo= 
bei e8 alfo zuerft auf die Rechtfertigung des ur⸗ 
fprünglichen fiunt (woraus aber auch noch Fein 
fiant! zu folgern wäre) — ankommen wird. Diefe 
erftien Entftehungsarten beziehen fich ferner entwe= 
der auf das Öffentliche, oder auf Das Privat 
recht, und zu jenen follen folgende gehören: ı) 
Befehl der Regierung; aber welche, fragen 
wir, mögte fo etwas allererft befehlen? und wenn 
fie es beföhle? 2) Der Krieg, da ber Sieger 
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den Beſiegten — Stavoniern,, Slaven Selaven — 
etwa nur gegen Aufopferung ihrer Freiheit das 
Leben ſchenkt (servus, quia servabatur?); aber 
theils geht das Kriegs recht fo weit eben nicht, 
theils könnte es auf keinen Zall eine dauernde 
Knechtichaft auch der Nachkommen begründen — 
dem Rechte nach, meynen wir — denn daß ber 
Krieg factifch die reichfte Quchle der Unterjochung 
geworden, iſt der Welt bekannt; 5) Verbres 
hen — was allerdings DBeraubung der Freiheit, 
auch Iebenslängliche, begründen kann, dies aber 
dann ale Strafe, was ein andres ift, und die 
Nachkonmen wieder nicht treffen darf. Folgen die 
privatrechtlichen Arten und zwar: ı) Wille der 
Aeltern — gegen welchen Titel aber aud) allerz 
dings noch „etwas zu erinnern‘ ift, das Men= 
fchenrecht des Kindes nämlich, welches den ganzen 
Handel für null und nichtig da erflären wird, 
wo die Geſellſchaft jelbft folch beſſeres Recht fchon 
anerkennt, ihm eine Stimme giebt, und «8 in 
feinen Ehuß nimmt; denn anderswo muß man 
freilid (mit dem Dichter) dem Enkel ein wehe! 
rufen; 2) Erfigung und Vertrag; aber jene 
ift nur ein ſchleichender Zeittitel, diefer nach 
befferem Recht (ſ. unten) an fic) ungültig, weil 
(nad) römischen Recht auch fehon) ein Freier nicht, 
in commercio feyn fann, und wenn etwa auch 
die alten Teutſchen ihre Freiheit verfpielten, was 
folgt daraus? et volenti, muß es hier heiſſen, 
fit iniuria; 5) Zahlungsunfähigfrie — 
S 2 
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welche allerdings die kuͤnftige Pflicht des Schuld⸗ 
ners nicht aufhebt, aljo auch das Recht des Glaͤu⸗ 
bigers nicht, der mithin einen Anſpruch auf die 
Arbeit des erfteren behalten dürfte; aber abfolute 
Unfreiheit würde hieraus noch nicht folgen, befon= 
ders nach unfern Gefegen und Gebraͤuchen, die 
(nad) der fpäter eingeführten cessio bonorum) viel: 
leicht ex opposito wieder zu gelinde gegen den 
(oft durch cigne böfe Schuld) infolventen Schuld: 
ner geworden find. Diefe aljo die urjprünglichen 
Entftehungsarten, wie die abgeleitete die Geburt 
im unfreien Etande, welche Fortpflanzung der 
Unfreiheit H. ſelbſt ſehr unbillig nennt, wie fie 
dies, ja noch mehr als dies, in der That aud) 
iſt! Demnach koͤnnte, rechtlicherweife, höchitens 
von der Unfreiheit der Individuen ſelbſt, und für - 
ihre Lebenszeit etwa, die Rede feyn. Wie man 
aber auch Die eben aufgezählten Titel anjchen md: 
ge, überall bemerkt man zwar die hiftorifchen, 
nicht aber ebenfofehr auch die Nechtsgründe der 
Erfcheinung; denn dieſe find noch etwas Anderes, 
als eine bloſſe Geſchichte, und aus dem Bes 
griff oder dem Weſen des Menjchen felbft zu 
ſchoͤpfen, welches ihn — zur Freiheit vielmehr 
berief. Und fo mögten die $. 189 ff. für die Rechte 
maͤſſigkeit der servitus angeführten Gründe auch 
mehr Hiftorifhe Bemerkungen über das Por 
fitive des Inſtituts, als philofophifche Beweis 
fe feiner. Rechtmäffigkeit zu nennen feyn; denn 
wenn es u. a. heißt: „die Unterfuchung, ob die 


servitus pofitiven und proviſoriſchen Nechteng 
feyn kann, ift etwas ganz Ueberflüffiges, weil fie 
ja wirklich Jahrtauſende lang bei den gebildetften 
Bölfern Rechtens gewefen, und weil die Weife: 
fien und beften Menfchen daran feinen Anftoß ges 

funden‘, fo ſteht ja eben das Wörtchen: Rech: 
tens zur Frage, und im Cirfel wird doch Nies 
mand jchlieffen mögen! Und was die groffen Na: 
men betrifft — der Weifen und Guten, welche an 
der Unfreibeit Feinen Anſtoß fanden, fie wohl gar 
in ihren Philoſophemen in Schuß nahmen, fo kann 
man theils nicht wiffen, ob nicht diefer oder jener 
doch im Stillen über das Unwefen feufzte, theils 
find Autoritäten auch noch Feine entfcheidenden Grün: 
de; denn lieber muß uns, als felbft Platon und 
Sokrates, ja die Wahrheit feyn, und jene Phi: 
loſophen, Ariftoteles u. a., waren darin fo groß 
eben nicht, und mehr vorurtheilende Griechen, als 
frei urtheilende Weije, wie überhaupt fo mancher 
fonft grofje Denker dennoch feine idola — fori, 
status u. |. w. beibehält, und oft tanquam ex 
vinculis fortdemonftrirt. — Aber felbit Chriftus, 
der groffe Lehrer der Menfchheit, bat nicht ges 
fagt: laßt eure Knechte frei, und Paulus ermahns 
te Die servos zu. Epheſus zum Gehorſam; — aber 
— wie Vieles liefle fi) hierauf auch erwicdern, 
was uns hier. jedoch zu weit führen würde. Man 
vergleiche hierüber u. a. Droſte⸗Huͤ (shoffe Na- 
turrecht $. 55. — Aber e8 wird für Die Sclaven 
oder Eignen oft beſſer geſorgt, als fuͤr die freien 


Armen, jene waren nicht immer fo unglüdlich, 
groffe Werke konnten nur buch Selavenhaͤnde voll: 
führt werden u, dgl, Wir erinnern dagegen, daß 
allerdings auch für die freien Armen beffer zu 
forgen wäre, als oft gefchieht, daß übrigens Uns 
glüd noch fein Unrecht ift, daß auch durd) Freie 
groffe Werke zu vollführen ſind, und daß über: 
haupt vom Nuten da nicht die Mede feyn darf, 
wo er mit dem Rechte unvereinbar tft. — Epik— 
tet war ein Sclave gewefen — unter Millionen 
der eine! Man frage doc) die Erfahrung, ob der 
Geiſt eines Menfchen ſich erheben könne und wer: 
de, der fich felbft als eines Andern Eigenthum fine 
det, ſelbſt eigenthumslos, ohne eignen freien Heerd, 
ohne Vaterland, und deffen Heilige Pflichten 
und Nechte? Wohl faft nimmer, und darum eben, 
weil die Qugend und Würde der Menfchenfeele 
felbft ohne aͤuſſere Freiheit faft unmöglich ift, dars 
um glühten auch für fie von jeher die edelften Herz 
jen, und foderten fie die tiefſten Denker — oder 
fodern fie doch jest beftimmter und einftimmiger, 
als Platon oder Ariftoteles c8 Fonnten. So müfs 
fen wir jene römifche, und jede fonftige perfönliche 
Eclaverei als ein Phänomen einer noch ’gewaltz 
thätigen, und halb barbariichen: Verfaffung be— 
zeichnen ... Dder das Inſtitut war nur fors 
malen, angeblihen, Rechts; es vertrug ſich, 
Durch Nationalvorurtheil und Macht der, Gewohn⸗ 
heit, mit den übrigen und befferen Rechtebegriffen 
des Volks; die Sitten milderten audy bier die Auf: 


fere formale Härte. des Verhaͤltniſſes, bewirkten 
Manumiffionen , wodurch der Zufammenhang mit 
dem Beſſeren wieder. herbortrat u... w. Und die⸗ 
jes Beffere.ift von unferm Rechtsgelehrten ſelbſt 
aud) anerfannt worden, indem er jene Inſtitution 
doch lieber ein proviſor iſches, als peremtos 
rifches Recht nennt, und fih.nur gegen die — 
wohl oft bedenkliche, ober gar. unmögliche —plöße 
liche Aufhebung folcher pofitiven Einrichtungen 
zu erklären fcheint, Denn freilich iſt es nicht ge— 
nug, das befisre Recht zu Denken, fondern es foll 
auch ins Leben:eingeführt werden, was ohne die 
genauefte. Kenntniß ‚feiner Wirklichkeit unmöglich 
ift, und fo ift dieſe denn Allen Pflicht, wie und 
heimlich und bitter fie Dem ibealifirenden Philoſo— 
phen auch oft erfcheinen möge, — Doc) hierüber 
sat superque, Unſre befjeren Rechtsbegriffe haben 
jenes - Extrem perjönlichen.- Unrechts im Ganzen 
verbannt, und wenige. Europäer werden noc) jetzt 
über Heloten, Römer- oder Neger: Schiven — 
berrfchen mögen. Aber aud) ‚jenes: andre Ueber: 
bleibfel alter Barbarci, die Leibeigenfchaft, oder 
glebae adscriptio , fehen wir cbenfalls durch weite 
Gefeße aus unferm bürgerlichen Leben allmählig 
verjhwinden. Und. diefer. befiere Geift wird ſich 
noch weiter bewähren, und wenn. zwar durch die 
Ungleichheit der phyfifchen und intelectuellen Kräf: 
‚te, des Reichthums, der Macht u. f. w. eine ges 
wife Abhängigkeit, Dienftbarkeit oder Hörigfeit ei: 
ver zahlreichen Claſſe der Geſellſchaft urfprünglich 


entſtehen mußte, und noch fortdauert, ja bei Forts 
dauer der Urſachen immer aufs Neue ſcheint ent⸗ 
ſtehen zu muͤſſen / ſo werden weiſe Geſetzgeber dies 
fe Misverhaͤltniſſe doch ftets wieder -zu’miäffigen 
ſuchen, was auc die Tragheit und der Uebermuth 
der nur irdischen Gröffe und Hoheit einwenbden 
mögen! Weiter über dieſe Verhaͤltniſſe und über 
die. Stände in Ber Gefellfchaft im - Öffentlichen 
Hecht, durch weiches, wie wir. wiffen alles gi 
vatrecht erſt ganz. beitimmt wird. 

: Mefultar alſo Diefer kurzen Abhandlung des alla 
gemeinften Perjonenrechts/ dieſes: Autonomie, 
wie fie nach Naturgeſetzen fich entwickelt, Gleich⸗ 
beit und Milde des Rechts im Leben der Familie, 
moͤglichſte Freiheit auch der abhängigefen’ und dies 
nenden Mitglieder-der Gefellfchaft, Sicherheit und 
Unverletzbarkeit der Icbendigen Perföntichkeit, freier 
Gebrauch der Kräfte, der die Freiheit Andrer ſelbſt 
nicht ſtoͤrt, Sicherfiellung aud) des guten Rufs und 
Hamens, allgemeine Wahrhaftigkeit, Freiheit: der 
Gedanken und. ihrer felbft wohl erwogenen und ſitt⸗ 
lichen. Heufferung — dieſe Rechte find die urfprüngs 
lichen perfönlichen des Menfchen, : die als folche 
nur durd) eignes Unrecht, und mur temporär und 
beziehungsweife können verwirft werden, fonft und 
im Allgemeinen aber in allen Verwickelungen der 
‚Sefellichaft dem. Bürger follenierhaften ſeyn. 
Und eben auch aus dieſen werden ſich alle Übrigen 
Rechte am ficherften aͤbleiten laſſen, und zwar zus 
naͤchſt die des Menſchen und Buͤrgets in Bezichung 
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auf die Güter der aͤuſſeren Natur, auf die ihm 
feine (innere und höhere) Natur ſelbſt ein allges 
en BR 


II. 
Sachenrecht. 
Theorie des Eigenthums insbefondre, 


Das Sahenreht — ein Recht der Perſo— 
nen in Beziehung auf Sachen, Güter ter Na: 
tur, auch der lebenden, fofern fie al® eine thies 
rifche, unvernünftige, dem Vernunftwefen dienftbar 
ft. Ein Recht auf die Sache (ad rem) zuerft, 
ward c8, nach der Erwerbung, ein folches in 
der Sache, cin Dingliches, oder Real: Recht im 
engeren Einn. Die allererfte Erwerbung geſchah 
unmittelbar aus der Fülle der Natur; das Recht 
zur Sache ward fofort ein Recht in ihr. In der 
Gefellſchaft aber trat zugleich die Erwerbung 
in ein Verhaͤltniß, veranlaßte und erfoderte 
Verträge, wodurd alles Sachenrecht ſich weiter 
als cin folches in Bezichung auf andre Perfonen, 
als «in ius ad rem, sive in personam (quoad 
res) beftimmen mußte. Hier nun ift zuvoͤrderſt die 
wichtige Lehre von der rehtlihen Entftehung 
des Eigenthums, als bes allgemeinen Real: 
rechts, abzuhandeln, und fo die Iegte und ergäns 
sende von den Verträgen u. f. w. vorzubereiten. 
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Der Menſch aljo, obgleich gebohrner Herrfcher 
in der Natur, lebt und befteht nur in ihr, ins 
dem er ihre Kräfte, Gaben und- Früchte ſich an— 
eignet und bildet, fein Dafeyn erweitert, die Er— 
de zu einer himmlischen Wohnftätte zu ordnen fucht. 
Und wie die ganze Erde ſich den erften Mens 
hen als eing eigne Welt, als ein angewiefener 
blühender und fruchttragender Garten ausbreitete, 
jo gehört fie auch jegt nod) Allen, und den Men: 
Shen allein, die — von Monds und Planeten: 
bewohnern feinen Krieg befürchtend, um fo wilder 
unter ſich um den Befig der Erdengüter ftreiten 
follten. Doch auch fo, in Krieg und Frieden, 
dauert die erſte Gemeinſchaft zum Theil noch fort. 
Das Licht, die Luft, das Meer, entziehen ſich den 
Feſſeln des engeren, ausſchlieſſenden, Befigeg, 
und leuchten, wehen, wogen Allen noch faft auf 
gleiche Weife, indeß 3. B. den Eingang ber Häfen 
und Flüffe drohendes Gefhoß, oder Ketten dem 
Sremdling ſchon verwehren können. Sonſt aber 
ſteht, wo befleres Recht gilt, das Geſtade und die 
weitgeſtreckte Erde in Friedenstagen Allen wies 
der offen. Den Fremdling empfängt und fchügt das - 
heifige Gaftrecht, er wandelt ficher auf der laͤnder⸗ 
verbindenden Straffe, loͤſcht am Bergquell feinen 
Durft, und erfrifcht fih an wilder Frucht bes 
Waldes; die Schönheit der Natur, Allen gleiz 
che Schönheit und Freude, cntzüdt fein Auge — 
und in die Städte der Menfchen gelangt darf er 
frei in die Tempel, oft felbft in die Rathsverſamm⸗ 
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lungen der Voͤlker eintreten. So zicht ſich die ur⸗ 
ſpruͤngliche Gemeinſchaft durch das ſtrengere Ei⸗ 
genthum hindurch, welches uns alſo uͤberhaupt, 
phyſiſch wie ſittlich, bedingt und beſchraͤnkt er⸗ 
ſcheint, und noch jetzt, und in einem hoͤheren Sinn, 
kann fo der Einzelne ſagen: mein iſt die Erde — 
eben dadurd) mein, daß überall Weſen meines 
Geſchlechts find, welche für mic) wirken, wie ich 
für fie, einen gaſtlichen Heerd errichtet, und das 
Mahl fchon bereitet haben, und den Berher mir 
füllen zum freundlichen: Willlommen! And fo 
mag cben aus diefer Bildung ber Erbe jene 
goldne Zeit der Dichter einft erbfühen, worin Schloß 
und Riegel. von bangem Mistrayn nicht mehr zeus 
gen werden. Eoift, nad) altem Spruch, Sreuns 
den wenigfteng ſchon Alles gemein, Auch weihen 
wir ja dein gelichten Vaterlande Gut und Blut, 
und erkennen es für recht, wehn unfer Eigenthum 
in Gefahren, und überhaupt durch Beifteuer 
zur Erhaltung des Ganzen, durdy dag Geſſetz bes 
ſchraͤnkt, oder für einen Augenbli als Opfer ges 
fodert wird, Denn nur dem Gefeß ‚verdanken wir 
diefen ruhigen eignen Heerd, dieſe heimische Welt 
im Kleinen, Dies: gignev und zugleich allgemeine 
Heiligthum ,- was Alle Jedem, und Jeder Allen 
fichern und befyügen ſoll. | | 


Dies im Allgemeinen vorbemerft haben wir 
den Begriff des Eigenthums imengeren 
Einn zu beftimnun, um ſodann fein Recht zu 
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begruͤnden. Man verſteht aber darunter einen ſol⸗ 
chen, uͤberhaupt moͤglichen, beabſichtigten oder ge⸗ 
wollten, unmittelbar phyſiſchen, oder mittelbaren 
(ſymboliſchen) Beſſitz (Innehaben, Beherrſchen) eis 
ner Sache (im weiteſten Sinn des Worts), der 
zugleich mit dem Rechte verbunden ſey, über die— 
ſelbe auf alle Weife frei zu verfügen (fofern es uns 
befchränftes Eigenthum ift) und alle Andre von dem 
Befig und Gebrauch derjelben auszuſchlieſſen, 
auch die zufällig oder wnrechtmäffig. entwendete 
ficy wieder zuzumwenden, oder zu fodern; kurz alfo: 
ein zugleich rechtliches natürliches Haben einer Sa— 
de, als einer ‚ganz perfönlicyen, eignen. Aus dies 
fem Begriff mit feinen Befchränfungen und Bes 
flimmungen werden ſich alle übrigen Realrechte abs 
leiten laffen, fo wie er auch an fich von, höchfter 
Wichtigkeit für das Leben iſt. Es entſteht fomit | 
die Aufgabe, vor allem dem rechtlichen Urs 
fprung eines folchen firengen, privativen Habens 
nachzuforfchen , weil. jedes feine Geſchichte hat, 
die felbit ebenfowohl, als feine Gegenwart und 
— Fortdauer, in rechtliche Ueberlegung kann genoms 
men werden. I 
Die Cache zuerft ſtreng ‚natürlich angeſehen, 
ſo iſt in jedem; Augenblid unfer — abfolut eis 
gen — nur die Stelle, die wir cben cinnchmen 
(irgend eine ift uns gefichert, und einer Stelle 
zum Genuß bedarf Croeſus fo gut, ‚wie Irus), 
die Luft, diewir einathmen, die Frucht, das Ding 
überhaupt, das wir in der Hand halten, und vers 


zehren, oder fonft gebrauchen wollen. Nur dies 

Wenige kann der Menſch im firengen Sinn oe 
<upiren, genieffen, fein nennen, und zwar dies 
Wenige aud), als nothwendige Bedingung feiner 
Erhaltung, vollfommen rechthich, fofern er es 
aus dem Fuͤllhorn der Natur ſelbſt nimmt, und in 
kein andres eben fo. urſpruͤngliches menſchliches Has 
ben eingreift. Die Frucht, die ich breche, das 
Thier, das ich ergreife, iſt (im Naturſtande) mein, 
und ich wehre mit Recht jeden ab, der ſie mir 
rauben will, weil er das nicht kann, ohne meine 
Perſoͤnlichkeit, der das Ding nun verbunden iſt, 
anzugreifen, zu bewegen, oder zuͤ verletzen, wozu 
er jeinerfeits fein Recht hat. Die Thiere beiffen 
fi) um den Biffen, der Menfch aber ehrt den Mens 
fchen und feine Freiheit, und fucht fich eine andre 
Frucht am Baume der Natur; dies einfach menjch- 
liche Gefühl ift Quell und Grund der Gefege und 
der Gerechtigkeit über Mein und Dein auf Erden. 
So entitand das vorübergehende Eigentum urs 
fprünglich rechtlich, fo entſteht es noch jet, Da 
fonft Alles fchon feinen Herrn hat, alle Zage — 
beim Fiſchen auf offnem Meere, vder Sagen auf 
wüfter Inſel, beim Nüffepflüden der Kinder in 
‚freier Waldung u. f. w. Res nullius cedit primo 
‚occupanti; qui prior tempore, potior jiure — 
nämlich durch die phyſiſche (erlaubte) Handlung 
ſelbſt. Dies urfprüängliche Recht der Ergreifung, 
des Gebrauchs, und des Eigenthums — eines 
erjagten ſchoͤnen Schmetterlings, oder Vogels z. B. 
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machen die Kinder, dieſe ewigen Naturmenſchen in 
der Geſellſchaft, daher noch immer durch einen rich⸗ 
tigen Inſtinet mit Nachdruck geltend; und wenn 
der Rec, von Hegels Naturrecht in der Leipz. 8.3. 
fib gegen das Dccupationsrecht mit der Bemer⸗ 
fung erflärt! in einem Kreife gebildeter Männer, 
dem eine Summe von theilbaren Gegenftänden an 
geboten fey, werde jeder befcheiden zurücktreten und 
die Theilung erwarten, und diefe Zartheit fey eben 
das Rechtsgefühl, fo trifft diefe, fonft fehr wahre, 
Bemerkung doch nicht alle Verhältniffe, tind wenn 
einer, allein daftehend , etwa- fchon oceupirt hatte, 
fo darf fein Hinzukommender ihm den Befig ſtrei⸗ 
tig machen, weil er feine Ankunft nicht erft ab: 
wartete. Somit iſt der ausfchlieffende Beſitz der 
herrenlofen Accidenzen wenigftens — die Frucht 
fällt uns zu vom Baume der Natur — ein gar 
natürliches allgemeines Recht zu nennen. 


Aber mit dieſer vorübergehenden Habe bliebe 
der Menſch noch faſt ein Wilder. Er will auch) 
für die Zufunft forgen, und feinen Zuftand ver: 
beſſern; er bedarf einer Hütte, eines Hauſes, er 
muß fich Gerätbichaften, Borräthe fammeln, und 
fo wird es ihm ebenfalls natürlich und nothwendig, 
mehr, als er unmittelbar,haben und. genieffen kann, 
zu erwerben, auch die gröfferen und fruchtbrins 
genden Subftanzen zu feinem Eigenthbum zu mas 
chen, den Baum, Die Heerde, - den Adler. Hier 
alſo beginnt rin mittelbarer, idealer, nur durch Ze i⸗ 
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‚hen erkennbarer, in ber Zeit fortdauernder, aber 
nur aus der Ferne zu behauptender, und nur abs 
wechſelnd zu benußender Befig, und es frägt fich, 
ob und wie auch Diefes, das ausschließliche Eigen⸗ 
tbum des Grund und Bodens insbejondre,, auf 
"welchem ſich Haus und Vieh und Erndten hegen 
und fchüten laffen, werde zu rechtfertigen feyn? 
Auf Grundbefig und aderbauendem Fleiß ruht uns 
ſre ganze höhere Cultur — Cereris sumus om- 
nia munus. Wo ift nun bier der wahre Rechts⸗ 
titel zu fuchen? Wir fehen eine faft abendtheuerlis 
he Ungleichheit des wirklichen Befiges. Einige 
haben, wenn es möglich ift, weniger noch ale 
Nichts, Drangfal und Leiden nur, und dies Ges 
hi Hat fie fo, ohne daß es des Gefeßes hier 
bedurfte, zu jener Knechtſchaft an Leib und Seele 
bei der Geburt fchon verdammt, indeß Andre — 
fi) die Götter der Erde träumen. Mit welchem 
Recht? Eönnten jene fragen, da urfprünglich Als 
len Alles gehörte. Auch ift der Genuß des übers 
möäflig Vielen dem Einen vielleicht nur ſchaͤdlich, 
ja.faft unmöglich; das mole ruit sua wiederholt 
fi) nur zu oft, und ein neues Adergefeß müßte 
den Reichen felbft faft willfommen feyn. — Man 
fühle bei folchen Infinuationen die ganze Wichtige 
keit einer rechtlichen Begründung des beftehens 
den Befiges; die blofie Gewalt, das nur zwins 
gende pofitive Gefeß, mögten oft fchwachen Schuß 
gewähren gegen die Energie ummälzungsluftiger 
Gedanken mit dem Wahlſpruch des. Terroriften: ut 


‚redeat miseris, abeat. fortuna superbis! 
Die Geſchichte des beſtehenden . Eigenthums. ift 

theils nicht weit ruͤckwaͤrts zu verfolgen, theils zeigt 
aud) fie eben in ‚grauer. Vormelt — manches Bes 
denflihe. Demnad) wird. eine. höhere Gewähr, als 
die blos geihichtliche, zu. fuchen feyn, bie, einer 
fittlicy gebotenen und friedlichen Anerkennung, wel 
ches. höhere Prineip ſich auch in der Ruhe der 
Staaten wirffam beweif’t, während in ihm zugleich 
die Bürgichaft einer beſſeren ‚Zukunft liegt ‚Deren 
Vorgefuͤhl den Genuß des Glüdlichen nur erhöhen 
kann, indem 68 die trübe Sorge der Armuth mils 
dert. 

Um aljo den rechtlichen Urfprung ſowohl, 
als auch die fortdauernde rechtlihe Sicherftel: 
lung des Grund» und Eachen : Eigenthums hiſto— 
riſch zwar, aber auch philofophifch, weiter.zu er— 
forfchen, jo bemerken wir, daß die erften Rechts— 
titel deffelben nicht füglich :blos in Verträs 
gen werden zu fuchen ſeyn. Denn theils find die— 
fe Hiftorifch nicht mehr nachzuweiſen, theils giebt 
es Erin Zwangsreht auf Vertrag, theils 
würde der. auch. freiwillige ‚doch. nur. innerhalb des 
Kreifes der. Paciscenten felbft ein Recht begründen, 
wähtend jeder dritte das ganze fowohl, . als dag 
befondre Eigenthum wieder würde anfechten koͤnnen, 
weil er feine Zuftimmung ja noch ‚nicht gegeben — 
und fein. Volk ware. demnach im rechtlichen Befig 
feines Landes, fo lange es fich nicht. mit jedem ans 
dern, unb mit jeder. neuen Geferation darüber 
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vertragen haͤtte. Zwar dienen die Merträge jur 
Beſtimmung und Befeſtigung des Eigenthuing, 
nicht aber können fie als erfte und abjolute Pflich⸗ 
ten. oder Rechtstitel angefehen werden. Die Ber: 
nunft gebietet auch wohl das Eingehen einer Staats: 
verbindung im Allgemeinen; das wie und wo aber 
durfte jeder felbft beſtimmen, und Feiner hatte dad 
Recht, den friedlichen Einfiedler, oder einen folchen | 
Stamm, zu beuntubigen, wenn cr einfam bleiben, 
und dag Feld für ſich bauen wolfte; fo wenig als 
ein Volk das andre zwingen Fann, einen Bundess 
ſtaat mit ihm zur errichten. Alfo — von der Pers 
fon feldft und ihrer Thätigfeit wird die Erwers 
bung des Eigenthums auch ohne bejtimmten Ver: 
trag muͤſſen ausgegangen feyn, und fo foftematifch - 
und formell war der Anfang defjelben überhaupt 
gewiß nicht, es gieng vielmehr überall, wie es 
fonnte und mußte, und zwar auch oft in aller Güs 
te, fo daß der natürliche Anfang auch Hier im 
Allgemeinen wohl der rechtliche felbft war. Dies 
fer aber war begreiflih — die Arbeit oder Fors 
mation, die auch mit einer Erffärung und Be: 
zeichnung etwa eingeleitet werden durfte. Mo 
nämlich ein gewiffes Rechtsgefuͤhl erwacht war, 
mußte ſchon das Wort, das eingeprägte Zeichen, 
(wie beim Belegen eines Platzes 3. B.) der vorher 
noch) herrenloſen Sache den Charafter einer eigen⸗ 
thuͤmlichen ertheilen koͤnnen — freilich nur als eine 
billige, den gleichen Anſpruch Anderer ehrende 
Beſitznahme; daher denn eine blofſe Erklaͤrung, 
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ein etwaniger Umriß eines Erdflriche. mit der gere 
fchnittenen Ochfenhaut der Dido 3. B., das Auf⸗ 
pflanzen einer Sahne u. f. w, immer fehr dispus 
sable Rechtstitel bleiben mußten. Nicht durch eine 
eitle Geremonie, fagt Rouffeau mit Recht, fondern 
durch Arbeit und Eultur wird ein Eigenthumsrecht 
on einem Grundſtuͤck zuerft erworben. So belchrs 
te zwar Cook feine Matrofen, welche auf die na⸗ 
ſchenden Süpdfeeinfulaner Feuer gaben, indef fie 
felbft es nicht für. unrecht hielten, die Gärten je 
ner zu plündern, durch die Knute eines Befferen, 
hielt es aber feinerfeits auch wieder für ein Recht, 
das ganze Sand mit allen Einwohnern für ſei— 
nen König in Befis zu nehmen — ein merkwuͤrdi— 
ges Kleinbild der allgemeinen Weltgefchidhe 
te! Gegen fo ſchnelle und bequeme Erwerbung: 
dürfte fi) im reinen Naturrecht- ein urfprüngs 
lies Anfiedelungsredht für den Heimathslo⸗ 
fen erheben. Ueberhaupt war die Praxis zwar, aud) 
bier gar vielfältig, Doch gieng, von den Anomalien 
abgejchen, der Erwerb rechtlich genug von GStatten, 
als die Menfchen, wohl zu merken, in Samilien 
und Stämmen.vereinigt (daher. dag erfie Ei— 
genthum mehr ein gemeinfchaftliches war) anfien= 
gen, das Feld im Schweifle ihres Angefichts zu 
bauen. Denn die angeftrengte Arbeit eben machte 
ihnen das Mehrere und die Subſtanzen felbft eis 
gen; ihre Perfönlichkeit Iebte und wirkte in den 
Dingen fort, die bloffe Materie war in die höhere 
Form aufgenommen. Der Fleiſſige durfte fagen : 
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dies Thier, das ich eingefangen, gezaͤhmt, in mei⸗ 
ne ſelbſt erbaute Huͤrde eingeſchloſſen, iſt nun 
mein; und auch dieſe, durch meine Hand umges 
grabene-und bepflanzte, Oberfläche ift es, ‘mit ih⸗ 
ten Pflanzen und Früchten, weil id) fie mir fo, 
durch meine Arbeit, erworben; diefe und die 
Form iſt das Höhere (zuerft cben aud) das Werth⸗ 
vollere) wovon Ihr, "ohne diefe meine Arbeit zu 
vernichten, und fo ntein Recht zu verlegen, die 
Subftang vorerft nicht wieder ablöfen koͤnnt. — 
Uebrigens verftand es fich hiebei von felbft, daß 
ein ſolches Recht zuerft nicht weit über die Gränze 
der möglichen Bearbeitung und Schüßung hinaus» 
gehen Eonnte, dag man Fluß und Meer, Wald und 
Gchürg, mit feinen edlen Steinen und Metallen, 
als freies, oder als Gemeingut des Volks (Rega⸗ 
lien fpäter) anfah,: und daß zur Sicherung des 
Stammibefiges auch Verträge mit den Nad)a 
baren nöthig wurden. Im Ganzen jedoch mmts 
ſtand durd) Decupation, Formation, und durch den 
fortwährenden Befig und Gebrauch felbft 
(Ufucapion) das gute Recht des eignen Heers 
Des. Das Recht ward ein reales, fenkte fich in 
die Sache gleichfam hinab, und diefe ward (nach 
Kant) der Perfon wie verpflichtet, und blieb 
es; fie weigert fih nun, Andern zu gehören, oder 
Das Recht weifet, als ein die Sache begleitender 
Genius, jeden fremden Befiger an den erften zus 
ruͤck. — Und einmal: begonnen, konnte durch bie 
fortgefette Arbeit der Generationen ber Grund s und 
T 2 
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Heerden » und Metallbeſitz unaufhaltſam fich vers 
mehren, und fo erbliden wir nun Ritterfchlöffer 
und ftäbtifche Palläfte, die von aller Pracht der 
Erde glänzen, über die Hütten der Armen, ‘deren 
Kinder nach Brodt fchreien, ftolz emporragen und. 
— durch Geſetz und Recht gefchügt da fichn. Denn 
alfohat es der Weltlaufzuerfi gefügt. Stär- 
kere, zablreichere Familien bearbeiteten mehr des 
Landes, und vergrößerten ihre Heerden; die natürs 
lichen Erwerbungsarten, die Acceffionen, Alluvionen, 
die Erndten u. |. w. waren ungleich; das Gluͤck, 
die Kriegsbeute, der Fleiß vertheilten die Güter in. 
den verfihiedenften Loofen. Und freilich wirften 
Lift und Gewalt mit ein! — unbemerkt, oder 
im Lauf der Zeiten wieder vergeſſen; fo blieb im 
Ganzen, wo nicht das Unrecht. Far am Tage lag, 
oder in all zu frifcher Erinnerung fortbrannte, der 
urfprüngliche Rechtstitel vorausgefegt, und der 
Beſitzſtand dur das fpätere bürgerliche Gefeg 
nun als Eigenthum geheiligt. Jeder warb, big 
das Gegentheil erwiefen, für einen guten Inhaber 
gehalten, und — gluͤckl ich alfo nun die Befiger! 
gluͤcklich fie ſelbſt, und geſchuͤtzt und geheiligt ihr 
Recht für die Ruhe der Staaten, für den Zortfchritt 
zum Befferen. Doch auch das erfte Menfchenrecht 
muß billig dem. Staate heilig feyn, und wie hoch 
aljo der Befigftand geachtet werde, fo follte doch 
auch im Staate Fein Menfch. fo leicht wieder. unters 
gchn — Hungers fterben, weil er dag Ungluͤck 
hatte, zu ſpaͤt gebohren zu werben, als die Theis 
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lung der Erde vollendet war. Somit ſcheint gegen 
das abſolut ausſchlieſſende Eigenthum ein Recht 
| auf Erhaltung des: Lebens zu flreiten, wor: 
aus- Efhenimayer in. finem Naturrecht fo: 
gar-ein Recht:zu” ftehken herleiten will — wie 
auch nach den Volksbegriffen die Entwendung von 
Lebensmitteln in. der aͤuſſerſten Noth, Für der. 
Hungernden, oder deſſen Weib und Kind, Fein 
grofjes Unrecht iſt. In ſolchen äufferften Faͤl— 
Ion aber wäre das Stehlen dann auch Fein Steh: 
len mehr zu nennen, und das Wahre ift, daß cin 
ſolcher Fall in der bürgerlichen Geſellſchaft 
ein unerhoͤrter feyn follte;s — daher fie ein 
Necht der Armen auf Erhaltung ihres Lebens 
auch anerkennt, durch Zwangsgeſetze geltend macht, 
und dies im Allgemeinen. gewiß mit Recht, fofern 
fie. ihren: Schuß des status quo unffreitig an ver: 
nünftige Bedingungen, wie e8 diefe ift, wird bins 
den, überhaupt Gefege wird geben Eönnen. 


Nach diefer Begründung des Eigenthumsrechts 
überhaupt haben wir feine Wirkungen, und naͤ⸗ 
hberen Beftimmungen, fo wie die übrigen mit 
- ihm zufammenhangenden Realrechte, in Kürze zu 
erörtern. Zuvoͤrderſt aber wird das Eigenthum, 
nach feinem oben feftgefeten Begriff, als ein dau— 
erndes, in der Perfon wurzelndes Recht gedacht, 
woraus fich ergiebt, daß es nur durch den (von 
Andern unverfchuldeten oder zufälligen) Untergang 
der Sache, ober durch'eine freie Handlung des Eis 


genthümers felbft (Verlaſſung, Veraͤuſſerung u: ſ. w.) 
oder durch feinen Tod wieder aufhoͤren koͤnne. Oder 
es reicht uͤber den wirklichen. Beſitz nor): hinaus, 
und die verlorne, vergeſſene, geraubte Sache bleibt, 
wenn gleich nicht phyfifchz doch rechtlich. oder ibeal, 
noch mein. Hierauf beruht das Recht der Zuruͤck⸗ 
nahme, oder etwa zuerſt der Zuruͤckfoderung 
des Eigenthums, als ein Recht auf den Beſitzz, 
was auch ſchon von Kindern und Wilden aner—⸗ 
kannt und geltend gemacht wird. Von der andern 
Seite aber hat freilich auch der Beſitzer ſeine 
Rechte, wie wenn er die Sache in gutem Glau⸗ 
ben, vielleicht gegen eine andre, an ſich gebracht, 
oder als Miethsmann, Depoſitar u. ſ. w. Somit 
kann das Recht des Beſitzes dem etwanigen Recht 
auf Befitz vorerſt entgegenſtehen, und zwar ſpricht 
eben der Beſitz ſchon an ſich und zuerſt ein wenig⸗ 
ſtens praͤſumtives Recht aus. In pari causa me- 
lior conditio possidentis; quilibet, praesumitur 
bonus ... Demnach liegt (nach buͤrgerlichem, 
wie natuͤrlichem Recht) dem ein Eigenthumsrecht 
gegen den Beſitzer Behauptenden der Beweis 
ob; er darf, im buͤrgerlichen Zuſtande insbeſondre, 
nicht via facti zu Werke gehen (es ſey denn, daß 
er den Raͤuber z. B. in flagranii ertappt haͤtte) 
ſondern er muß eine Foderung oder Klage (aetio) 
anbringen, und die Entſcheidung des Richters ab⸗ 
warten. Auch ſtimmen die poſitiven Geſetzgebun⸗ 
gen in ihren Grundſaͤtzen uͤber die gegenſeitigen 
Rechte des Eigenthuͤmers und des (xedlichen) Be⸗ 


figerd nicht ganz überein, indem das römifche Recht 

z. B. dem Eigenthüimer die Nealflage der Vins 
dication gegen jeden Beſitzer einrdumte, wäh 
rend die germanifchen dem redlichen Beſitzer wieder 
guͤnſtiger ſind. Doch ſcheint jenes als das conſe⸗ 
quentere und mehr ausgebildete hier den Vorzug zu 
verdienen, da jeder billig dem andern Gewaͤhr 
leiſten muß, und dem posessor bonae fidei der 
Regreß an ben Berfäufer u. f. f. übrig bleibt; 
fo wie jenes firengere Recht auch den Befis, als 
ein proviforifches oder praͤſumtives Eigenthum, durd) 
feine Interdicte (retinendae, recuperandae 
possessionis, uti possidetis u. f. mw.) wieder zu 
[hüten wußte, welche ganze Lehre, wie man ficht, 
mit der von den Klagen und Foderungen zufanı= 
menhängt. Beſondre Rechtsfragen find hier noch 
die über den Genuß der Fruͤchte eines redlichen 
Befiges, Uber die verwandten Koften u. f. w. — 
Ueberhaupt aber ift, wie oben aus dem allgemei: 
nen genetifchen Gefichtspunft ſchon gezeigt ward, 
die Sicherheit des jedegmaligen, nicht ganz noto= 
rifch fehlerhaften Beſitzſtandes für die Nuhe dee 
bürgerlichen Lebens von entjchiedener Wichtigkeit, 
womit aud) politifche und völkerrechtliche Sntereffen 
zufammenhangen,: wie z. B. beim Verkauf der 
Domänen unter einer fremden, ufurpatorifch ges 
nannten, Regierung 5” und’ hierin gründen fich, im 
nun geordneten. bürgerlichen Zuſtande, das aus laͤn⸗ 
gerem Beſitz entſpringende Recht der Verjährung 
oder Praͤſcription — von undenklicher, oder beſtimm⸗ 
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ter Zeit, gewoͤhnlich von 50 Jahren als der Zeit 
einer Generation, ſo wie auch die Praͤcluſion 
der oͤffentlich aufgerufenen Anſpruͤche nach gewiſſer 
Stift, von Jahr und Zag z. B., u. |. w. — So 
kann die allgemeine Ufucapion als ein. Sieg des pers 
fönfichen und idealen Rechts über.die Verwick e— 
lungen des blos realen und gefchichtlichen ange: 
fchen: werden, welche aber auch, bei einmal geſi— 
chertem Recht, und deſſen Uebertragung von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht, ſelbſt immer ſeltener werden 
ſollten. 

Um noch von den Gegenſtaͤnden des firen- 
geren Eigenthumsrechts Einiges weiter zu bemers 
fon, jo bezicht es ſich, als ſolches, zwar haupt: 
ſaͤchlich auf eigentlihe Sachen: ‚Grund und Bo: 
den, Häufer, Thiere, Dinge aller Art, die, als 
förperliche, beftimmt als Diefem oder Jenem anges 
börig zu erkennen find, oder auf Foderungen, 
die felbit wieder auf Sachen Bezug haben. Nun 
aber giebt es auch ein geiftiges Eigenthum — 
an Kräften, Kenntniffen, Talenten, und fo bes 
greiflih wieder an den finnlihen Producten 
derfelben, welches zu bejondern Rechtsfragen Hinz 
fichtlich der Nachfe rtigung Veranlaffung geger 
ben hat; — denn das erfte Product felbft bleibt 
begreiflih Eigentbum des Producenten, fofern er 
nicht etwa die Materie, das Gold oder Silber 
z. B., unrechtmaͤſſigerweiſe an ſich gebracht hätte. 
Das Nachbilden alſo betreffend, fo it zuvoͤr— 
derft in Hinficht der Werke der Kunft, der ge 
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meinen, wie ber ſchoͤnen, nicht abzufehen, ‘wie fol: 
ches follte verboten ſeyn können, da der. Nachbild⸗ 
ner gleiche, oft gröffere, Mühe hat, und ihm der 
freie Gebrauch feiner Kräfte doc) zuftcehen muß — 
fofern er nämlich im rechtlichen Beſitz des Drigis 
nals, der Materie feiner -Copie u. f, w. iſt. Der 
Freiheit des ‚Gewerbes fcheint das Recht doch im 
Allgemeinen dag Wort zu reden, und auf dag 
Nachbilden und Nachahmen beruht überhaupt die 
ganzeEultur des Menfchen, der nad) Ariſtot. ein 
6009 yiumtinovarov ja it! Ebenfo wird e8 allge: 
mein für erlaubt gehalten, eine Rede, ein Gedicht, 
eine wiffenfchaftliche Behauptung nachzufprechen, fos 


fern man fich nicht .felbft zum Urheber derfelben 


macht, was als cin Plagium zu misbilfigen wäre, 
Auch von einer Handfchrift cine Abfchrift zu neh: 
men, wird in der Regel für unbedenklich gehalten, 


wenn es nicht etwa bei der Mittheilung ausdruͤck⸗ 


lich unterfagt ward, Aber ein gedrudtes Buch 
— ‚mit cignen Lettern und Druderfchwärze auf eigs 
nes Papier, durch eigne Arbeit — nachzudru— 
- den, wird dieſes mit einem Male unrecht ſeyn, 


und woher kaͤme der Buchdruckerkunſt plöglich ſol⸗ 


che magifche Kraft? Allerdings Haben ſich an fie 
groffe Sntereffen, wifienfchaftfiche und induftrids 
fe, gefnüpft, die Berädfichtigung verdienen, und 


* 


deren Verletzung gewiß nicht ohne Grund fo allge⸗ 


mein als ein inhonestum quid betrachtet wird, 
Aber iſt fie auch im firengeren Sinn ein Unrecht, 
und als foldyes durch Zwangsgeſetze zu verbieten ? 
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Die Anficht Kants, nach welcher der Nächdrücker 
als ein unbefugter und unreblicher negotiorum 
.  gestor anzufehen ſeyn folfte a bat man untreffend 
‚gefunden, indern er vielmehr fein eignes (freies) 
Geſchaͤft zu treiben behaupten wird. — Doc) dem 
Verfaffer und Verleger: wird durch den Nachdruck 
Schaden zugefügt, indem ihnen cin Theil des 
möglichen Gewinns entzogen wird, und auch das 
Ssntereffe der Wiffenfchaften wird dadurd) ges 
fährdet? — Aber jene Berechnung des gröfferen 
Gewinne ſetzt eben als ausgemacht voraus, was 
noch in Frage ftcht: daß nicht nachgedrudt wer: 
de, noch werden dürfe, und wer heißt die Inter: 
nehmer dieſe Befchränfung der Freiheit Anderer in 
ihre Rechnung aufnehmen? Und was den Schaden 
betrifft, hat man hinzugefügt, fo ſcha det ja auch 
(auf andre Weife) der tadelnde Recenſent z. B., 
"während er, wenn er Recht hat, unftreitig aud) 
den Wiffenfchaften nüßt, und dies meynt auch 
der Nachdruder (auf feine Weife freilich) zu thun 
— durch feine wohlfcileren Preife, was gegen die 
Beförderung gehaltvoller Werke, und Abhaltung zu 
leichter Waare vom Markt (welches überdies pro= 
blematifch ift) in die Wagfchale zu legen ift u. f. w. 
Ueberhaupt darf Bein bloffes Intereffe, felbft das 
der Wiffenfchaften nit, das firenge Recht 
beugen, und von diefem alfo wird man fagen, muß 
hier, wie überall, zuerft die Rede feyn. Zwar 
liegt es in dem allgemeinen fittlichen und billigen 
Urtheil, daß der Verfaſſer und Verleger die Be: 


kanntmachung des Werks an:die Bedingung es 
ner Entichädigung und Belohnung für die aufges 
wandte Arbeit: und Mühe werben knuͤpfen dürfen, 
und fo gelangt man zu der ſchon von Gundling, 
Pütter u. U. aufgeftellten Idee eines, mit dem 
ganzen Publicum und jedem ıKäufer des Buche ab» 
geichloffenen, auf dem Titelblatt etwa vorgefchla= 
genen, freilich ftillfchweigenden, Vertrags, Kraft 
deffen.der Käufer jogleich auf den Nachdruck Vers 
zicht leiſten müßte. "Aber auch bier bleiben Aus 
fluͤchte übrig, und ſchon der Käufer, und noch mehr 
der Commodatar , oder fonftige Inhaber des Buchs, 
könnten einen folchen Quaficontract faft mit Rachen 
von fi) weilen, ohne daß der Verfauf deshalb 
unterblicbe. Demnach wird. man auf den allgemeis 
nen Begriff eines perſoͤnlichen Unrechts über: 
haupt doc), wieder zurückkommen müffen, wie dies 
u. a. auch in einer neuen Schrift über diefen Ge: 
genſtand von:Neuftetel (d. Büchernachdrud nach 
roͤmiſchem Recht betrachtet) gefchehen iſt, der das 
Unrechtmaͤſſige eben darin. findet, daß ein Andrer 
fi) anmaaft, die Verbreitung zu beſorgen, die 
der Autor nur diefem Beftimmten überlaffen woll 
te, wodurch er alfo.die Perfönlichfeit des Verfaſ— 
fers verlegt, der .fomit (nach römifchen Recht) eis 
ne actio) iniuriarum. praetoria (aestimatoria) ges 
gegen ihn: foll anftellen können u. |. w. Diefe Ans 
ſicht moͤgte auch die einfachfte und wahrfte feyn, 
nur daß ein folches Recht (des Verfaſſers und Vers 
legerg) durch cin bürgerliche Geſetz, wozu bei 


den Römern noch Feine Veranlaſſung war, zugleich 
ausdrücklich fcheint fanttionirt werben zu mäffen, 
weil- ſich die Sache naͤmlich doch nicht jo ganz 
von felbft verfteht, . dem bürgerlichen und .bes 
fondern Gewerberecht vielmehr angehört; was 
immer pofitive Beftimmungen erfodert. Denn waͤ⸗ 
re es ein reines Eigenthbumsredht, ſo müßte 
es auch auf die Erben übergehen, und auch ausr 
wärtige Nachdrucker wären Diebe, was‘. doch Nie: 
mand leicht: behaupten wird; fo wie jener Bertrag 
zu ftillichweigend und präjumtio wäre,.als daß er 
für einen firengen Rechtstitel follte gelten koͤnnen: — 
ein Beifpiel unter vielen, ‚wie durd) den ‚allgemeis 
nen Willen, oder durch die Autorität des Geſetzge⸗ 
bers, dasjenige: zu einem befondern. bürgerlichen 
Rechte erhoben werden koͤnne, mas. es im Allge⸗ 
meinen, oder nach bloffem Naturrecht, noch nicht 
beftimmt genug ift — vorausgrjegt nämlich, wie 
es hier auch der Fall ift,. daß fich für ein folches 
Geſetz allgemeine fittliche, ober Gründe der Bils 
ligfeit angeben laffen. Auch ergiebt ficy hieraus 
wieder die Schwierigkeit jener fcharfen Trennung 
des Rechtsſyſtems von der öffentlichen Moral; 
denn eben dag fittliche Urtheil iſt es, welches 
fid), unter den beftehenden Verhältniffen, laut und 
beftimmt gegen den Rachdruck erktärt. hat, und 
dieſes wird der Gefeßgeber hier als. Norm anneh⸗ 
men dürfen, zugleich etwa (wie in. England).das 
Privilegium auf- eine-gewifle Zeit beichränfend, 
wofür auch wieder Gründe fireitin. S. weiter 


Drofte Huͤlshoff und Hegels Lehrbücher, und‘ 
in dem;legteren auch bie: Bemerkungen über feines 
res und gröberes Plagiat, gegen welche Arm: 
feligkeit freilich keine Zwangsgefege möglich 
find, noch ſich der Mühe verlohnen würden! 


Das Eigenthumsrecht ift bis hieher als ein rei— 
nes, oder unbejchranftes betrachtet worden, 
obgleich, wie oben bemerkt ward, alles auch wie— 
der, durch die Verpflichtung des Bürgers gegen Das 
Gemeinweien, auf gewifje Weile. befchränft, oder 
bedingt heiffen muß. Uber Hievon noch abgeſehen 
kann es auc) auf andre Weile, und. im engeren 
Sinn, beſchraͤnkt gedacht werden, woraus befondre 
dingliche Rechtsverhältniffe hervorgehen. Hieher 
gehoͤrt namentlich die ſogenannte Emphyteuſis 
(das dominium utile im Gegenſatz gegen das 
directum, das Lehnsverhaͤltniß, die Erbpacht 
u. f. w.) und die ihr verwandte Superficies. — 
Ferner kann das Eigenthum ein gemeinſchaft— 
liches einer Gefellichaft ‚oder Corporation feyn, da 
die Rechte, Einkünfte-us fi f. dann nad) Grund: 
fägen der Sorictätsrechnung zu beftimmen find; es 
kann mit einer Dienftbarkeit (servitus) der 
age, des Waſſerſchoͤpfens, der’ Lichtfreiheitu. f. w. 
belaftet ſeyn; fo wie es endlich zur Sicherheit 
und. bedingterweife hingegeben oder verfchrieben wers 
den fann, als. Fauftpfand oder Hypothek, die man. 
daher Auch als dingliche Rechte“ betrachtet, ob fie 
gleich immer einen: Vertrag vbrausſetzen, und ins 
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fofern auch dem Vertragsrecht angehören. = Aus 
diefen Verhaͤltniſſen geht, wie man ficht, eine Mens 
ge pofitiver Beftimmungen hervor, deren Andeus 
tung bier übrigens. genuͤgen muß. 


Wichtiger Hingegen iſt uns billig noch die Leh⸗ 
re von dem Uebergehen des Eigenthums nach 
dem Tode des Beſitzers. Die Individuen: und Fa— 
milien wandeln an der ewigen Subftanz der Dinge 
vorüber, und überlaffen nach dem Naturgefeg- ihre 
irdifche Habe der. Nachwelt, Es entſteht die Fra= 
ge, wie Diefes Uebergehen, nach allgemeinem oder- 
urfprünglichem Recht, zu denken, und zu beſtim⸗ 
men ſey? . Nah Fichte follte das Necht des Eis 
genthümers in der Sinnenwelt mit feinem Tode 
plöglich erlöfchen, und alle. Beftimmungen über 
Erbfchaften und Zeftamente lediglich pofitiver und 
politifcher Art feyn. Uns jedoch ift das Recht über: 
haupt als ein mehr ‚natürliches Verhältniß erjchies 
nen, unfterblid) auf:gemwiffe Weife, wie der Geift . 
felbft; und nad) diefer Anficht dürfte aljo auch der 
ausgefprochene, oder. vorauszufegende, Wille bes 
Sterbenden, foweit er felbft (nach) den Gefegen 
und dem Urtheil der. fortlebenden Gefellihaft. 
freilich) als ein vernünftiger und rechtlicher erfcheint, 
nach) feinem Tode noch als. fein Recht zu ehren, 
zu vollziehen feyn. Ueberhaupt aber kann das Eis 
genthum übergehen: ı) nach einer gefeglicy beftimms 
ten Erbfolge und Vertheilung (ab intestato); oder 
3) nach dem legten Willen (Zeugniß, Teſtament) 


— 505 — | 
des Erblafiers; 5) auf beide Weife gugleidh, was 


aber nach römifchem Recht 3. B. unftatthaft war, 
obgleich in der Sache felbit fein Grund dagegen zu. 


liegen ſcheint; 4) durch Erbverträge, die als 
ſolche die Praͤſumtion wider ſich haben, wenn 
fie gleich unter andern Namen oft genug Statt fin= 


den mögen. Somit fünnen wir ung auf die Bea 


trachtuug der beiden erften Succeffionsarten bes 
fchränfen, die fi) auf einander beziehend auch bei= 
de ganz einfachen und natürlichen Rechts feyn duͤrf⸗ 
ten, wie aus Folgendem näher erhellen wird. — 
Die Ueltern nämlich, die Gründer und Erwerber 
bes Eigenthums, leben in ihren Kindern fort, wels 
che, als die Miterwerber, auch die natürlichen. 
und rechtmäfligen Erber find. Denn (wie bei den 
arbeitenden Ständen insbefondre zu erſehen, des. 


ren einfachere Verhältniffe die Sache am meiften 


aufklären) nicht der Einzelne allein ift im Alls 
gemeinen der Erwerber, Erhalter, Mehrer der Güs 
ter, fondern die ganze Familie vielmehr ift es, 
woraus ein natürliches Miteigentbum, und fo, 
durch die innige Verbindung der Glieder, ein nas 
tuͤrliches Erbrecht hervorgeht. Insbeſondre 
gilt dieſes von dem rüftig mitarbeitenden Sohn 
(der daher im römifchen Recht, nach der dee der. 
Derfoneneinheit, suus heres genannt wird) und 
von den Kfndern überhaupt, welche den alten Bas 
ter und die alte Mutter pflegen. und ernähren hel⸗ 
fen — dur) ihre Arbeit. . So ift der Ader, das 
Haus, die Heerde, ſchon übergegangen in ih— 


— 
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re Hände, und fie werben —im Naturftande, wenn 
man will — ibir-Eigenthum- gegen ‚Jedermann zu 
behaupten wiffen — mit einem. Rechte, welches 
der Staat ſodann als ein natürliches, gutes, 
wird fanctioniven müflen, und was daher nicht erft, 
(dur) einen: Umweg) als ein bios politifches 
darf dedueirt werben Ferner aber entficht, wo 
mehrere Kinder find, und von verfchiedenem Ges 
ſchlecht, da jedes etwa einen eignen Heerd zu 
bauen wünjcht, die Frage: nad) der Theilung: 
Am Allgemeinen pflegen die Söhne, welche mehr 
arbeiten, und: alfo. erwerben, in der Familie, wie 
im Staate, auch wohl gröffere Verpflichtun—⸗ 
gen haben, bevorzugt zu werden, weldyeg fich- bei 
den: Ehebündniffen nachher wieder ausgleichen kann; 
aber freilich waren es auch die Söhne der Mens 
ſchen, welche dieſe und andre: Geſetze gaben, und 
auch diefe Sache hat ihre zwei (oder mehrere) Seis 
ten. Ebenſo laſſen ſich für das Vorrecht der männ= 
lichen Er ſtgeburt Gründe ‚anführen, wie daß 
der aͤlteſte Sohn längere Zeit für. das Hausweſen 
arbeiten mußte; daß ihm vorzüglich. die Sorge 
für die Erziehung und den Schuß der jüngeren 
Gefchwifter obliegt, der Wunfch des Hausvaters, 
das Anfchen, den Beſtand ſeines Geſchlechts für 
die Zukunft zu fichern u. ſ. f. Daher fich dieſe Bes 
vorrechtung der ‚Primogenitur bei fo vErfchiedenen 
Voͤlkern wiederfindet, namentlich bei den germanis= 
fchen, welche auch) zum Xheil noch daran fefthals 
ten. Aber auch für. den jüngften Sohn lieſſen 
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ſich in andrer Ruͤckſicht Anſpruͤche machen, wie 
er denn wirklich hie und da die Stelle, das 
vaͤterliche Gut, behält, indes bie aͤlteren wan⸗ 
dern, ihr Gluͤck in der Welt verfuchen müffen. 
Ueberhaupt jeboch «fcheint eine zu groffe Beguͤnſti⸗ 
gung des einen oder bes andern Durch ein allge- 
meines zwingendes Befeg. der natürlichen 
Sreiheit und Gleichheit zu fehr entgegen zu feyn,. 
wie eben jet. ein neuer Geſetzvorſchlag diefer Art 
in Frankreich den lebhafteften Widerftand beim Vol⸗ 
Be findet, _ja von: der Pairsfammer felbft ift vers 
worfen worben. .. Reiche Majoratsherren bleiben 
oft um fo.drmer an Geift, find eben nicht immer 
die fleiſſigſten und tüchtigften Bürger. Die Eins 
richtung bringt böfen Zwiefpalt oft oder Kalt⸗ 
finn in das innere Xeben der. Familien; gleichere 
Bertheilung der Grundftüde befördert Induſtrie, 
Eultur und Sinn für bürgerliche Freiheit. 
Sreilih muß aud bier — die andre Partei 
gehört werden, und deren, befonders politis 
fche, Gründe, worüber weiter im Staatsrecht. — 
Wo ferner die Descendenten (und Ascendenten) feh⸗ 
len, tritt, gleichfals natürlich, die Erbfolge der 
Agnaten nad) gewiffen Graden der Verwandtſchaft 
ein, und erſt, wenn mit dem Erblaffer Das ganze 
Geſchlecht erlifcht, wird fein Eigenthum, fofern er 
feine Verfügung darüber getroffen, begreiflich dem 
Gemeinwefen anheimfallen. — Und an biefe nas 
türliche Inteftaterbfolge knuͤpft fich die teftamenz 
tarifche an, oder diefe koͤnnte auch. als die erz 
Bergerd Grundzüge. IV. Th. u 
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fte, gleichfalls. natürliche betrachtet werben, wie 
das römifche Necht namentlich jene: ein tacitum - 
testamentum ex voluntatis coniectura nennt, 
und die L. I. der XII, tab. vorfchrieb: uti pater- 
familias . . .. legasset, ita ius esto.. Dies im 
Allgemeinen. gewiß mit Recht — obgleich Platon 
(in den Gefegen) den Teftirer tadelt, daß er kluͤ— 
ger feyn wolle, als das Geſetz, welches ohne 
Leidenſchaft das Erbe vertheile; denn ohne weis 
fel fann er (in manden Fällen) wirklichkluͤ— 
ger feyn, und Leidenfchaft iſt ihm auch fofort 
nicht aufzubürden. Wer kennt die. (immer indivi= 
duellen) Verhältniffe der Familie befier, als chen 
ihr Haupt und Vorftand? Ein Kind ift bebürf: 
tiger, als ein andres — vieles Tann auszugleis 
hen, nad Billigkeit fo oder anders zu ordnen 
feyn. Diefe Berhältniffe hat der forgfame Vater 
auch. für Die; Folgezeit ins Auge gefaßt; fo ift es 
nur natürlich, daß er für die Anordnung ders 
felben, für treue Diener, fürdie Armen, für das 
Gemeinwefen — Wünfche hegen könne, und 
fie ausſpreche. Und diefer legte Wille bes 
Baters wird den Kindern heilig, Andern aber. 
und dem ÖStaate. gültig feyn müffen, fofern das 
Recht, wie das Andenken des Verftorbenen, ihn 
ſelbſt Billig überlchen darf. — Freilich giebt es 
auch Schwache und verblendete Alte, und böfe Erbs 
fhleiher — und fo kommt Platons Wort wies 
der zu Ehren, und der Staat hat auch feiner 
feits Recht, wenn er, zur Beglaubigung der 
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Thatfache und des freien Bewußtſeyns, gewiſſe 
Sormen der Teftamente zuvoͤrderſt vorfchreibt, 
dann aber auch überhaupt die etwa Teidenfchaftliche 
und parteiifche Willführ durch. Beftimmung eines 
Pflichttheils für. die Kinder. (als Notherben) zu 
befchränken fucht; denn gaͤnzliche Enterbung, oder 
gar zu ungleiche Theilung, behält immer die Vers 
muthung wider fi); der Staat. aber ift über fols 
che Leidenfchaften erhaben, und bedenkt ftets, fo 
viel an ihm iſt, die allgemeine und gleiche Gerech⸗ 
tigkeit. Und darum haben die all zu firengen und 
eigenfinnigen Familienfideicommiffe für den ‚Staat 
ihre eignen Bedenklichfeiten — wie denn ſolche 
Samiliengefeße, nad dem Zeugniß der Erfah⸗ 
rung, durch den groffen Umfchwung der Dinge auch 
vielfältig umgewandelt, durchlöchert, wie man 
fagt , oder. endlich. ganz aufgehoben. werden, 


Meiter, iin. diefe Lehren einzugehen: verflattet 
ung die Allgemeinheit der Betrachtung nicht. Nur 
dies mag noch bemerkt werden, daß die Erbichaft 
im frengeren Sinn nur die Güter, und dings 
lichen Anfprüce des Erblaffers, dieſe aber auch 
ganz wie fie find, betreffen, woraus hervorgeht, 
daß die blos perfönlihen Rechte und Ver⸗ 
pflichtungen mit dem Tode erlöfchen, oder doc) 
nicht als firenge Rechte und Pflichten übergehen 
fönnen, während ber, ober die eigentlichen Erben 
(verfchieden von den Legatarien) mit den Gütern 
und dinglichen Rechten des Erblaflers begreiflich 
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auch alle ſolche Verpflichtungen deſſelben — 
Laſten, Schulden, obſchwebende Streitigkeiten uͤber 
die Guͤter u. ſ. w. — (wie auch die Legate) zu 
übernehmen haben, ſofern fie die Erbſchaft anzu: 
sreten fich erklären, was ihnen, als freien Per: 
fonen, auch frei fiehen muß, fo daß felbft bie 
Kinder nicht fireng verpflichtet feyn Können, die 
das Vermögen überfteigenden Schulden der Aeltern 
zu bezahlen, weil ihnen dies in vielen Fällen ent⸗ 
weber gar nicht, ober doch nur mit Aufopferung 


der eignen freien Perſoͤnlichkeit möglich. feyn 


‚würde. 

So ift naligewiefen ‚wie das Recht (ber Pers 
fonen) in die Dinge eingebe, oder dieſe vielmehr 
ben: Perfonen aneigne. Aber Eigentfum und Des 
fig ftehen (und flanden urfprünglich) in einem le⸗ 
bendigen Verkehr — Uebergehen vom Einen zum 
Andern — mittelft Handlungen und Verträge, aus 
denen Foderungen Ne: deren Erdrtes 
rung alfo übrig bleibt. 


Theorie der Rechesfoberungen und ber ' 
| Verträge insbefondre | 
Rechtliche Fo derungen find Rechte einer 
Perſon, welche darauf gerichtet find, daß eine ans 
dre etwas Beftimmtes Leifte (gebe ober thue, auch 
wohl unterlaffe) wozu diefe aus irgend einem, 
Nechtsgrunde verbindlich geworben iſt. Sie 
beiffen daher von der einen Seite iura in perso- 
nam s. ad rem (fofern fie fich zulegt wieder auf 
eine Sache beziehen, und ein ius in re zur Fol: 
ge haben Fönnen) von der andern obligationes; 
diefe Unfprüce nehmen im Staatefodarin (im 
Berweigerungsfall) die Form von Klagen (actio-' 
nes) an, und koͤnnen auch: Hier erſt beftimmter als 
Zwangsredhte geltend gemacht werben; denn weil 
es auf ein pofitives Thun- oder 'Keiften der freien” 
Perfon nun ankoͤmmt, ſo iſt das Rechtsverhaͤltniß 
hoͤherer Art, als bei der mehr negativen Beziehung 
auf das iſchon eigene Ding (was und naͤmlich wicht! 
wieder entwendet werden darf); die Entſcheidung 
kann bei den Anſpruͤchen auf freie Thatigkein: 
ſchwieriger erſcheinen; es wird auf! ein gewiſſes 
Maaß, auf beſtimmtere Formen ankommen, welche 
eine ſchon mehr ausgebildete bürgerliche Geſetzge⸗ 
bung vorausfegen. — Alle folhe Anfprüche aber” 
(auf ein:Geben oder Thun) entfichen aus irgend 
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einem Handeln der fih dadurch eben verpflich- 
tenden Perfon, oder aus etwanigem Unterlaffen 
und Verweigern einer Pflicht, deren Entfiehung 
und Grund nachgewiefen werben kann, was alſo 
zulegt wieder. auf ‚ein früheres Handeln zurüdführt. 
Diefes nun kann entweder ein freier Vertrag, 
überhaupt eine nicht verletzende Thätigkeit feyn, 
oder aber eine folche verlegende, die ſelbſt wieder 
entweder abſichtslos, oder abſichtlich ſeyn Tann. 
Omnis obligatio vel-ex contractu nasci- 
tur, vel ex delicto, ‚Gaius Instit, III, 88. wo 
delictum im weiteften Sinn zu verfichen ift, und 
alfo culpa, dolus und delictum im engeren Sinn 
unter fi) foßt. Anhangsweije nennt. das roͤmiſche 
Recht, als Quellen von Foderungen, noch varias 
causarum figuras, dig. jedoch) auch ‚unter allgentei= 
ne Begriffe werben. zu bringen ſeyn. Hier indeß 
wird es genuͤgen, die allgemeinſten Grundſaͤtze des 
Vertrags rechts, und des Rechtes auf Scha⸗ 
denserſatz, mit. Andeutung des damit zwar vers 
wandten, jedoch erft im Öffentlichen Recht weiter 
zu verfolgenden, Strafrehts zu entwideln; wos 
bei wir nach der gewöhnlichen ‚und, natürlichen 
Ordnung mit der Theorie der Vertraͤge Ren Anfang 
machen. 

Ueberall noͤmlich, ws Menſchen. gefeli mit 
einander. lebten, war mit der erfien Bemächtigung 
und Bildung der Natur auch eine Uebereinkunft, 
Verabredung, Vertrag. nothwendig verbunden,; 
und: unfre obige Theorie des Eigenthums war alfo 
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nur eine Darſtellung des erſten Moments deſſelben; 
denn nur durch Verträge konnte cs ſich befefti- 
gen;. Uber die eroberte: und gebildete Natur ,: die 
zuerft noch oft. ein Gegenſtand des Streites war, 
follte ein allgemeiner geiftiger Fri e de (pax, pactum) 
fi) ausbreiten. Das Recht ift überhaupt, weil «8 
dem handelnden Menfchen angehört, ein wer: 
dendes, fich bildendes, es erhebt ſich von feiner er- 
ſten unmittelbaren Realität in die höhere Region 
des Idealen; die freien Handlungen der Menſchen 
bilden die Sphaͤren ihrer rechtlichen Beziehungen 
immer lebendiger in einander ein. Aus den erſten 
Rechten (der Perſoͤnlichkeit und Arbeit) entwickeln 
ſich neue Verhaͤltniſſe ins Unendliche fort, und die 
hieruͤber abgeſchloſſenen Vertraͤge nehmen mit der 
Erweiterung der Cultur vielfache Charaktere und 
Formen an. Suchen wir alſo vor allem den Begriff 
eines, ſtrenge re Rechte beſtimmenden und begrüns 
denden, Vertrages ſorgfaͤltig zu entwickeln, damit 
auch hier das Recht zwar ſtrenge, die Strenge 
aber auch ſelbſt wieder rechtlich ſey. 

Man verftcht aber überhaupt unter Vertrag 
(contractus) im ftrengeren juriftifchen Sinn, und 
im Gegenfat gegen blofie Verhandlung und 
einzelnes Verſprechen, eine durch gegenfeitige, 
und gegenfeitig angenommene, freie und bewußte 
Willenserflärung entftehende Beftimmung oder 
Veraͤnderung eines endlichen, objectiven Rechtsver⸗ 
haͤltniſſes, unter Bedingung der fittlichen ſowohl, 
als phyſiſchen Möglichkeit derfelben, oder kurz: 
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‚aan ſolch gegenſeitig gegebenes und angenommenes 
Verſprechen. Die genauere Analyſe iſt in folgenden 
nothwendigenErforderniſſeneines rechts⸗ 
kraͤftigen Vertrages enthalten: 1) der Wille 
muß von beiden Seiten. ein freier, jelbfibewußter, 
jeyn, oder mit andern Worten: nur befonnene, 
vernünftige und mündige Perſonen Eönnen als: ſol⸗ 
he rechtskraͤftig contrahiren, nicht alſo Kinder, 
Wahnfinnige, Berauſchte u, f. f.; fo macht auch 
phyſiſcher oder pſychologiſcher Zwang den Vertrag 
mit Fug unguͤltig, auch wohl ein weſentlicher oder 
unvermeidlicher Irrthumz 2) der Wille muß von 
beiden Seiten gewiß ſeyn, und beide Willen muͤſ⸗ 
fen gleichzeitig über denſelben beftimmten 
Grgenftand übereinftimmen, ſelbſt da, wo nur von 
der. einen Seite (wie bei der Schenkung) eine Feis 
ftung verfprochen ifl. Ob aber diefer con - sensus 
Durch eine Handlung (re) oder durch Worte, 
oder Schrift ausgedruͤckt wird, kann einen wes 
fentlichen Unterfchied machen; ja in gewiffen, doch 
feltenen, Fällen wird felbft eine ftillfchweigens 
de.Zuflimmung (qui tacet, consentire. videtur) 
dürfen - angenommen werden; bie Diftinetionen des 
römischen Rechts zwifchen firengerem contractus 
und pactum (nudum oder vestitum) zwifchen 
benannten, unbenannten und Eonfenfual Eontracten 
u. a. ſcheinen daher der Form, die doch nur dem 
Zweck oder Wefen dienen foll, faſt zu viel ein 
zurdumen. Die Hauptfache ift, daß die Willenss 
erflärungen conftiren, und über die gegenfeitigen 
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Leiſtungen gleichzeitig zuſammentreffen; daher die 
Symbole, wie der Handſchlag, oder das Handgeld, 
der nexus per aes et libram, die Serbrechung der 
stipula Bei: den Verbalcontraeten, nad) den verbis 
praeseriptis; und andre folche Gebräuche, welche alle 
die Bedeutung haben, die Gleichzeitigkeit der ernftlich 
gemeynten Entichläffe auszudruͤcken, wodurch der 
Vertrag abgeſchloſſen (obgleich noch nicht voll⸗ 
zogenhiſt, und die Rechte von beiden Seiten er wor⸗ 
ben werden. 5)-Der Gegenſtand des Verträge‘ 
ift überhaupt eine Leiftung oder Handlung der Pacis⸗ 
centen, - die entweder auf ein Geben, Uebertragen 
einer Sache, oder auf ein Thum (oder Nichtthun) 
im engeren Sinn gerichtet feyn kann; dieſer Ge⸗ 
genftand muß freilich vor- allen Dingen phyſiſch 
möglich feyn, und ein Gimpel, ber etwa verfpros 
chen, den Mond für ein Stüd Geld vom Himmel 
zu holen, darf deshalb freilich nicht verklagt, oder 
geängftigt werden; fodann foll er, der Urt und 
Groͤſſe nah, fo wie in Hinfiht auf Ort und 
Zeit der Leiftung, überhaupt in allen wejentlichen 
Punkten, genau beftimmt ſeyn — daher Das: 
fogenannte pactum de contrahendo doch irgend 
einen beftimmten Inhalt haben muß, 'um- ein 
Zwangsrecht zu begründen; auch iſt der Gegenftand' 
des firengen oder eigentlichen Vertrages überhaupt 
ein enblicher, begränzter, und der Bund der Ehe 
(fe oben) der ftaatsbürgerliche Vertrag u. a. find 
daher wenigſtens Feine gewöhnlichen oder gemeinen 
Verträge, weil fie theils an fi) nothwendig, theils 
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auf ein Hoͤheres und Unendliches gerichtet ſind — 
doch giebt es auch hier. Uebergaͤnge, wie unten bei 
der Eintheilung der Vertraͤge erhellen wird; end⸗ 
lich muß der Gegenſtand des Vertrags auch ſittlich 
moͤglich ſeyn, und die Regel: pacia sunt servan- 
da iſt nur unter dieſer Bedingung abſolut — da⸗ 
ber z. B. feine servitus paciitia darf zugegeben 
werden, und der Bandit, der ſich eines Beſſeren 
beſinnt, nicht verpflichtet iſt, das angewieſene Opfer 
zu faͤllen; wie ſollte auch, was an ſich und ewig 
unrecht iſt, durch irgend eine nichtige Verabredung 
nun. zufällig und in der Zeit recht, oder ein Titel 
von ae werden: a 


Einen nach. biefen Beſtimmungen guͤltig abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag nun auch zu halten, das al⸗ 
lerdings fodert von uns die Geſetze gebende Ver⸗ 
nunft. Wahrhaftigkeit und Uebereinſtimmung mit 
ſich ſelbſt iſt Grundpflicht, jeder hat einen Ver⸗ 
trag mit ſich ſelbſt geſchloſſen, der durch alle ſeine 
Worte und Thaten folgerichtig hindurchwirken 
muß, ſo daß auch die kuͤnftige That dadurch be⸗ 
ſtimmt ſey, und man, was man heute wohl er⸗ 
wogen nun will, auch morgen noch wolle, und 
ins Werk richte. Ein Mann, ein Wort. Luͤge und 
Unbeſtand zerſtoͤren die Welt und ſich. Indem, 
nach meiner Willenserklaͤrung, ein Andrer ſeinen 
Willen entaͤuſſert, -fein Recht (in der Vorſtellung) 


gegen das meine austaufche, iſt dieſes in feiner 


BVorftellung ſchon das feinige geworben, und ich 
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raube ihm alfo fein: Recht, indem ich einfeitig zu⸗ 
tüctrete; denn ſchon ‚die getäufchte Erwartung, die 
zunichtegemachte Ueberzeugung, die gefährdete Rechtes 
‚gewißheit ift eine Verlegung, aud) abgefehen von 
allem fonftigen. und. realen Schaden. Der Worte 
bruͤchige wird daher. leicht verachtet; fein Vers. 
fprechen zu brechen ift ein Sich-Wid er pres 
chen, man bat ſich felbft durch fein Wort gebuns 
den, und muß von. dem Andern aljo, welcher al- 
lein dazu das. Recht hat, erft wieder Davon ent 
bunden feyn. So urtheilen felbft. Kinderz ja auch 
unter Seinden wird das Wort heilig geachtet; Res: 
gulus hatte es gegeben, und loͤſ'te «8 nach Römer: 
beſchluß durch feinen Tod. 

So entfchieden aber das fittliche Urtheil über 
die Gewiffenspflicht der Treue, und über bie 
Häßlichkeit des Wortbruchs ift, fo-hat die Nach⸗ 
weifung eines Zwangs rechts auf Erfüllung ber. 
Verträge dennoch feine eigenthüumlichen Echwierigs 
keiten; denn die Vollziehung ift eine Thätigfeit des 
an fich Freien, und biefen, der fich eines Andern 
befinnt, zwingen, und den Willen jelbft als 
ein Ding gleichfam behandeln, binden zu wollen, 
fcheint etwas Hartes zu baben, ‚befonders wo 
Der Vertrag auf ganz perfönliche Leiſtungen gerich: 
tet iſt. Diefe Schwierigkeiten waren es, welche 
Fichten (der überall die Nechtslehre von der Sitten⸗ 
lehre trennen wollte) zu feiner neuen, etwas. felts 
famen Theorie Veranlaffung gaben, die er zuerft 
in feinen Beiträgen u. |. w. aufftellte, und quch 
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nachher in ſeinem Naturrecht im Weſentlichen bei⸗ 
behielt. Indem er naͤmlich die Gewiſſenspflicht des 
Worthaltens begreiflich anerkannte, laͤugnete er zu⸗ 
gleich ein blos natuͤrliches Zwangsrecht auf Er⸗ 
fuͤllung, wobei er das Daſeyn des Vertrages von 
der Leiſtung abhaͤngig machte, ſo daß vor der⸗ 
ſelben nur Gott ſollte wiſſen koͤnnen, ob ein Vers 
trag. da ſey, oder nicht; das Recht, feinen Wil⸗ 
len ändern zu dürfen, follte ein unverdufferlidjeg- 
feyn ; würde A. ben feinen vor der feiftung ändern, 
fo fey kein: Vertrag gewefen, und B. hätte ſich in 
feinem Glauben aljo geirrt; würde er in Diefer irri⸗ 
gen Vorausfegung etwa fchon geleiftet Haben, fo: 
fey das Recht doch nicht übergegangen, und die Sa⸗ 
che oder Arbeit bleibe alfo fein, er koͤnne jene 
demnach vindiciren, und für dieſe Entſchaͤdigung 
fodern, oder — den fih Weigernden mit Krieg 
überziehen. So nad bloffem Naturrecht. Weil‘ 
nun dies aber nicht Hinreiche, fo werde es darauf 
ankommen, eine mit mecha niſcher Nothwen⸗ 
digkeit wirkende Veranftaltung zu treffen, - wo⸗ 
durch Zwangsgeſetze ausführbar werden, eine ſolche 
fey der Staat, ohne welchen kein -rechtliches Ver⸗ 
haͤltniß unter Menfchen möglich ſey, weil Niemand 
fih gutwillig zwingen laffe, und: weil das Zwangs⸗ 
vecht fonft leicht über feine Gränze- hinausgehen‘ 
werde; demnach, , weil jene Veranftaltung nothwen—⸗ 
dig fey, gebe es ein Recht, Andre zu noͤthigen, 
den Staatsvertrag einzugehn, weil fonft überall 
Krieg, oder Beſorgniß des: Krieges ſeyn werde u. 
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ſJ. f. Man vergleiche die finntiche: Darſtellung die⸗ 
fer. Theorie (in den Beiträgen) mittelft : vier cons 
centrifcher Kreiſe, welche (von Auffen nach Sinnen) 
die vier Gebiete des Gewiffens, des Naturrechts, 
der Verträge überhaupt, und des bürgerlichen Vers . 
trags insbefondre bezeichnen, fo daß „die höheren 
Gerichtshöfe: unfichtbar ihr Gebiet durch die Felder 
der niederen durchführen”, und der Menfch fich 
nun ‚‚von dem Mittelpunkt nach dem Umkreis ſoll 
zurüdziehen dürfen, ohne jedoch aus dem allges 
meinften Gebiet (des Gewiffens) je herausgeben 
zu können.“ ‚Gegen diefe fonft fcharffinnige Theorie 
dürfte jedoch, abgefehen von der Gewalt, bie der 
Sprache widerfährt, noch Manches zu ‚erinnern 
feyn. Wenn nämlich. die Verträge überhaupt nicht 
fchon ftrengere Rechte follten begründen fönnen, wos 
ber Fäme dem Buͤrgervertrag plöglich biefe Zaubers 
kraft? Der Vertrag darüber, daß die übrigen 
Verträge zu halten, gilt felbft nur, wenn die Vers 
träge überhaupt fchon vorher und an fich ‚Kraft 
Haben, und wie, wenn man fich etwa barüber vers 
trüge, daß die Verträge nicht eben nothwendig zu 
Halten feyen? Diefer Vertrag wiberfpräche fich 
ſelbſt; jener aber verfteht fich von felbft, ober 
ift ein blos allgemeiner Ausbrud, ein Axiom, des 
auszufprechen kaum einmal noͤthig if. Mithin 
muß ein firenges Vertragsrecht ganz allgemein und 
an fich gelten, oder der aus dem Staatsvertrage 
abgeleitete Zwang wäre auch felbft noch kein rechts 
licher: Nach jener Theorie würde der Bürger 
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wieder fagen-Eönnen: ob ich meinen Buͤrgervertrag 
felbft Halten werde, weis in dieſem Augenbli nur 
Gott und ich ſelbſt; ich will ihn aber eben nicht 
halten, und hebe alfo, Kraft meines Menfchenrechts 


der Willensänderung, jenen allgemeinen Ber: 


> 


frag: daß die einzelnen zu halten find, hiemit (aus⸗ 
druͤcklich oder ftillfehweigend) wicher auf, und fo 
hängt es nun von mir ab, ob ich diefen beftimms 
ten — SKaufeontract 3. B. halten will, oder nicht; 
ich will ihn aber nicht halten, und damit ift es 
gut, und Niemand kann mir fireng rechtlich etwas 
anhaben, noch mich zwingen wollen. — So aber 
Hörft du auf, Bürger unfers Staats zu feyn! 
— Was ich mir freilich muß ‚gefallen laffen, nur 
daß ich auch in Ruhe möge abziehen dürfen! denn 
wißt es: ich babe mich in meinen Gedanken be 
reits auf das Gebiet des Naturrechts, wo Feine 
pofitive Gefege gelten, zurüdgezogen, und fo koͤnnt 
Ihr euer Gefeg nicht einmal auf Diefen legten Fall 
mehr anwenden, ohne mir nach dem Natur 
recht Unrecht zu thun. — Bei einer folchen Dias 
lektik bliebe der Staatsverband ganz aͤuſſerlich und 
lofe, der Krieg Aller gegen Alle drohte jeden Aus 
genblick wieder auszubrechen. Eine mächtige Pars 
tei könnte jene Argumentation. gebrauchen, wenn 
fie wollte, um ſich methodiſch vom Staate loszu⸗ 
ſagen, und die Schwächeren müßten ſich diefes Spiel 
gefallen laſſen, und obendrein den Verdruß haben, 
daß jene Aufferlich, auf dem Gebiete des Naturrechts 
nämlich, ſogar Recht hätten! Die ganze Lehre 


von den vier Gebieten ift aber überhaupt viel zu 
topographifch und Fünftlich zu nennen, weil es in 
Wahrheit Doch nur ein Rechtsgebiet giebt, das der 
Vernunft und des Gefeges überhaupt, und man 
thut nicht wohl daran, dieſes zu kuͤnſtlich einzutheis 
fen, und dem Menfchen, ber ohnehin nur zu ges 
neigt ift, Ausflüchte zu. fuchen, dazu ſyſtema⸗ 
tiſch noch Anleitung zu geben. 

Das Wahre in der Sache bleibt daher einfach 
dieſes. Weil das Wort überhaupt Heilig ſeyn ſoll, 
weil einfeitige: Willensanderung . den : andern Theil 
verlegt,. und, zur Regel erhoben, alles Rechtes 
verhaͤltniß, und alle menschliche Geſellſchaft zerſtoͤ⸗ 
ren würde, fo fand unter Menfchen, die zu einem 
Recht .erfennenden Bewußtſeyn gelangt waren — 
im Naturftande, wie im ‚Staat und unter den meh⸗ 
reren Staaten. felbft — der Grundfag feſt: daß 
Verträge zu halten jeyen, und eben darum auch 
der Vürgervertrag, und nicht etwa durfte umges 
kehrt diefer zuerft das Wort. überhaupt heiligen, 
Und fo mußte auch in. der bürgerlichen Gejellfchaft, 
und für- alle: Privatverträge, berfelbe allgemeine 
Grundfag;, auf welchen fie ſelbſt beruhte, natürlich 
beibehalten ‚werden. Auch kann zugegeben werden, 
daß gerade die ftreitigen Fälle über Vertragsrechte 
am meiften: zur Anüpfung der Staatsverbindung 
auffodern mußten. Denn das Wort ift vieldeutig, 
und auch bei redlicher Gefinnung Eonnte eben über 
Verträge, Anfprüche auf Schadenserfag u. |. w. 
keicht Streit entſtehen; fo war es natürlich, -daß 
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man ſich, wie das noch im gemeinen Leben (das 
in den durch. das Gefeg unbeftimmten Fällen dem 
Maturftande zu vergleichen ift) alle Tage gefchicht, 
nach einem. Schiedsrichter umfah, und fich defs 
fen: Entſcheidung unterwarf; ein Zwangs recht 
ohne Richter bat .ndmlich überhaupt etwas Harz 
tes, faſt Gehaͤſſiges für die wirkliche Ausübung, 
weil das Recht unparteiifch, und Niemand Rich 
ter in, feiner eignen Sache feyn ſoll; erft wenn ein 
dritter — nedliher — Mann enticheidet, man 
babe Recht, getraut man fich, gegen den Verweis 
gernden etwa Gewalt zu brauchen, und auch dies 
ſes überläßt man immer lieber Andern und der Ges 
ſellſchaft. In diefen einfachen Begriffen liegt fo 
wirklich der Keim aller ‚Staatsverbindung. Wo 
dieſe nod) fehlte — mußte der Betheiligte fich freis 
lich felbft Helfen, wie er konnte, und hatte fo 
wohl nicht Unrecht, wenn er, in evidenten und 
dringenden Fällen, den von einem Andern deutlich 
ausgefprochenen, Willen gegen ihn felbft geltend 
machte; — ſo wenigftens verfahren die Staaten, 
die unter fich noch. im Naturftande leben, gegen 
einander, und glauben, darin Recht zu haben. 
Denn, Tann der DBetheiligte fagen, jene Sache 
war durch deinen. eignen Willen in der Welt des. 
Rechts nun mein, fo wie Diefe andre durch meis 
nen Willen dein ‘geworden, und fo nehme ich. 
mir alfonur mein Eigentbum. So würde, 
wie es Einige wirklich verfucht,, das Vertragsrecht 
aus dem Eigenthumsrecht abgeleitet, denn das Recht, 
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ſagt man, hat als eine tes (incorporalis) ſchon 
gewechſelt, und man darf alſo nur vindicis 
renz — indeß von. der andern Seite umgekehrt 
das Eigenthum erft durch Vertrag entftchen follte, 
in welcher Dialektik das Wahre diejes ift: daß beie 
des (Eigenthum und Vertrag) fich gegenfeitig vor⸗ 
ausſetzt, und daß alle Rechtsdeductionen zuletzt auf 
das ganze Mefen des. Menfchen felbft, auf feine 
Sperfönlichkeit, zurückkommen muͤſſen; wonach auch 
andre Ableitungen bes Vertragsrechts leicht zu würs 
digen find: wie aus: der Pflicht der Wahrhaftigkeit, 
aus der Occupation des vermeyntlich berelinquirten 
Rechts, aus der Nothwendigkeit der Wechſelwir⸗ 
fung, aus der Sträflichkeit des Wortbruchs u. ſ. w. 
Im Allgemeinen aber mag noch bemerkt werden, 
daß, wo perfönliche- Leiftungen im engeren Sinn, | 
Arbeit z. B. oder Dienfte uͤberhaupt, verſprochen 
ſind, der Zwang zur Erfuͤllung die groͤßte Haͤrte 
haben, ja nicht einmal immer moͤglich oder zweck⸗ 
maͤſſig ſeyn würde; und ſo zeigt es ſich wieder, 
wie das allerſtrengſte Recht (des Zwanges) 
ſich wirklich nicht immer ſo haarſcharf beſtimmen 
laſſen werde — ſelbſt im Staate nicht, wo man 
auch ohne Ruͤckſicht auf Billigkeit und Milde nicht 
ausreicht, und der Menſch ſonſt leicht ein Weſen 
ohne Rechte ſeyn wuͤrde. Denn das eben iſt 
das Wahre, Weſentliche, Goͤttliche im Rechk, daß 
es ſich nicht greifen, noch (eigentlich) waͤgen 
laſſe. Oder die Themis mit der Wage iſt eine 
Gottinn, die als bürgerliche Gerechtigkeit 
Bergers Grundzäge. IV. Ab & 


nun. freilich die Verträge an-ftrengere :Bormen bin⸗ 
den,: und die aus ihnen entſpringenden Streitig⸗ 
keiten ſo mit moͤglichſter Schaͤrfe zu entſcheiden ſu⸗ 
‚den wird, während die Menſchen im vorbuͤrgerli⸗ 
chen Zuftande allerdings gar ſehr auf ihrer Huth 
ſeyn mußten — denn bier drang jeder gewiß auf 
Tradition, und gab wenig zum voraus, oder 
half ſich, wo er laͤdirt war, durch PVindication, 
Compenſation, oder ſonſt — via facti, bis ſpaͤter 

die erſten Verbindungen zur Sicherung der Rechte 
entſtanden, und man ſich etwa an den Vater, oder 
an das Oberhaupt des Stammes wandte, und ſich 
von dieſem Recht ſprechen ließ. So konnte nun 
in jedem einzelnen Fall (des oͤffentlichen, wie des 
Privatrechts) mit Fug und Recht entſchieden 
werden, wenn naͤmlich und weil dem Einzelnen 
beftimmter bewiefen werden Eonnte, daß er nach 
feinem eignen Willen gerichtet werde, und die: 
fe Entjcheidung durfte fodann — Kraft allgemeis 
nen und ewigen. Rechts, ohne : welches ja auch der 
Bürgervertrag nicht bindend feyn würde — auch) 
endlich vollzogen werben. So urtheilt der ges 
funde Rechtefinn,, und verehrt in Richterfpruch und 
Vollzichung eine ‚allgemeinere rechtliche Nothwens 
digkeit, und es darf ſomit auf. jene dialektiſche 
Ausflucht, nach welcher ein jeder nach Bequemlich⸗ 
keit. austreten, fein Rechtsgebiet wech feln koͤnn⸗ 
te, weiter Feine. Ruͤckſicht genommen, . der vorliegens 
de Fall vielmehr erſt mit allem Recht erledigt wer⸗ 
‚den. Nachher, wenn cr feine Verpflichtungen ers 
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füllt, mag er austueter, wenn: cr kann — mag freis 
lich dem bürgerlichen. Menfchen nicht durchaug'zu 
verwehren ift, weil auch der (einzelne) Buͤrgerver⸗ 
trag ſelbſt kein abſoluter oder ewiger iſt, wie au 
feiner Zeit weiter -erbellen wird; 

Als ein Nefultat der Unterfuchung,, worin wo 
jene Scharfe. Anficht. Fichtes und andre ähnliche ih⸗ 
rem befieren Sinn nad) anerkannt feyen, ftehe- ung 
aljo feft ; der freie Rechtsvertrag iſt uͤberhaupt 
zu erfüllen, alfo. jeder fonft gültige, alfo auch: Dee 
bürgerliche, und eben diefer giebt zugleich, feiner 
Natur nady,. allen befondern ihre ganze Kraft und 
Eanction. durch, die nähere Beftimmung, Anwens 
dung und Vollzishung des allgemeinen Rechtsge⸗ 
ſetzes, dem er ſelbſt fein Dafeyn, feine. Gefege, 
und: feine Macht verdbanft. Kraft jenes allgemeis 
nen Geſetzes iſt das Wort überhaupt heilig zu hal⸗ 
ten, alſo auch) das Wort, weldes dem Staate 
gegeben ward: „nach ſeinen näheren geſetzlichen 
Beſtimmungen die. allgemeine. Regel in jedem bes 
fondern Fall als gültig und verbindlich anerkennen 
zu wollen. 

Nach diefer -ausführlicheren REN 6 
Princips des Vertragsrechts können wir bie bes 
fondern Lehren deſſelben nur in einigen Hauptzüs 
gen andeuten, welche ſich zuerſt auf die rechtlichen 
Wirkungen der Verträge überhaupt, dann auf 
die verfchiedenen Arten ber privat. Verträge, ends 
lich auf das: Erlöfchen der -aus ihnen entſprin⸗ 
genden Rechte beziehen werden.- 

X 2 


— 324 wm 


>: Dem Prinecip zufolge iſt nämlich, was die 
rechtlich ſtrenge Wirkung des Verkrages zuerſt des 
trifft, die Hauptruͤckſicht ſtets dieſe: daß der freie 
Wille des Contrahenten in feiner ganzen Beftimmts 
heit conftire, damit er als durch und nach-ihm 
verurtheilt fich erfcheine; denn eben der Härte wee 
gen, die darin zu liegen fcheinen Eönnte, den Wils 
len — wo er nicht offenbar und: poſitiv Unrecht 
will oder thut — binden zu wollen, "muß er fi 
ſelbſt recht beftimmt gebunden: haben, durch finns 
liche Handlungen oder Symbole, und in gewiſſen 
Formen erſchienen feyn, damit er wie nach dem 
Gefeg der Dinge, oder objectiv. zu beurtheilen 
fey. Und felbft unter diefen Bedingungen ſcheint 
immer noch eine gewiffe Härte durch, wenn man, 
nachdem man fich befonnen, und nun gern etwas 
Andres mögte wollen ober thun dürfen, dennoch 
fol gezwungen, jeinen freien Willen ftercotys 
pifch Toll werden fehen, befonders wieder in den 
ganz perfönlichen- und wichtigeren Angelegenheiten 
des Lebens; daher eit billiger Mann auch lieber 
von feinem ftrengen Recht abläft, ober ganz 
abſteht, wenn den Andern der Handel zu ſehr ges 
reut, daher die Beftimmung eines Reukaufs, die 
Verfügung eines Nachlaffes "bei der laesio ultra 
dimidium u. f. f. Und aus diefen Betrachtungen 
ergiebt fich allerdings doch auch das Beduͤrfniß ges 
nauer Formen, und-gefeglicher Beftimmungen dars 
über: welche Verabredungen -als eigentliche 
Vertraͤge gelten, und, als folche, Klagen follen 
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begränben koͤnnen, worauf ſich eben die Diſtinction 
des römischen Rechts bezog zwilchen pacta, bie nur 
eine nafürliche, und contractus, die zuerft eine 
bürgerliche (ſtrenge) Verbindlichkeit begründen 
follten, bis man.;fpäter wieder das.pactum nu- 
dum und vestitum. unterfchied, und dem lehteren 
auch ‚firengere Wirfung beilegte. Auf jeden Fall 
aber.:muß der beftimmte Wille über den beftimmten 
Gegenftand erweislich ſeyn, um diejenige Foderung 
zu begründen, Die, im. bürgerlichen Zuftande eine 
beftimmte Klage foll werden koͤnnen. Und zwar 
giebt ein ſolcher Vertrag nun zuvoͤrderſt oder un⸗ 
mittelbar nur ein Recht auf die Handlung oder 
Leiſtung des Andern, ein ius in.personam s 
ad rem, und erſt mittelbar und nach ber Voll⸗ 
ziehung ein ius in-re, : und cine actio in rem; 
welche: Unterfcheidung der Idee einer bürgerlichen 
Ordnung gang entfprechend, und nicht etwa eine 
bloſſe Subtilität iſt. D. h. der Promittent (der eine 
oder der andre) muß zu tradiren, oder überhaupt 
zujfeiften, feinen felbit erklärten Willen auch 
ſelbſt zu realifiren aufgefodert-(oder gezwungen) 
werden, und darauf ift die Klage zu richten; nicht” 
aber hat der Promifjar ein Vindicationsrecht 3. B.. 
gegen einen Dritten, dem der Promittent etwa inz 
zwiſchen die Sache übergeben hätte. . Er hat, als 
Mechtstitel der. nachherigen Erwerbung eines Reals 
rechts, eine Fo derung, welche darauf geht, daß 
er in den Beſitz geſetzt werde, oder aber, 
wenn das Geſetz den dritten reblichen Beſitzer etwa 
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ſchuͤtzen muß, von dem wortbrüchigen Promittenten 
Entfhädigung erhalte, was auch in allen’ Faͤl⸗ 
len, wo der Gegenſtand des Vertrags einen Geld⸗ 
werth hat, alſo auch bei verſprochener Arbeit, zu⸗ 
geſagtem Dienſt u. ſ. w. moͤglich iſt, nicht aber, 
wo er etwas ganz Perſoͤnlich es betrifft, wie 
bat einem Heirathsverſprechen 3. B., welches daher 
auch Feine Zwangs rechte vernuͤnftigerweiſe leicht 
wird begruͤnden · koͤnnen; denn bier iſt der Gegen⸗ 
ſtand zu groß, während beim Erbvertrage z. ©. 
die eine Partei zur Zeit der Erfuͤllung gar feh⸗ 
fen-wärde. Somit bezieht ſich das ſtrengere Vers 
tragsrecht in feinen ftrengeren Wirftingen mehr auf 
endliche und beſtimmte Gegenftände, und dies auch 
in der Regel zwiſchen beftimmten Perſonen; b. h. 
die Wirkung des Vertrages beſchraͤnkt ſich am haͤu⸗ 
figſten auf die Paciscenten ſelbſt, wo nicht die 
Verbindlichkeit ausdruͤcklich auf die Erben ausge—⸗ 
dehnt wird, oder die Natur der Sache, wie bei 
Hypotheken und andern Realverbindlichkeiten, ein 

ſolches Uebergehen der Vertrags: Rede und ig 
ten mit fich bringt: 


Die Eintheilung, ſyſtematiſche Anordnung der 
mannigfaltigen Arten von Vertraͤgen ferner iſt un⸗ 
ſtreitig von der Natur und dem Inhalt derſelben 
herzunehmen, und nicht ſowohl von ihrer aͤuſſeren 
Form, oder von diefer doc) nur, wiefern fie mit 
ihrem inhalt in Verbindung fteht. Eine folche von 
Kant gegebene objective Anordnung, mit welcher 


die von Hegel iin Wefantlichen'hoereinfkininti;,chat‘ 
Beifall gefunden, auf welche wir Der Kürze wegen; 
und weit. ſich wenigere Schwirtögkeiten‘ hier darbie⸗ 
tem, verweiſen duͤrfen. Die allgemeinſten Gattun⸗ 
gen bezeichnet Kant· als: wohlthaͤtige/ belaͤſtigte und, 
zuſichernde,Hegel als Schenkungs Tauſch⸗ und 
Bervollftindigungssertedge, wohln auch? Pfand und⸗ 
Buͤrgſchaft fallen. Sonſt unterſcheidet man’ auch 
wohl allgemein Mn bs und. Bi lateralvertraͤge, im 
engeren Sinn nämlich , . denn im dweiteren ift jeden: 
gegenſeitig. Unter jenen iſt der gentliche Sch en⸗ 
Pain gs vertrag Änfofern merkwuͤrdig, sals: er auch 
eneiKtage foll- begründen Formen, welches, wie 
hart / es auchyr ſcheinen möge, bennod) unter Um⸗ 
ſtaͤnden muß zugegeben werden — Wwie der Donator 
wenigſtens auf keinen Fall dem Donatar das ſchon 
ange nommene Geſchenk nach ſtrengein Recht wicder 
in Rechnung wird bringen diurfen. — Eine an⸗ 
Dre, weniger gangbare, saberpyielfeicht nicht weni⸗ 
ger praktiſch nuͤtzliche Eintheilung der Verträge waͤ⸗ 
ie die ſchon oͤfter angedeutete in ſolche, welche un⸗ 
mittelbar por ſoͤ nliche Lei ſtungen, und ſolche/ 
welche nur Sach en zum Gegenſtgnde haben, ſo⸗ 
fern naͤmlich jon o /wie Das Dienſtverhaͤltniß aller 
Art, das Mandat na. weis höherer: Art find, als 
dreſe, welche uͤberall genauer beſtimnbar ebenda⸗ 
her auch firengeren Lwangsrechte zulaſſen. — End⸗ 
lich konnen⸗ mehrere Vertraͤge⸗ ſich unter einander 
verknipfen /n woraus ſich die Unterſcheidung der 
Haupt⸗ und Neben vertraͤge, Die uͤbrigens bei⸗ 
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de nach benfelben allgemeinen Ben zu ‚bee. 
urtheilen find, -,. 

Die mehreften Privatverträge:. aber Haben, als 
ſolche, einen beſtimmten, zeitlichen Zweck, und die 
aus ihnen entſpringenden Rechte koͤnnen oder muͤſ⸗ 
fen daher: auch wieder aufhören, und. zwar ent⸗ 
weber durch) Handlungen ber Contrahenten felbft, 
oder durch duffere Umſtaͤnde. Jene find vorzüglichz: 
die Erfüllung des Vertrages, wohri die Leiſtun⸗ 
gen fich begreiflich (nach den näheren Beſtimmun⸗ 
gen über Zeit, Ort u. |. w.) gegenfeitig ber 
dingen, und in gewiſſen Fällen durch Beſcheini⸗ 
gungen, Liberationen u. ſ. w. bewieſen werden muͤſ⸗ 
fen; Rüdtritt, wenn ſolcher im Vertrage ſelbſt 
geſtattet war; Diſſolutivvertraͤge, wie Con 
penſation, Ceſſion, Novation u. ſ. wꝛm Zu diefen 
gehoͤren: der Tod eines Contrahenten, wenn die 
Verbindlichkeit nicht etwa auf die Erben uͤbergeht, 
und der Untergang der Sache, ſofern er zu—⸗ 
fällig, unverfchuldet ift, da fonft Erfag fann zu 
fodern feyn. Doch können auch über.den Zufall 
Rechtsfragen. entfichen. Den Schaden: fo. lautet 
die Regel, trägt ber Eigenthümer. Bei Kaufs 
eontracten aber z. B., wo nicht gleich tradirt wird; 
konn die Frage entfichen, ‚wer iſt eben jetzt Ei⸗ 
genthümer ? Vor der Tradition muß. unftreitig der 
Verkäufer als folcher gelten, und. alfo die Gefahr 
ftchen, wenn die Webergabe, nicht etwa durch Schuld 
oder Willen des Adufers über die beftimmte Zeit bins 
aus verzögert ward, wogegen man. fich daher burch 


Verabredungen, und fombotiie Xrabitionen. zu 
fihern ſucht. ‚Die näheren. Beſtimmungen werden 
theils die Contracte ſelbſt, theils die Geſetze an die 
Hand geben. Fuͤr groͤſſere Objecte hat man ohne⸗ 
bin Verſiche rungsanſtalten, welche den Eins 
zelnen zum Theil gegen die Macht des Zufalls ſchuͤtzen, 
So viel, von.den Verträgen, . als. der allge 
meinften Quelle der - rechtlichen Foderungen », die 
aber -aud) aus andern. Handlungen; fofern fie Vers 
legungen zur Folge haben, entſpringen koͤnnen / wenn 
dieſe nämlich auf den Willen bes Verletzenden koͤn⸗ 
nen bezogen werden, es ſey nun als ein bloſſes Vers 
ſehen, ohne Abſicht der Beſchaͤdigung Anderer 
(Schuld oder culpa im engeren. Sinn); oder als 
eine zwar abſichtliche, aber fonft..gu.zechtfertis 
gende, (weil etwa nothwendige) Verlegung | am 
Eig enthum porzüglich — denn eine, perſonliche 
dieſer Art kann ohne Zuſtimmung ſchon ſeltener 
Statt finden; oder endlich als abſichtliche und zu⸗ 
gleich wider recht liche Beſchaͤdigung — Verbre⸗ 
«hen, Unrecht, dolus,; In allen dieſen Faͤllen fin⸗ 
Ret.; weil in der Welt der Vernunft keine Beein⸗ 
ctraͤchtigung der ‚Rechte durch freie, Handluns 
geneigentlich Statt ‚finden ſollte, eine nun alfo 
gerechte. Foderung ‚auf Wiederherftellung 
Ses status quo ( ſo viel dies. möglich) oder auf 
Erſatz, Vergütung, Abbuͤſſung, ihren Plag, nach 
gewiſſen näheren Beſtimimungen, die nun im Als 
— anzugehen ſind. 
Das Deren bie zwar, nicht abfictfiche, 
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aher doch and orſichtige Beidhäbigniig“ alſo zuerſt 
betreffend, ja Pflicht nicht etwa mir 
ſich folcher Handlungen f etbft- zu enthalten, die 
Audern mögfichermeife Gefahr drohen wie de 
ivorfichtigenr Feuerns z. B. — fondern auch uͤber 
die uns angehdrigen Dinge, Naturkraͤfte, Thiere 
u. ſ. w. zu wachen, damit ſie Andern nicht durch 
anſre Fahrlaͤfſigkeit an Leib oder· Eigenthum Scha⸗ 
den bringen. Daher, obgleich MNiemand für den 
Heinen’ Zufall verantwortlich gemacht! werden kann, 
fo doch ſelbſt fuͤr die! leich t eſte Schuld, beſonders 
wwo man, wie bei einer gelichenen Sache, allein 
Ben Vortheil Kat,” obgleich die Graͤnze zwi⸗ 
ſchen bloſſem Zufall und kleinſter Verſchuldung oft 
ſchwer beſtimmbar iſt, fo daß auch hier ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Billigkeit, die den Schaden etwa zu 
theifen rathen wurde, nicht leicht in allen: Fällen 
kon Recht'zu ſprechen ſeyn. = In m ehre⸗ 
ren Faͤllen aber iſt nach dieſer Stufenfolge des 
vdmiſchen Rechts) ſchon das Teichte Verſehen wieder 
gut zu machen.” So bat der Eigenthuͤmer aller» 
vings fr feine Gebäude, Brunnen, Wege u. ſ.w. 
einzuftehen, und den durch ſeine Schuld erwach⸗ 
ſenden Schaden zu erſetzen, auch wohl Br uͤch e zutzah⸗ 
Yen. ſ. w.z eben fo für feine Thiere, ünd bie pau pe- 
ries, die ſie etwa anrichten, für die ſie allenfalls / als 
haͤtten ſie ſelbſt ein Bewußtſeyn, zur‘ Strafe hin⸗ 
gegeben werben’ (moxae dantur). —'Von der wei⸗ 
ten oder groben Schuld endlich heißt es nicht: mit 
Unrecht, daß ſie der böfen Ab ſicht⸗ (dolus) gleich 
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zuachten ſey; venn e eine grobe Unvorſichtigkeit, wobei 
das Leben oder das Eigenthum Anbrer muthwiltitze 
oder ruͤckſichtslos aufs Spiel ‚sefcht Wird‘, fine ſol⸗ 
che ineuria des bernuͤnftigen Menſchen zeugt Schon 
von einer Rohheit; oder von einem gewiſſenloſen 
Leichtſinn des Gemuͤths, welche‘ in Ber Regel, auf⸗ 
fer der erfegenden, auch: noch die Finende * 
— auffodern. nur) 

> Zu den’ zwar: abfichtlichen und ae 
nicht aber abfſichtlich verletzenden, vielmehr gut ge⸗ 
meynten Handlungen, aus denen gleichwohl Fode⸗ 
rungen entſtehen, gehören vorzuͤglich ſolche, wobet 
ein einzelnes Eigenthum angegriffen oder! aufgeo⸗ 
pfert wird, um it allgemeineres⸗ ; ober jenes ſelbſt 
theilweiſe, zu retten, ein kleineter Schade zugefügt 
moird ,! un einen -gröfferen zu’ v verhuͤten, wie went - 
bei Feuersbtlinſten Haͤuſer eingeriſſ ſen, aus dem ge⸗ 
fabrdeten Schiff Waaren über Bord’ geworfen wet⸗ 
din, was die Lex Rhodia“dé inctu veranlafte) 
u.“ ſ. w. Offenbahr hat der Aufſeher Aber die RI 
ſchungsanftalten/ ſo wie der Schiffer R ech t, werk 
fie‘ verfügen, was nothig ⸗Wwon der ſonſt anzin 
nehmenden ·ſtillſchweigenden Einwilligung der In⸗ 
tereſſenten auch noch abgeſehen.! Zugleich‘ aber ver⸗ 
ſteht es ſich, daß der Leidende nur Pro rata’Teis 
den dürfe, woraus eben feine: Foderung auf Ent⸗ 
ſchaͤdigung für ben Reſt an die Geſellſchaft hend 
vorgeht. Die (wie jene Lex Rhbdia 3. 2.) aus dert 
Wed aͤrfniß ſo Häufig erſt entſtehenden poſitiven 
Gefetze beſtimmen hier wicder das Naͤhere. mt 
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Endlich begründet die a b ſicht lich e Verletzung 
des (erkannten) Rechts, die boͤſe, betruͤgliche, ver⸗ 
brecheriſche Handlung (oder Unterlaſſung) — der 
dolus oder das delictum: — bie. ſtrengſte und evi⸗ 
bentefte Rechtsfoderung, und zwar, wie. ein natürs 
liches Gefühl es anzukündigen fcheint, nicht etwa 
nur auf Erfaß des Aufieren phyfifchen Schadens 
(was ſich von felbft verftcht) fondern auch, beſon⸗ 
ders wo jener fogar unmöglich geworden ift, auf 
Genugthuung anderer Art, auf. Abbitte, Demüthis. 
gung — Buſſe, Strafe? Denn das Recht des 
Beleidigten iſt Durch bie frevelhafte Verlegung, bes 
fonders wo fie. feine. Perſon, oder ein geliebtes 
Wefen — den, Vater, oder den Sohn, oder das 
Weib feines Herzens — angeht, in, feiner innerften 
Wutzel angegriffen, und das Gefühl einer ſolchen 
Unficperheit und Nichtachtung des Heiligſten faft 
unleidlich. Gicht. es alfo vielleicht ſchon ein urs 
ſpruͤngliches, natuͤrliches Recht. zu firafen, 
noch abgejchen vom Staate, und wenn.nicht, wie 
würde es im Staate zu begründen feyn?. Wenige 
ſtens ſoll die Strafe noch etwas andres ſeyn, als 
die Rach e — der noch gaͤhrenden Leidenſchaft, 
oder des perfönlichen Schmerzes, deſſen Recht oder 
Trieb faft.. keine Graͤnze kennt. — und eben die 
Nothwendigkeit, dieſe Willkuͤhr zu entfernen dieſe 
Wildheit der Rache zu zuͤgeln, und einer allgemei⸗ 
nen und leidenſchaftloſen Gerechtigkeit unterzuord⸗ 
nen — fo, durch eine Öffentliche Mach t, das 
Verbrechen um ſo gewiſſer zu beſtrafen, und Recht 
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und Sreipeit zugleich ficher zu ſtellen — dieſe 
Nothwendigkeit führte wieder zu der Gründung eis 
ner Verbindung, worin die Individualität als fol- 
che zurücdtreten, und das gleiche (gerechte) Gejeg 
allein herrſchen, und ne moͤgte. 





So haben ſh, bei der Entwickelung dieſer 
wenigen Grundzuͤge seines natürlichen Privatrechts, 
überall fchon Keime und Beranlaffungen der Staats 
verbindung wahrnehmen laffen; ja das ganze Pri⸗ 
vatrecht zeigte ſich als vom Öffentlichen abhängig, 
die bürgerliche Geſellſchaft in gewiſſer Hinficht fchon 
vorausfegend. Auf diefe mußten. wir baher oft hin= 
weifen, und Eonnten um fo weniger von ihr abfchen, 
als der Staat (im weiteren Sinn) überall auf ir 
gend eine Weile, fey «8 auch nur als Familiens 
band, fon da ift, wo Menfchen mit lebendiges 
ren Rechtsgefühlen geſellig zuſammenwohnen. Die 
folgende Abhandlung des oͤffentlichen Rechts 
kann daher zugleich als eine weitere Ausfuͤhrung 
der Rechtslehre uͤberhaupt (aus dem politiſchen oder 
ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkt) betrachtet werden, und 
ſo wird es die naͤchſte Aufgabe ſeyn, die natuͤrli⸗ 
che Entſtehung des Staats aus dem allgemei⸗ 
nen Rechtsbeduͤrfniß im Zuſammenhang mit dem 
Vorigen weiter nachzuweiſen. 


Sweiter Abſchnitt. 


Grundzüge DB 
des allgemeinen öffentlichen ‚. oder Stuarserhis, 
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4424 





Allgemeine Unterſuchung u 
über 9. Br 


den Begriff bes Staats, feine Entftehüng 
und rechtliche Grundlagze. — 


Das Recht, das ganze Höhere Weſen des Man: 
ſchen ſoll in der feſten, mächtigen - Verbindung, bie 
wir die bürgerliche Gefellfihaft: (buͤrgen, 
Burg, Bürger) oder den Staat (status civilis, 
von cieo?) als den feften Stand, : Zuftand des 
Guten und Rechten nennen, - gefichert werden, ſich 
frei und freudig entwickeln und. erweitern. Ober 
aus dem Anſpruch des Menſchen auf Recht und 
Vervolllommnung geht diefer Bund unmittelbar 
bervor, der fomit, in feiner ganzen Wahrheit ges 
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dacht, ſelbſt urſpruͤnglicher Zweck, und nicht etwg 
nur. ein voruͤbergehendes Mittel iſt. Uebexrall naͤm⸗ 
lich ward uns in der Betrachtung der Rechte des 
Menſchen, in der dreifachen, Beziehung der perſoͤn⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ſelbſt, des Eigenthums und der 
Vertraͤge, das Beduͤrfniß einer ſolchen Vereinigung 
zur Sicherung der Rechte, innerhalb der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt, wie nach Auſſen, bemerklich. Wir 
ſahen feſte Normen und. Verabredungen, oder Ger 
ſetze, nothwendig ‚werden; die Idee der Gerechtig⸗ 
keit foderte in ſtreitigen Faͤllen, und fuͤr die nicht 
blos raͤchende, ſondern nach einem allgemeineren 
Geſetz ſtrafende Bezwingung der Verbrechen insbe⸗ 
ſondre, einen dritten, unparteüſchen, höher ſte⸗ 
henden, Richter, Und nur in geſelligen Verbin: 
dungen. überhaupt, die von. einer; Seele belebt, 
durch diefelben Gefege, für denfelben Zweck 
geordnet feyen, kann, nach dem Ausſpruch der Vers 
nunft, wie nad) dem einftimmigen Zeugniß der 
Erfahrung aller Zeiten, das Höhere Wefen des 
Menſchen ſich entwickeln, Aus diefem allgemeins 
ſten Gefihtspunft alfo denken wir den Staat. mit 
Recht als eine. Verbindung zur Humanität, ober 
(nach) ‚Platon, in den Gefegen D) der Gott, der dem; 
Minos. und Lykurgos Gefeße gab, hatte nicht blos 
dieſes oder jenes, was jeder .nach feiner Anficht 
darin finden. mag, fondern die gänze. Tugend 
der Bürger vor: Augen.“ Das Prineip,. wie 
der Zweck des Staats, iſt fo ein: ethifches.. und, ſo⸗ 
ciales uͤberhauptz sdiefes durchgluͤht alle menſchli⸗ 
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chen Verhaͤlmiſſe ſo gewiß allgemein und nothwen⸗ 
dig, als es iſt, was es iſt, das allgemeine Geſetz 
des Rechts, der Harmonie und der Liebe. Oder 
eine ſolche Verbindung — aus dieſem Princip, 
für dieſen Zweck — muß überhaupt doch gefodert 
werden, und wollte man ſie etwa lieber die Kirche 
nennen, und als ein Bund hoͤherer Art dem Staa⸗ 
te gegenuͤber ſtellen, ſo duͤrfte man doch wieder 
fragen, warum eben zwei, fovalfgrmeine, Vers 
bindungen annehmen, und wie nun ihr Verhält 
niß, in einer noch allgemeineren alfo, beftimmen? 
Ohne jedoc) ‚uber. diefe Fragen, die auf eine hoͤch⸗ 
fte und göttliche Ordnung der Dinge binmeijen, 
hier noch enticheiden zu wollen, bemerfen wir, für 
die Angelegenheiten diefer Welt zuvörderft, im 
Zufammenhang mit dem Vorhergehenden, wie ber 
(von Einigen gefoderte) engere Begriff des Staats, 
als eine Verbindung zur Sicherung der ftrengen 
Zwangsrechte allein, doch nur infofern gültig, 
und auch praftifch. werde ſeyn Fönnen, als er in 
feiner allgemeineren ethifhen Beziehung wenig: 
ftens gefaßt und „angewandt werde. Denn man 
Farin die Begriffe zwar, nicht aber ebenjo auch das 
menschliche Leben von fich ſelbſt fondern. Die 
Handhabung des ftrengen Rechts iſt wohl die erſte 
Bedingung des Höheren, und infofern der nächs 
ſte Zweck des Staats, aber damit doch noch nicht 
der ganze; und wenn man alfo, wie auch hier 
unfere Aufgabe iſt, dieſen engeren Begriff des 
Nechtöftants befonders abhandelt, ſo geſchicht 
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dies wieder, um die Idee des Rechts zuerſt in 
ihrer ganzen Reinheit und Strenge darzuſtellen, 
nicht aber, als ob das Recht (auch das oͤffentliche) 
ein nur ſtrenges, zwingendes und erzwingbares, 
waͤre, ſondern weil die edleren Fruͤchte des Wohl⸗ 
wollens und der Liebe nur unter der Aegide der 
firengen Gerechtigkeit freudig wachſen und reifen 
mögen. Ev. ift es die: fittliche Ider ſelbſt, weiche 
Diefe firengere Sonderung des. Strengen auch bier 
wieder. gut heißt, ja anräth, ſo jedoch, : daß fie 
den Bürger diefes ſtrengen Rechtsftaats für eine 
höhere und ſchoͤnere Beftimmung auch dereinft wies 
der zurüdfodert. Mer mögte aud) in einem, 
wenn auch noch jo grofjen und glänzenden, Zwins 
ger nur leben. wollen? wer ein Rad, eine Feder, . 
oder des Etwas nur ſeyn, aud in der — 
wirkſamſten Maſchine? 

In dem ſo zulaͤſſigen engeren Sim. denken: wir 
alfo den einzelnen. Staat als eine irgendwie. hiftorifch 
und rechtlich begründete Verbindung eines ein Land 
gebiet bewohnenden Volks, als ciner Einheit na⸗ 
turverwandter ‚Stämme, zur Beförderung der innes 
ren und dufieren Sicyerheit aller feiner Indivi— 
duen felbft, und ihrer aus den geſelligen Verhäft« 
niffen entipringenden gegenfeitigen: Rechte, Dieſe 
Zwede nun, ‚Sicherheit und Rechtsentfcheidung, 
Fönnen, wie wir. dm Allgemeinen wiſſen, nur. durch 
nähere Beſtimmung der natürlichen Rechte mittelft 
pofitiver und bürgerlicher Gefege, und durch die 
Anwendung und Bollziehung derjelben durch eine 

Bergerd Grundzüge IV. Ih. 2) 
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(noͤthigenfalls) zwingende Macht erreicht werden. 
Somit muß das verbundene Volk, beſonders weil 
auch Ungleichheit der Erkenntniß, der Faͤhigkeit 
und des Willens ſich fruͤh bemerklich machten, und 
weil bei wachſender Groͤſſe des Volks um ſo mehr 
ein Mittelpunkt der Kraͤfte mußte beſtimmt ſeyn, 
jene geſetzgebende, richtende und vollziehende Au⸗ 
toritaͤt irgendwo concentrirt, lebendig darge⸗ 
ſtellt haben wollen, auf irgend eine Weiſe. Eis 
ne ſolche mit der. Höchften Autorität -der Geſellſchaft 
beehrte und gerüftete, phyſiſche oder moraliſche, 
Perfönlichkeit im Staat iſt deffen Obrigkeit (ma- 
gistratus, Regent, Regierung) — das redende 
Geſetz (nach Eicero) wie diefes die ſtumme Obrig« 
keit. Sieift, in der Idee, eine, unwiderſtehlich, 
nicht mehr verantwortlich, oder ſie hat Maje⸗ 
ſtaͤt: — in der Idee, fagen wir, die ſodann naͤ⸗ 
her. wird: zu beſtimmen ſeyn. Der einzelne Bürger 
aber heißt. im. Verhaͤltniß zur Obrigkeit der Unters 
than. In Wahrheit jedoch, oder in letzter Ins 
ſtaͤnz, wie man fagt, fann der Menfch nur Gott, 
feinem Gewiſſen, und dem allgemeinen Geſetz uns 
tertban genannt werben, und jener Gegenſatz wird 
fich daher auch ‚wieder in einer höheren Einheit wie 
gemildert auflöfen müffen, weil die ewigen. Gefege 
der Vernunft felbft die allgemeinen Könige find, 
denen zulegt Alle gehorchen follen. | 
Die allgemeine philofophifche Staatsrechtslehre, 
oder die Staatswiflenfchaft: in der ftrengeren Rechts⸗ 
beziehung (Dikaͤopolitik nah Krug) Bat nun 
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vor allem das Nechtsfundament der. Gewalt ‚der. 
Obrigkeit, und die gegenfeitigen politischen ober 6 fs 
fentlichen Rechte und Pflichten. Der. Glieder des, 
Gemeinweſens zu.,.erforfchen, und die ſo begründete 
Idee des Nechtsftaates. in ihren. allgemeineren Züs 
gen seiter zu. entwickeln. Eine, ſolche Forſchung / 
und daraus: hervorgehende philofophifche, und, wenn 
man will, idealiſirende Miffenfchaft vom bes 
ften ‚Staat aber: ift,: wie dem. ftillen Denker, fo 
auch dem handelnden und gewiſſenhaften Bürger 
ohne Zweifel ein gerechtes Beduͤrfniß. Denn, um 
an die fruͤhere allgemeine Bemerkung zu. erinnern, 
der denkende Menſch will und ſoll im Staate wohl 
noch mehr ſeyn, „als, der ‚nur beherrſchte und ges 
ſchuͤtzte Privatmann. Wie. fein: theuerftes Out, 
feine Hausgötter ſelbſt, geſchuͤtzt ſeyen, was er dem 
Gemeinweien, und was diefes ihm, ſchuldig ſey, 
nach welcher Ordnung, und aus welchen Gründen 
er an ber, Geſetzgebung Theil habe, oder. auch nicht, 
dies moͤgte er wiſſen/ und als recht, erkennen? 
Es iſt wohl Harz daß nicht Affe auf gleiche Weiſe 
an dem groſſen Werke der Geſetzgebung und Regie— 
rung Theil nehmen ‚fünnen, aber die Ordnung muß 
doch. jelbft als eine, gute und gerechte erfcheinen, 
Zum Redenyt Lehren, Rathen ſcheint jeder ein na⸗ 
tuͤrliches Recht zu Gaben. Wie. aber auch, und 
wem gebührt es, zum Befehlen? Woher das 
Recht, verbindlicher; d. h. hier: durch Gewalt noͤ⸗ 
thigenfalls zu vollziehende Normen, aufzuſtellen, ame 
zuwenden, wirklich auszufuͤhren? Der gute Buͤr⸗ 
D.2 
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ger, ‚ber, wie jener ſterbende Sokrates, ‚von dem 
Gefegen des Staats ſich ganz beherrſcht und eins 
genommen fühlt, wie von Zanbergefängen, gehorcht 
ihnen aus einem inneren und mächtigen Pflichtges 
fühl. Doc wiffen und erkennen mögte er auch 
die Gründe diefer Pflicht, und ſich feine Ueberz 
zeugung felbft noch ‚deutlicher: machen... Und gewiß, 
und eben jegt, dürfte nichts Leicht gefährdender 
werden koͤnnen, als ein mistrauifch dngftliches 
Umgehen, Berfchleiern, Verwirren folcher Unterfus 
“ dungen. Auch Haben wir überhaupt ein befferes 
Princip, als das. des bloffen Zwanges, dem Nies 
mand leicht vertrauen kann, rin. geiffig mildes, fitts 
liches, fomit offenes :und. freies, als das höchfte 
aller Rechtslehre anerkannt. Um fo ruhiger, freiz 
müthiger und durch die Macht des Princips felbſt 
gefhüst mögen wir forfchen, und das Ergebniß 
der Forfchung ausfprechen. -Und welche durch ein 
gutes Recht ftarke und ihrer felbft gewiſſe Obrig⸗ 
feit hat die freie Unterfuhung der Wahrheit _ 
m wohl gar unterfagen dürfen? 

Und dennoch — ward eben dieſe ‚ freilich tief⸗ 
greifende und folgenreiche Unterfuhung nur zu oft 
verdächtig gemacht, und fchon fehen wir — 
indem- wir frei und nach menfchlicher Einficht Über 
menſchliches Recht nachforfchen mögten — theils 
die. Geheimnißvollen, theils die nur Mächtigen, 
theils die, welche-beides find, uns chtgegentreten, 
und uns belehren, daß wir. uns die Mühe der 
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Unterſuchung — die man in ſo wichtiger Sache 
fonft nieht ſcheuen würde — faſt erfparen koͤnnen; 
denn — ein. Wort von tiefem Sinn werben wir 
vernehmen, ben es jebod). zu verftehben gilt — 
von Gott felbft komme ber Obrigkeit ihr Recht 
und ihre Macht, und damit fey die Unterfuchung 
yollendet, und zu gehorch en habe aljo nur fofort 
dert Bürger, nach weiteren Vernunftgründen zu 
fragen (zuraifonniren) aber nun aud) ferner nicht. 
Man beruft ſich Hiebei auf die Ausfprüche unfrer 
heiligen Schriften, die jedoch felbft wollen verftans - 
den und geprüft: ſeyn — wie denn auch ein gelehr⸗ 
" ter König felbft, Sacob I von England, es nicht 
verfchmähte, das Princip in einer eignen Abhand⸗ 
fung noch etwas weiter zu erläutern, wobei er na= 
mentlich das wichtige ftantsrechtliche Theorem: feis 
ne Gewalt muͤſſe unumfchränft feyn, durch das 
Argument, er babe fie fubftitwarifch von einem 
abfoluten Herrfcher, von Gott, in guter Form zu 
bemweifen ſuchte. Gegen den gelehrten König 
fchrieben gelehrte, und auf ihre Weife philoſophi⸗ 
rende Puritaner; fo ward der Streit theils ein oͤf⸗ 
fentlicher gelehrter, theils ein mit Blut gefchriebe: 
ner politifcher; der Ausgang beider ift in der Ge- 
ſchichte und Verfaffung Englands zu leſen. — 
Sin neuerer Zeit hat man das göttliche Recht der 
Obrigkeit auch wohl ihre Legitimität genannt, 
ein Wort, was doch fonft einen. andern Gedanken 
auszufprechen fcheint. Doch) — verba valent si- 
cut nummi,:.. Deutſch indeß heißt es Geſetzmaͤſ⸗ 
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ſigkeit, Rechtmaͤſſigkeit (des Anſpruchs oder der 
Herrſchaft) und fo wird es, um etwanigen Dop⸗ 
pelſinn zu vermeiden, gerathen ſeyn, die deutſchen 
Ausdruͤcke beizubehalten, da ein doppelſinniges Wort 
nur zu leicht den Sophismen Thor und Thuͤr oͤf⸗ 
net. — Abgeſehen alſo von ſolcher Sprachwillkuͤhr 
unterſuchen wir weiter, was mit jener Behauptung 
von einem göttlichen Urfprung: der irdiſchen Maje⸗ 
fiät vernünftigerweife Fönne gemeynt jeyn. Daß 
die Idee des Rechts: ſelbſt, die des Staates alfo, 
der Shrigfeit alfo au), wie alle Wahrheit und als 
Yes Gute überhaupt, zuletzt von: Gott‘ fey, und 
daß: Kraft: ſolch göttlichen Vernunftgebots. auch der 
Obrigkeit Folge zu leiften fey, wird jeder willig 
zugeben. Weil jedoch Streit iſt unter dem Mons 
de, : weil 3. B. zwei Prätendenten oft um dies 
adttlihe Recht der Herrfchaft- Proteffe führten, 
deren Urkunden mit dem Blute der Völker gefchries 
ben find, unb weil diefe, die doch auch von 
Gott find, und fich auch legitim glauben (mit 
Recht, oft dafürhielten, daß die göttliche Voll: 
macht überfchritten ward, fo entftand die natürliche 
Srage: warum, woher eben diefe — Ordnung, 
oder — blutige Verwirrung? So wäre jene 
Vollmacht etwa zulegt Feine andre, als die allge» 
meine, ‚die jedem Menfchen mit feiner Vernunft 
felbft gegeben warb? Mögen bie mehreren freilich 
ſehr verfchieden feyn — das Vorrecht der einen 
oder ‘der andern müßte dennoch, ſcheint es, auf 
irgend eine Weife, begründet werden, fich beweifen 


und bewähren, welches wieder nur Dadurch ſcheint 
gefchehen zu koͤnnen, daß eine: freie und friedliche 
Ucbereinfunft getroffen, ‚sder — ein großes Wort 
wieder, das wir bald weiter erPlären werden — 
ein Vertrag gefchloffen werde, deſſen Zweck aber 
auch Fein anderer feyn Fönnte, als‘ diefer: daß 
nun wirklich ,. fo weit es Menfchen möglih, das 
göttlihe Geſetz regiere, - welches es, als ein 
folches, aber nur dadurch kann, daß «8 in bie 
Ueberzeugung eines jeden frei aufgenommen, 
und dem Bürger - vergönnt werde, aus erfannter 
Pflicht. der Obrigkeit ‘gehorfam zu feyn, welche ihre 
Gewalt von Gott Hat; — von Gott, dem aber 
noch mehr zu gehorchen, als: den: Menfchen als 
kein, und fofern fie felbft die göttlichen Gebote 
übertreten würden, die ſelben Urkunden’ Iehren, 
Die dem Kaifer zu geben vorfchreiben, was des 
Kaifers if. — Alſo — denn die Folge des fo 
gefaßten Principe foll nicht verhehlt noch verfchleis 
ert werben — fein blos paffiver, blinder, knechti⸗ 
fcher Gehorfam, wie überhaupt nicht, fo noch wer | 
niger gegen eine- Gewalt, die der Menſchheit hei⸗ 
ligſtes Necht mit Füffen treten würde; — wie denn 
die Menichen Feine Heerde find, ober ber Fürft, 
wenn er bildlich auch ein Hirt der Völker genannt 
ward, der gute Hirt wenigſtens, und nicht etwa 
der Wolf feyn fol in der Hürde. Kein blinder 
Gehorfam,, fonbern ein fehender — tem Gefeß, 
und der Obrigkeit, welche das gute Geſetz res 
det und vollzieht, worüber, wenn Streit entitcht, 
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freilich Niemand ein untruͤgliches Urtheil hat, 
was nicht zu aͤndern ſteht, und nur die (an ſich 
auch nicht gefaͤhrliche) Folge haben kann, daß man 
wieder — zu einer friedlichen Uebereinkunft zuruͤck⸗ 
kommen muͤſſe. Somit hätten: wir dieſe zweite, 
mit der wohlverftandenen erften-auch felbft verſtaͤnd⸗ 
lich vereinbare Anfichts: von der. Vegrünbung des 
Rechtes der, Obrigkeit durch. einen: flagtsbürgerlis 
hen Vertrag, näher zu würdigen, was aber zus 
gleich) einen Blick auf die geſchichtliche Entftchung 
und Fortbildung der Staaten erfordert, da, wenn 
folche Verträge factiſch überall nicht: nachzumweifen 
wären, die Idee felbft wieder aufzugeben feyn würs 
de, indem man doch nicht wird behaupten mögen, 
daß das Öffentliche Recht allererfi noch — heute 
oder morgen — gebohren werden müfle? 


Forfchen wir dem allererfien Urfprung. der 
Staaten und der Autorität in. ihnen oljo nach, fo 
belehrt ung die Gefchichte, wie ſich dieſe Verbin⸗ 
dungen aus dem geſelligen Zuſammenleben ber 
Menfchen ſehr früh, nad) gewiſſen, theils allgemeis 
ven, theils Örtlichen Gefegen, muͤſſen entwidelt 
baben, und ſchon waren, bevor inan fie felbft 
noch recht deutlich dachte, oder beftimmter beab⸗ 
fichtigte. So entftanden die früheften Staaten. uns 
ter Hirten und Aderbauern — indeß bloffe Jäger: 
völker mehr wild umherſchweifen mußten — fchon 
einfach und natürlich aus dem Familienbande felbft. 
Der Stammveoter eines, unter feinen Augen zahls 


reich aufblühenden Gefchlechts war-zugleich der na⸗ 
türliche Lenker, Rathgeber und Michter defjelben, 
und das etwa höhere. Alter diefer. Erzuäter konnte 
ein, folches Patriarchat fchon bedeutfam machen; 
Die mehreren Stammväter aber, und ‚ihre Stäm: 
me und Grfchlechter (Brüder: und Schwägrrfchaften, 
Phratrien u f. w.) waren unter fich zwar im 
Allgemeinen glei an Würde und Anſehen, und 
der Ausdrud, der König ſey der Vater, hatte 
. auf diefe Verhaͤltniſſe infofern Feine Anwendung 
mehr. Zugleid) aber beftimmte die Natur auch Uns 
gleichheiten mancher Art, und .bald ragten, durch 
das Gluͤck begünftigt, ober durch Fleiß und übers 
wiegende Weisheit berecht igt, hie und da gröfe 
fere unb mächtigere Grunbbefiger hervor, an nich 
che fih die übrigen und fchwächeren willig. an⸗ 
ſchloſſen, in irgend einem Verhältnig der Abhängigs 
keit und Unterordnung, und fo bildeten ſich die Pa- 
triarchate bald weiter als Patrimonialftnaten aus, 
worin jener Mächtigere ‚eben durch den Reichthum 
und das Anfehn des Stammes,.alfo auf gewifie 
Weiſe Schon erblich, ber. Erfte,. Borftchende, 
oder der Fürft hieß, fo jedoch, daß die Vereinir 
gung und Unterorönung eine ſehr freie, und, wer 
gen der erften natürlichen Gleichheit, ziemlich lo⸗ 
ckere blieb, die noch immer viel von einer Privat- 
+ verbindung für gewiſſe Zwecke, den Krieg. insbe, 
dondre, behielt, und jeder nachher in feiner Fami⸗ 
lie oder feinem Stamm:unabhängig und frei war: 
— woraus fich beilaͤufig auch ergiebt, wie bie drei 
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fogenannten reinen :Staatsforinen in einem gewiſ⸗ 
fen Sinn unftreitig gleich alt, natürlich und ur— 
fprünglich waren... Man vergleiche-die: neueren lehr⸗ 
reichen Unterſuchungen über das aͤlteſte, griechis 
ſche Staatsrecht “insbefondre von Hüllmanı, 
Tittmann, BWahsmuth u. a. Ueberhaupt 
mußten, unter befondern Uniſtaͤnden und für manz 
cherlei Zwecke der Entwilderung und: Eultur ſich 
überall auch. bald feftere Verbindungen unter den 
gleichen Stammhäuptern knuͤpfen. Insbeſondre 
verbanden fie ſich — nachdem .die Eris die Welt 
entzweit — fefter. "und abfichtficher ‚gegen fein: 
tihe Menſchen — Stämme und Voͤlkerſchaften 
— und: übertrugen, : wie: Die Natur der Sache es 
mit fich brachte, und.noch alle Tage gejchieht, E ir 
nem, dem Tapferſten, Klügften, die Anordnung 
des Zuges, und die Anführung im Kampfe feldft, 
und diefer — unus ex populo — war nun der 
Fuͤhrer (dux, Herzog) Fürft auch wieder, Koͤ⸗ 
nig (edler Abkoͤmmling) u. |. w.; und. — gefchlas 
gen war die Schlacht, und befiegt der Feind und 
fein Land erobert, fo die Herrjchaft des Volks über 
ein anderes begründet — das Tängfte Schwerdt, 
Das befte Recht; omnia validiorum. : Durch 
ſolches — Recht oder Unrecht der Stärferen, im: 
mer aber zum Nachtheil vorerft der Befiegten er= 
weiterte fich aljo der Staat; — der glüdliche 
und tapfre Führer ftand mit dem Giegerfranze ge: 
ſchmuͤckt, vor den Blicken der flaunenden Menge 
da, und die. Nächften und Getreden riefen ihn jus 


belnd als den würbigften Heerführer und König, 
auch für die Zukunft des Volkes aus, und es Huls 
digte das Voll dem gluͤcklichen Krieger — 
und fen Siegerfranz verwandelte fich in eine glärs 
zende Krone, die :auf den Erben feiner . Stärke 
"und feiner Tugenden  übergieng.. Auch giebt der 
Starfe:die Gewalt nicht Teicht wieder aus den Hinz 
ven; wie im Seldlager, ſo audy wollte er im Ras 
the des Friedens Die erfte und entſcheidende Stim⸗ 
me führen,: und den Beftegten namentlich — 
vae vietist — gab er mit ſeinen Getreuen das 
haͤrtere Geſetz. — Oder man ſah ſich in der 
Verwirrung buͤrgerlichen Streits nach einem klu⸗ 
gen und: gerechten Manne um, und. übertrug dies 
fem das Richteramt; wie die: Meder dem Dejokes, 
der ſich aber alsbald — in eine: Burg zurüdzog, 
mit Trabanten umgab, und fi) König. nannte — 
wie juͤngſt Napoleon, welcher: tapferer Heerführer, 
und entfchloffener Schiedsrichter ‚zugleich war. ‚Go 
wiederholt fich die Weltgejchichte, und — gen 
fchieht nichts Neues unter der Sonne! Und zus 
äleich Hatten die unfichtbaren Mächte, Die Stamm⸗ 
und Landesgoͤtter, fich der weltlichen Angelegenhei⸗ 
ten angenommen, und (durch den Mund ihrer Priea 
fter) ihren Willen verfündigt, und dieſe, Die un— 
trüglichen Ausleger der göttlichen. Myfterien, vers 
Banden fich mit. den Tapfern und Rechtserfahrnen; 
— fie verbanden ſich, oder — fie firitten um das 
Primat, und die Völker harrten der. verhängnißs 
vollen Entfheidung! — Gefellige Anlage aljo übers 
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haupt, Beduͤrfniß gegenſeitiger Huͤlfe und Cultur, 
Nothwendigkeit feſten Zuſammenhaltens gegen den 
aͤuſſeren Feind, wie gerechter Entſcheidung inneren 
Streites, Ehrfurcht endlich fuͤr hoͤhere ſittliche und 
religioſe Maͤchte — die kraͤftigen Triebfedern, wel⸗ 
che die Menſchen in Familien, Staͤmme und klei⸗ 
nere buͤrgerliche Geſellſchaften vereinigten, die durch 
Abkunft und. Sprache urſpruͤnglich ſchon gleichar⸗ 
tig, oder durch Wanderungen und Kriege kuͤnſtlich 
und gewaltſam in einander gedraͤngt, in der Folge 
in groͤſſere Syſteme zuſammengiengen. So bildeten 
ſich die eigentlichen Staaten: die Monarditn 
alfo, durch vorberrfchendes Anfehen oder durch Wahl, 
ſodann im Laufe der Zeiten erblich; und zwar 
bald theofratifcher und despotiſcher fich geſtal⸗ 
tend, wie bei den finnlicheren DOrientalen, welche 
ſich freuen, wenn Priefter und Könige oder Helden 
die Kaft der Meltregierung übernehmen wollen, 
bald militärifcher, wie bei den Roͤmern, ober 
mit Hervortreten des Lehnſyſtems, wie fchon früs 
he im Welten und Norden von Europa, bald, wie 
befonders in neueren Zeiten, in mehr barmonifcher 
Vereinigung des religidfen und politifchen Principg; 
— die (eben fo alten) Republifen fodann, mit 
begreiflihem Schwanken zwifchen. mehr ariftofratis 
ſchen und mehr demofratijchen Formen, und Uebers 
geben beider zur monarchiſchen, wie in älterer Zeit 
befonders im unruhigen und bildungsreichen Gries 
chenland, in mittlerer in Stalien und Deytfchland 
(wo Fleinere Republifen noch fortleben), in neuerer 
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jwar ephemer, doch welterfchütterhd und folgenreich, 
in Frankreich, ein halbes Jahrhundert aber. fchon 
bald im Norden des transatlantijchen Welttheits, 
deſſen Beifpiele folgend auch ‚feine mittleren und 
füblichen Zonen: neue, bald mächtige, Freyftaaten 
dem mehr monarchifchen Europa — in ihrer fo 
aud) :politifch entgegengefeßten. Hemiſphaͤre — be⸗ 
deutjam gegenüberftellen.- - So bemerken wir, um 
auf den Wechſel und die Fortbildung der politifchen 
Formen zugleich einen Blick zu ‚werfen, wie neben 
der begreiflichen Entſtehung der Alleinherrfchaft fich 
im Ganzen. ein, Streben zugleich erhielt zur Ruͤck⸗ 
Echr zum erften und einfachen Verhaͤltniß der Gleiche 
heit der Familien⸗ und GStanimhäupter, woraus 
bei kraͤftigeren, arbeitſamen, freigefinnten und durch" 
Das Licht: der Wiffenfchaften gebildeten Völkern. ein 
oft edler Wettkampf zwifchen-den verjchiedenen res 
publifanifchen, und der fireng ‚monarchifchen- Form 
bervorgieng ‚ein Wettkampf, der in neuern Zeiten 
auch zu. einer gewiffen Verſchmelzung der einfa= 
heren Formen geführt hat, über deren comparati⸗ 
ven Werth. und befte Verbindung wir bald bie ei 
gentlich wiffenjchaftlicye Unterfuchung werden anzus 
ftellen haben. . Diefen bedeutfamen, bei Vielen von 
beiden Seiten redlich gemeynten und würdigen 
Kampf bezeugt und auf den Ichrreichfien ihrer 
Blätter die. Geſchichte — Roms und Griechenlands 
nicht blos, fondern auch die“ mittlere und neuere 
Stalins, Frankreichs, Englands und des germas 
nifchen Nordens. Das Refultat aber diefes Stre⸗ | 
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bens und Widerſtrebens, der blutigen Umwaͤlzun⸗ 
gen der Staaten ſelbſt, wie des friedlichen Wett⸗ 
eifers parteiloſer Erforſcher der Wahrheit, ſcheint 
Boch im Allgemeinen als eine Erhebung und Vers 
edelung der zuerft mehr nur factifch, und ohne ein 
fo deutliches Bewußtfeyn geknuͤpften Verbindungen 
zu mehr rechtlichen, und als ſolchen erfannten, ge> 
faßt werden: zu können — wie überhaupt der nas 
türliche und reale Grund der- geiftigen und” ideas 
den. Wahrheit: in.der Zeit’vorangeht, und ein 
Sortichrist zum Höheren und Befferen das allge 
meinfte ! und tiefſte Gefeg - der geifigen — 
ſelbſt iſt. F 

Die mehr erkannte, und — — 
rechtliche Weiſe der Verbindung liegt aber auch 
ohne Zweifel in ihrem Begriffe ſelbſt, nach wels 
chem ſie eine Verbindung freier, de h. fittlicher, 
oder, vernünftiger :Mefen feyn folk. Freie Weſen 
aber follten Sich eben auch Trei-und: wiſſend ver 
bunden. haben, und fo -fcheint die, Idee doch allers 
dings jenen Vertrag Aller mit :Allen zu fodern, 
durch welchen: fie fich die gegenfeitige Sicherung ihe 
rer Rechte nach beftimmten Gefegen zufagen, Der 
zen Anwendung der(durch das Grumdgefegifelbft 
beſtimmten) Obrigkeit feierlich übertragen und 
anvertraut ward einen Geſellſchafts⸗ Ver 
faſſungs- und Huldigungs :.Vertrag alfo, 
welche Lchre u. a. Rouſſeau beftimmter aufftellte. — 
Zwar ift gegen fie eingewandt, fie fey theils nicht 
hiſtoriſch begründet , theils aber auch nicht aus⸗ 
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führbar,. theils enbfich, wegen. der groſſen Be⸗ 
wegung, die ſie indie politifchen Verhältniffe brins 
gen müßte, auf jeden Fall gefaͤhrlich — wie 
Daher Rouſſeaus berühmter, aber: vielleicht nicht 
fo ehrlicher Gegner, Voltaire, feinen ‚contrat so- 
cial — mehr wißig: jedoch, als gruͤndlich — 
einen contrat insocial zu: nennen beliebte. Und 
freilich laͤßt ſich die Idee auch oberflaͤchlich, da⸗ 
burd) gefaͤhrdend, auffaſſen, und gemisbraucht 
iſt ſie allerdings worden — von wem jedoch, und 
Durch weſſen (erſte) Schuld? Fuͤr den Misbrauch 
alſo bleibe jeder ſelbſt verantwortlich, und das: 
optimi pessima:corrmuptio werde auch hier ſtets 
erwogen. Sonſt aber laſſen ſich jene Einwuͤrfe 
auch wieder heben/ „und zwar durch folgende Bea 
trachtungen. Zuvoͤrderſt naͤmlich iſt die Lehre aller⸗ 
dings auch geſchicht lich beglaubigt, und haben 
ſolche Vertraͤge von Alters her Statt gefunden, 
muͤndlich freilich wohl zuerſt vor Kriegszuͤgen, 
oder bei Ernennung der Schiedsrichter im Frieden. 
Oder denkt man dieſes gegen alle Analogien abzus 
laͤugnen, und ſollen jene alten Verhandlungen dar⸗ 
um feinen. Werth und. Feine Gültigkeit ‚gehabt ha—⸗ 
ben, . weil fie freitiich verhalten mußten, weil 
man fie ‚nicht ſogleich niederfchrieb,, niederſchreiben 
konnte? Sodann aber- treten aus fpäterer Zeit die 
ſchriftlichen Urkunden endlich auch wirklich herz 
vor. . Solche nämlich. waren ſchon die Alteften büra 
gerlichen Gefeggebungen, Griechenlands: namentlich, 
auf welche die Gefeßgeber ſich ſelbſt und Die Nach 
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kommen, Obrigkeit wie Bürger, feierlich verpflich⸗ 
teten. : Aug. mittlerer. und neuerer Zeit. aber genügt 
es an die Wahlcapitulationen und Handfelten des 
germanifchen. Nordens, an die Urfunden des engs 
kifchen Staatsrechts von Der magna charta bis auf 
die bill of. rights, und an jenen. faft zu förmlichen 
Vertrag der Stände von Aragonien mit ihrem Koͤ⸗ 
nig zu erinnern, ' durch welchen fie, ihm unter 
Bedingung der. Erhaltung: ihrer Rechte huldigs 
ten, mit der fcharfen,. ganz verftändlichen Claufel : 
y sino, nozan die neueſten Verfaffungsurfunden 
Stanfreichs endlich und andrer Staaten, die doc) 
Auch in einem gewiſſen Sinn Verträge werben 
heiffen müffens Alſo: die zuerft ſtillſchweigend ober 
mündlich getroffenen, überhaupt: unbeftimmteren 
Verabredungen nahmen fpäter, und in gewiffen 
Kriſen de ‚inneren Staatslebens, die Form ‚bes 
ſtimmter ‚Verträge ‚und Grundgefege an, die mit 
Recht als bindend betrachtet wurden, und: fo wird 
Haller (deſſen berühmte NReftauration ber 
Staatswiffenfhaft als. Hiftorifcy gelehrtes 
Werk, und auch fonft, ihren eigenthümlichen Werth 
behaupten mag) es den Königen, wie den Völkern, 
doch. zulegt nicht wehren können, wenn fie- ficy 
friedlich) aufs neue vereinigen, alte Macht dort aufs 
zugeben, neue hier zu beftimmen, und wirktich 
haben fo die Fürften, neben jenem- wohl verftandes 
nen göttlichen Recht und Auftrag, auch die menfchs 
liche Weife der friedlichen Uebereinkunft als Rechtes 
titel ihrer Macht anerkannt, und diefe Verträge. 


entftchen unter unfern Augen, indem: edfe Zürften 
ſelbſt die Völker zu einer höheren Autonomie bery- 
fen. Uebrigens ıft, wie leicht einzufehen und bald 
weiter zu entwideln ift, ein ſolcher Vertrag von 
den gewöhnlichen über endliche Dinge freilich fehr 
verfchieden, und weit höherer Art, woraus aber 
nicht folgt, daß er, in einer gewifjen Vollkommen⸗ 
beit nämlich, überhaupt unmöglich, und feine Idee 
unpräftifch fey, welches der zweite Einwand 
war. Aber auch diefer beruht auf einem Misvers 
ftande, durch deſſen Aufklärung er wieder hinfällig 
wird. Denn freilich würde bei einem groffen Volt 
die ausdruͤckliche Abftimmung aller Bürger über 
eine neu zu gründende, oder factiſch ſchon beftchens 
de, Verfaffung, wenn auch nicht unmöglich, fo 
doch fchwierig, und gewiß ſehr unvollfommen, und 
leicht illuſoriſch ſeyn. Aber darum find doch andre 
Formen denkbar, unter welchen der Gebanfe, auch 
feinem Weſen nach, ins Leben treten koͤnnte. So 
würden die Bürger über eine vorgefchlagene Vers 
foffung ihre Stimmen wenigftens mittelbar, 
durch gewählte Steflvertreter, koͤnnen vernehmen 
lofien, fo wie fie auch auf die ſchon geltende auf 
irgend eine Weife, in der Gemeinde 5. B., der fie 
angıhören, feierlich könnten verpflichtet wera 
den; und wiefern die eigentlihen (actinen) 
Staatsbürger bei einem folchen Act zugleich vie 
übrigen vertreten würden, fände fomit wirklich der 
von fo Vielen — man weis nicht warum — ges 
fcheute Vertrag Aller mit Allen Statt, Zwar jet 
Bergerd Grundzüge. IV. Th. 3 


eine -folche Werpflichtung eine gewiſſe Verfaffung 
des Staats fhon voraus, und unfer Gebanfe 
wird ſich im Verfolg freilich näher zu beftimmen 
haben. Sonft aber , und von ſolchen Formen vor- 
erft abgefcehen, wird der, aus fittlichen Gründen 
anzunehmende, ftillfchweigende Vertrag die 
Stelle des ausdruͤcklichen vertreten müffen. — Was 
aber endlich Drittens die angebliche Gefährlich- 
keit der Lehre betrifft, fo kann diefe doch unmög- 
ich in ihr felbft, fofern ſie wahr ift, liegen, 
fondern nur in dem das fittliche Wefen des 
Rechts aus den Augen verlierenden Misbrauch der: 
felben. Welches Voll, das von einer gerechten 
Obrigkeit nach guten Gefegen regiert wird, follte 
nicht aud) die beſtehende Ordnung lieben, vor über- 
eilten Neuerungen ſich nicht felbft zu hüten wiſſen? 
Würde aber, was zur Ehre der Menfchheit übris 
gens mit jedem Tage feltener wird, alles Recht 
felbft verhöhnt — dann freilih wäre auch eine 
„gefahrvolle Freiheit beffer, als eine ruhige Knechte 
ſchaft.“ 

Hiſtoriſch begruͤndetes, verſtaͤndliches, heitre 
Ausſicht eroͤfnendes Ergebniß alſo dieſes. Das 
Rechtsfundament der obrigkeitlichen Autoritaͤt iſt ei⸗ 
nestheils die durch das göttliche Geſetz (des Guten) 
den Buͤrgern obliegende Pflicht, Recht und Ord⸗ 
nung heilig zu halten, und der Obrigkeit ſomit 
Folge zu leiſten; anderentheils iſt aber auch dieſe 
durch daſſelbe goͤttliche Geſetz verpflichtet, ſich 
als die gerechte und gute zu bewaͤhren, indem ſie 
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das zuerſt mehr unmuͤndige Volk zur Autonomie 
emporzuheben, und jede Spur des Unrechts 
zu vertilgen ſucht. Das hoͤhere ſitliche Princip 
uͤberhaupt alſo, die gleiche, und gleich vernehm⸗ 
liche Stimme Gottes in den Gemuͤthern ber 
Könige, wie der Völker, erhält die eingeführte 
Srönung, indem es fie zugleich zu veredeln Ichrt, 
Die Völker haben, wenn auch fehweigend, der weis 
fen Obrigkeit ſchon gehuldigt, und dieſe erhoͤht 
ihren Rechtstitel, erwirbt ſich ihn taͤglich neu 
durch ihre buͤrgerliche und politiſche Gerechtigs 
feit. Und weil diefe Ordnung keine todte und 
ftumme feyn kann, weil im Staate, als in einer 
höheren Natur, au Leben und "Bewegung ſeyn 
muß, fo wird der ſchon beſtehende, und etwa zus 
erft nur ftillfchweigende, Vertrag fich auch im Lau⸗ 
fe der Zeiten in freier Entwidelung fortbeftimmen; 
immer aber kann auch ber ausdrüdliche und ges 
ſchriebene felbft nur infofern als das wahre Fundas 
ment des Öffentlichen. Rechts gefegt werden, ale 
er ſelbſt nach Höheren ethifchen oder göttlichen Ges 
fegen — im Geiſt und in ber Wahrheit, Fönnte man 
fagen — begriffen und erklärt: wird. Denn ein ganz 
anderer freilich, muß er ſeyn, als eingemeiner und 
alktäglicher — Handel, und Bürgerrecht und Büra 
gertargend werden freilich nicht einzutaufchen feyn 
— gegen einen Purpurmantel, und eine Koͤnigs⸗ 
krone. Um geiftige und ewige Güter yielmehr hans 
deit es ſich hier, die man auch nur auf geiftige 
und freie Weiſe geben und empfangen, fich gegen 
32 


feitig fichern,, treu bewahren, mit Liebe mehren 
kann. Oder diefer Vertrag Hat einen unendlichen 
und zugleich nothwendigen Gegenftand, fo wie die 
fi) Verbindenden auch einestheild unfterblich 
find — die Folge der Gefchlechter, deren jedes ins 
nerbalb der Ordnung ans Kicht tretend ihr 
eben dadurch ſchon verpflichter iſt — anderentheils 
fi) nicht, wie bei einem gewöhnlichen Vertrage, 
unabhängig gegenüberftehen, vielmehr (nad 
Hegel) eine urfprüngliche und weſentliche Einheit 
bilden, deren innere Harmonie an fi) nothwendig, 
durch eine allgemeine Pflicht geboten ift; woraus 
üßrigens auch nicht zu viel zu folgern, -fofern 
nämlich die beftimmte Form der Verbindung 
doch wieder nur durch die ausdrüdliche oder ſtill⸗ 
fohweigende Zuflimmung der Buͤrger ihre ganze 
formale Rechtskraft erhalten kann. MWefentlich aber 
ift dad Ziel der Verbündung bie höhere Tugend 
der Bürger, die Vollkommenheit des gefelligen Les 
bens felbft, und daher wird au die befte Form 
derfelben als eine idealiſche Foderung zu denken feyn, 
woraus hervorgeht, Daß in jedem beftimmten Act 
dieſer Art (der®Berfaffungsurfunde) eine Erneuerung 
ober periodifche Revifion derfelben angeordnet feyn 
müffe, oder dürfe wenigſtens, damit die Söhne 
und Enkel das Merk der felbft: freien, und bie 
Freiheit der Nachwelt ehrenden, Väter auch frei 
und freudig anerkennen, und weiter mögen ausbil: 
den koͤnnen; d. 5. daß Princip, das auch diefeg 
Merk, wie jedes menfchliche, einer Verbeſſerung 
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fähig ſey, muß im Allgemeinen anerkannt ſeyn, 
indeß das wie der Ausfuͤhrung der Weisheit der 
Fuͤhrer anheimgeſtellt bleibe. Denn nur was nicht 
erſt geſchrieben zu werden braucht, um anerkannt 
zu werden, iſt bindend fuͤr alle Zeiten, und ein 
Satz, wie dieſer: daß der Obrigkeit uͤberhaupt 
Folge zu leiſten, bedarf freilich keiner neuen Zus 
ſtimmung; wie aber die mehreren Regierungsrechte 
z. B. und ihre Pflichten und Arbeiten zu ver thei⸗ 
len und anzuordnen, dieſes und ſo vieles Andere 
lernen die Menſchen zum Theil erſt durch die Er⸗ 
fahrung, und manche Normen dieſer Art koͤnnen 
und duͤrfen daher auch im Laufe der Zeiten abgeaͤn⸗ 
dert, oder weiter beſtimmt werden: — mit Beſon⸗ 
nenheit zwar nur, und in gewiſſen ſelbſt feſteren 
und geſetzmaͤſſigen Formen, durch deren bindende 
und maͤſſigende Kraft eitler und ehrgeitziger oder 
gar verbrecheriſcher Neuerungsſucht geſteuert werde 
— die aber auch uͤberall in dem Maaſſe wird ver⸗ 
ſchwinden muͤſſen, als ein Volk ſchon im ewig ver⸗ 
juͤngenden Aether der Freiheit ſelbſt athmet, und 
feine Blicke auf höhere und beſſere Sterne des Le⸗ 
bens. gerichtet hat. — Aber — Fönnte man noch 
fragen — wenn das Princip des Staats jo zuletzt 
ein ganz und weſentlich fittliches nur iſt, wels - 
ches, als ein folches, jeder Bürger auch ſchon ftill- 
fhweigend anerkennt, wozu denn endlich die fchriftlis 
chen Vertragsurfunden? Sind nicht diefe gefchries 
benen — Eonftitutionen, ‚Charten u. |. w. 
überall ſehr illuſoriſch? iſt es nicht auch hier der 
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Gcift, der, wie lebendig, fo auch allein politifch 
frei und gluͤcklich macht, indeß der Buchftabe 
das fchöne und lebendige Vertrauen wohl, gar ers 
tbdten koͤnnte? Wenn gute Urkunden bdiefer Art vers 
faßt werden Fönnen, find fie unnöthig, vorber 
ber find fie unzulänglich und täufchend. — Das 
Argument bat einen Schein — doch mögte es leicht 
zu viel beweifen; denn nach. demfelben Princip 
wuͤrde man auch die Entbehrlichkeit aller gefchries 
denen Gefege überhaupt beweifen Fönnen, was aber 
unftreitig zu viel feyn würde. Wohl iſt es der 
Geift, welcher Fuͤrſten und Völker Gerechtigkeit 
lehren foll, aber eben diefer wird auch bier, wie 
überall, zugleich feinen Ausbrud, feine felbft les 
bendigen und natürlichen Formen fuchen, worin er 
fic) beglaubigen und offenbahren möge. Diefe po⸗ 
kitifchen Formen fehen wir in gewiffen groffen Mo: 
menten der Gefchichte auch wirklich bedeutſam und 
folgenreih Hervortreten, und nicht ihre Noth⸗ 
wendigfeit blos, nein auch ihre Nüglichkeit hat 
dieſe groffe Lehrerinn ohne Zweifel ſchon hinlaͤng⸗ 
fich bewiefen. Denn allerdings Haben fie, wie 
fchriftliche Verträge und Gefege ‚überhaupt, augens 
ſcheinlich genug den wefentlihen Nugen, daß fie 
die Verhältniffe genauer beftimmen, und, im Fall 
eines Streits, oder einer Mechtverlegung,, durch 
ihre finnliche Exiſtenz felbft: Bürger, wie Obrig- 
Feit, an ihre gegenfeitigen Verpflichtungen erinnern, 
“und eine Norm abgeben koͤnnen, nad) weldyer ber 
Streit Öffentlich zu beurtheilen, und aud) friedlich 


zu fchlichten iſt, wodurch alfo bie. allgemeinen bürs 
gerlichen fowohl, als auch die politifchen Rechte 
felbft, eine wenigſtens formale Gewähr erhalten; 
— erinnern Fönnen, fagen wir, ja fo lange auch 
erinnern müffen, bis Recht und Orbnung im 
Sinnerften der Gemuͤther felbft unfterblich leben wer: 
den. Dann, aber auch dann .erft, würde freilich 
jedes gefchriebene Gefeg, alfo auch das Öffentliche, 
entbehrlich feyn; bis dahin aber müflen, wenn aud) 
nicht der Gerechten, fo doch der Ungerechten we= 
gen, auch die Öffentlichen Grundgefege der Staa⸗ 
ten, in verftändliche Worte gefaßt, als heilige Ur: 
Funden in den Tempel der Öffentlichen Gerechtig⸗ 
keit niedergelegt werden. 


Welche Aufgabe alſo nun, Welen und Form 
folcher Urkunden zu ergründen, zu beitimmen! 
Und allerdings muß durch ihr höheres Wefen au 
ihre duffere Form und Fafjung einen eigen- 
thümlichen und höheren Charakter annehmen. Ein 
Ausdruck foll diefe Urkunde feyn des Geiftes des 
fi) einigenden Volks, feines Vertrages mit ſich 
felbft, ein groffes und einfaches Wort der Wahrs 
beit und Gerechtigkeit für Welt und Nachwelt :— 
ein Denkmal der politifchen Weisheit und Tugend 
der Gegenwart, ein feierliches Vermächtniß an die 
Nachwelt, welche dadurch verpflichtet wird, im 
Geiſte der Väter fortzuwirfen, und durch ihn 
den Buchftaben zu befeelen, ver freilicy nur info: 
fern einen Werth Haben kann, als aus ihm des 


ewigen Rechtes lebendig ſi ch verjuͤngende Seele 
ſpricht. 

Soviel von der Begründung des Staates, 
und dem Verhaͤltniß von Volk und Obrigkeit im 
Allgemeinen, welches wir als ein Verhaͤltniß der 
innigften Einigung, und einer durchgängigen 
Ordnung zugleich, - beftimmen mußten. Somit 
ift die dee des Staats weiter zu entwideln ‚ und 
zwar zuerft die Lehre von feiner Verfaſſung, durch 
welche die Rechte und Pflichten der Obrigkeit und 
‚ ber Bürger näher beftimmt werdenz wie fodgnn 
zweitens einige Hauptmomente der Lehre von 
der bürgerlichen Gefeggebung, und Verwal: 
tung, als der wirklichen Anwendung der Regies 
rungsrechte, und der Gefege überhaupt, in ih⸗ 
ren allgemeinſten Principien abzuhandeln. 


* 
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Von der. Verfaffung des Staats, 
und 


den politifchen Rechten überhaupt. 


Um dieſe wichtige Lehre einzuleiten erinnern wir 
an jenes allgemeine Band des Geiftigen und Gu: 
ten, das Volk und Obrigkeit zu einer fittlichen 
Einheit verbinden. folk, in welcher letztere als 
des Volkes eigenfter, guter und fchügender Ges 
nius erfcheinen möge — als ein Genius feiner 
Freiheit und Befreiung. Denn jeher ideale 
Grundvertrag muß feine Quelle und fein Princip 
ftets anerkennen. Wir verbinden ung — dies ift 
feine innerfte Seele, und deren einfachftes und reins 
ſtes Wort — zur höchften Freiheit Aller, welche 
zugleich ihre hoͤchſte und geſetzmaͤſſigſte Tugend 
iſt. Die reinen Gefege der Geiſterwelt follen uns 
fre ewigen und unfichtbaren Könige feyn; dieſe has 
ben abfolute Gewalt, und ihr find wir unterthan. 

Dies geordnete, gefegmäflig regierte Ganze hat, 
fagt man, Souverainität. Aber nicht das 
Volt im Gegenfat gegen feine Obrigkeit. etwa 
darf oberherrlich, unabhängig, heiſſen, fons 
dern nur das geordnete Ganze, das Volk mit feis 
ner Obrigkeit alfo zufammengedacht, fofern diejes 
Ganze nur den eignen Gefegen geborchen darf, 
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und im Gegenfaß nur. gegen andre Völker 
und Staaten; denn im Innern ift, oder follte wes 
nigftens nichts zu finden feyn, dem das Volk fich 
auch nur theoretiſch entgegenzufegen verfucht feyn 
önnte, - und wenn daher gefagt wird, die Sous 
verainitdt des Volks ſey urverdufferlich, fo 
ann diefer Ausdrud nur von der Vernünftigfeit 
und Freiheit überhaupt zu verftehen feyn, auf wels 
che freilich Niemand, und der Bürger fo wenig, 

wie der Fürft, verzichten kann. Inzwiſchen hat 
man fih, in den kritiſchen Momenten factiſcher 
Gegenfäge, in theoretifchen Diftinctioneh diefer Art 
nod) weiter gefallen, und fo die Lehre Aufgeftellt: 
das Volk Fönne feine Souverainität (auch in ber 
engeren politifchen Bedeutung) nicht veraͤuſſern, 
fondern nur Delegiren, und zwar unter Bedins 
gungen nur , und die Inhaber der fo übertragenen 
Gewalt bleiben mithin dem Volk, als ihrem Mans 
danten, verantwortlich. Gegen diefe fonft ſchein⸗ 
bare, und begreiflich mit groffem Beifall aufgenoms 
mene Lehre ift jedoch, nach unfrer Idee vom Wes 
fen des Grundvertrages überhaupt, wieder zu bes 
merken gut, wie das Verhältniß in Wahrheit ein 
weit höheres fey, als das eines bloffen und ge= 
wöhnlihen Auftrags. Denn — wegen ber Noth> 
wendigfeit und umendlichen Würde des Gegenſtan⸗ 
des — find genaue Vorfchriften, Inftructionen und 
Bedingungen bier fo nicht möglich, und die Obrigs 
Beit ift daher, obgleich ein groffer König dieſen Ti⸗ 
tel ſchon ehrenvoll genug fand, noch etwas mehr, 
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als erfter Beamter nur des Volks, wie auch ber 
weife Ratbhgeber fchon, und der gewählte Schieds⸗ 
richter mehr find, als gewöhnliche Mandatare, 
Die Volksſtimme — oft wohl mit Recht eine 
Gottesfiimme genannt — wie oft verwirrt fie 
fid) wieder in ihrem Urtheil, wie ift fie ale bie 
allgemeine und beffere auszumitteln, und wie Dürfs 
te die Obrigkeit jedem Volksgeſchrei horchen, oder 
gar nachgeben? Vielmehr muß das übrige Volk 
der Weisheit und Gerechtigkeit, die als von ihm 
anerkannte Obrigkeit in ihm felbft lebt und waltet, 
mit fittlichee Selbftbeherrfchung vertrauen, das 
fie regieren werde nad) angeftammter Verfaflung 
und allgemeinen Gefegen. So wird die Oberherr⸗ 
lichkeit (der Vernunft und ihrer Geſetze) weder 
veräuffert, noch eigentlich übertragen, vielmehr 
bleibt fie im Ganzen, als eine lebendige Seele, 
welche jeden im. Volke Ichrt, der Obrigkeit, als 
dem redenden Gefege, Folge zu leiften mit dem 
reinften Vertrauen der Liebe felbft — da, wo er 
auch am Throne noch, und in der Ratheverfamms 
fung, Liebe walten ſieht. Und wie jo das übrige 
Voll, und jeder Einzelne, zu dem pünftlichften 
Gehorfam gegen die Obrigkeit fich verpflichtet fühlt, 
und diefe feine Bürgerpflicht Höher achtet, als felbit 
fein Leben, fo fcheint von der andern Seite body 
auch eine gewiffe. Theilnahme des Volks an der 
Ordnung der Öffentlichen Angelegenheiten in der 
dee der Autonomie zu liegen. welches zu der bes 
flimmteren Unterfuchung über die verfchiedenen Fors 
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men der Regierung führt, indem wir, mas jene 
- Theilnahme des Volks, an der Gefeggebung. insbes 
fondre,' betrifft, von der unumfchränften Monars 
hie bis zur reinen Demokratie eine merkwürdige 
Abſtufung wahrnehmen, die für einen jeden, der, 
über den Staat zu denken, im: Staate felbft 
noch nicht verlernte, ein Gegenftand umfichtig ern= 
fter Forſchung bleibt. | 

In der Unterfuchung über Urfprung und Rechtes 
grund der Etaatsverbindung überhaupt ward bes 
merkt, wie die erften ungefchriebenen , ſtillſchwei⸗ 
genden Verträge fpäter in ausdrückliche übergiengen, 
durd) die ſich ein Volk aufs Neue einigte, verfaßs 
te, feiner Obrigkeit huldigte; und wie der vielbe: 
fprochene Staatsbürgervertrag, als eine aus ber 
Geſchichte eines Volks bervorgehende genauere Be⸗ 
flimmung feiner inneren politifchen Verhältniffe, in 
ber Form einer Erklärung, Conftitution, eines or⸗ 
ganischen Orundgefeges u. f. f. und zwar in der 
Regel in fchriftlichen Urkunden, faft-bei allen ci= 
vilifirten Völkern auch thatfächlich nachzuweifen fey. 
Durd) eine folche Urkunde alſo wird die Verfaſ— 
fung des Staats, oder — was ziemlich daſ— 
felbe fagt — die Form (nicht Art, oder Meife) 
der Regierung, d. h. diejenige äufjere Ords 
nung ausgefprochen, nach welcher die höchfte Ge: 
walt im Staat, den Perfonen felbft ſowohl, als 
auch ihren verfchiebenen Negierungsrechten nach, 
wirkfam werben fol. Aeuſſere, ausbrüdlid) feft: 
geſetzte, Ordnung fagen wir, weil der Geift, die 
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Gefinnungen ber eben regierenden Individuen, ober 
eine durch refigiöfe und fittliche Cultur etwa ge⸗ 
ficherte allgemeine Art und Gewohnheit einer Res 
gierung, von jener ausgefprochenen Form allers 
dings wieder verfchieden, und zum Theil unab— 
bängig iſt — welche fittlich Hiftorifche Momente 
aber auffer, oder über der Sphäre dee blos wi: 
fentchaftlichen Staatsrechts Tiegen. Denn auf Dies 
fen Unterfchied der. aͤuſſeren Form, . oder Verfafs 
fung, und des inneren Geiftes, oder ber Art 
der NRegierungsverwaltung mögte Doch die Dis 
flinction Kants (im Büchlein: zum ewigen Sries 
den) zwifchen Form der Beherrſch ung ‚ und der 
Regierung (die entweder republicanifch, oder 
despotifch foll feyn koͤnnen) zurüdzuführen feyn, 
wie auch die von Heeren: zwilchen Regierungss 
form, die nad) der (zufälligen) Zahl der Regen⸗ 
ten einzutheilen, und Staatsverfaffung, wel 
he, je nachdem die Bürger auch politifche, 
oder nur privat Rechte hätten, entweder repu⸗ 
blicanifch, oder despotiſch (autofratifch) wäre, was 
wieder nicht fowohl die. Form, oder VBerfaflung, 
als die Art, oder den Geift, der Verwaltung 
angeht. Hier alſo ſey von der Form im firen 
geren Sinn die Rede, als welche etwa felbit 
durch die dee der Gerechtigkeit, die zugleich die 
Weisheit ift, beitimmbar mögte. gedacht werden 
koͤnnen. Welche Form der. Regierung, ober wel- 
he (formale) Berfaffung des Staats alfo — 
Dies ift die große, von Alters: her ſchon eroͤrterte 
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Frage — ift, als ſolche, die befte, gerechtefte? 
Oder giebt e8 vielleicht, nach den verfchiedenen Zeis 
ten und Voͤlkern, mehrere gleich gute und ges 
rechte? Oder wäre die ganze Unterſuchung etwa 
— cin Streit nur der Thoren? nad dem be 
kannten Verslein von Pope, was unfer Schlözer 
jedoch, Eurz nach feiner Weife, aber in der That 
auch gut für einen faux brillant, Kant aber 
gar für eine taube Nuß erflärte. Und wie mögte 
eine folhe Form auh unwesentlich feyn koͤn⸗ 
nen? 

Bei der fo anerkannten Aufgabe wird es alſo 
zuvoͤrderſt darauf anfommen, den Eintheilungss 
grund der mehreren Staatsformen auszumitteln. 
Diefer aber wird am einfachiten von der perſoͤn— 
lichen Darftellung der Majeftät, oder hoͤch⸗ 
ften obrigkeitlichen Macht im Staate zu entuchmen 
ſeyn, ale welche überhaupt irgendwo, wie freilich 
auch irgendwie, concentrirt muß gedacht wers 
den — bei Einem, bei Mehreren, oder bei Allen 
(den - Mehreften eigentlich) womit die möglichen 
Fälle infofern erfchöpft find, als man (was übris 
gens nahe liegt) nicht zugleich auf die möglichen 
Derbindungen diefer Elemente, in der Ausuͤ⸗ 
bung Der (zu unterfcheidenden) Regierungsrechte ins« 
befondre, Ruͤckſicht nimmt. Von diefem natürlis 
chen, und hiſtoriſch wohl ‚begründeten Geſichtspunkt 
gieng auch: ſchon der ebenſo geſchichtskundige, als 
gruͤndlich philoſophirende Ariſtoteles aus, und be⸗ 
ſtimmte fo feine drei Formen ber. wahren Halıteie, 


worin. die Herrſcher das Gemeinwohl vor Augen 
haben, und die er aud) wohl '«pioroxparia im weis 
teren Sinn nannte, mit ihren, aus dem Eigene 
nub der Herrſcher bervorgebenden Ausartun. 
gen. Don einer Furzen Charafteriftil diefer einfas 
chen Formen mag daher die Unterfuchung ausges 
ben, wodurch ſich eben das Bebürfniß einer gewifs 
fen Verſchmelzung derjelben ergeben dürfte, wie fie 
fi denn auch in der Wirklichkeit oft verbinden, 
und in einander übergeben; daher das Studium der 
Geſchichte und der politischen Gegenwart von 
hoͤchſter Wichtigkeit bleibt, was wir um fo ausdruͤck⸗ 
licher bemerken wollen, je weniger uns ausfuͤhrli⸗ 
che gefchichtliche Betrachtungen hier anzuftellen ver: 
gönnt ift. Doc werden wir die Unterfuchung auf 
beftehende Verhaͤltniſſe und Zeitbedürfniffe bald nd» 


ber anwenden, und dabei zugleich auf andre Eins _ 


tbeilungen der Staatsformen, die mehr von den 
Sunctionen, oder fogenannten Gewalten - ber 
Obrigkeit, entlehnt find, Rüdficht zu nehmen has 
ben. | 
Die uneingefchränkte, oder reine und erbliche 
Monarchie alfo zuerfi, worin der Eine alle Res 
gierungsrechte, die Gefeggebung und Anwens 
dung, in feiner Perfon vereinigt fieht, bat ihren 
formalen Rechtstitel. in der, oft aus Unmuth über 
ariftofratifchen Drud und Lähmung der Regierung 
bervorgegangenen, Mebertragung diefer Geſammt⸗ 
macht, jo wie in der Liebe und dem Zutrauen bes 
Volks zu dem angeftammten Herrſchergeſchlecht. 


— 
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Und wenn ber Afleinherrfcher — ftets eingeben bes 


Wortes, daß die Völker nicht um der Könige, fons 


dern dieſe um der Völker willen find — feine Gröf- 
fe und feinen Ruhm nur darin fucht, nad) allger 
meinen und wahren Gefegen zu regieren, wenn 
er die Öffentlicher Angelegenheiten durch weiſe Mäns 
ner aus dem Volk erwägen läßt, und ihren Rath 
gerne hört, bevor er. entfcheidet, wenn er vor als 
lem ftrenge und unparteiifche, Rechtspflege liebt 
und ausüben läßt, fo Fann unter dem Föniglichen 
Scepter oft mehr wahre Freiheit und Bürger -glüd 
und Tugend blühen, als in nur fo genannten 
Sreiftanten. Der gute Monarch hat auch fein ans 
dres Sntereffe, als das des Volks, und wenn Mon 
tesquieu jagt, das wirkende Prinzip der Monars 
chie fey vorzüglich die Ehre, ohne Adel kein Mo— 
narch u. ſ. w. ſo iſt ein ‚gewiffer Aufferer Glanz 
diefer Form zwar eigenthümlich; zugleich aber lehrt 
es die Erfahrung, wie eben in ihr auch nicht ſel⸗ 
ten der gleihe Anſpruch der Würdigen auf 
Mürden anerkannt wird, — hr eigenthümlicher 
Vorzug ift im Allgemeinen die Einheit: der Herr: 
fchaft felbft, fofern durch fie zugleich eine Ueberein⸗ 
ftimmung der Maasregeln, und eine Schnellfraft 
in der Ausübung gegeben wäre. Dagegen fehlt. es 
ihr an der formalen. Gewähr ber bürgerlichen 
Rechte, und an der Öffentlichen politifchen Theil 
nahme und "Ausbildung, da von dem perfünfichen 
Charakter des Einen fo Grofjes abhängig ift, und 
auf einen Titus ein Domitian — dort freilich nur, 
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und in ſolcher Zeit — folgen Fonnte. Zn’: 
fern chriſtlich europdifchen Staaten indeß find die 
Nerone und Domitiane forthin nur düftre Schred: 
bilder der Vorzeit, und es beweifen unfre Monar⸗ 
dien den Sieg fo des Geiſtes über die ihnen noch 
abgehende äuffere Form, die, blos als foldhe, dem 
Geiſte auch nie gleich zu achten ift, obgleih auch 
fie ihren unläugbaren Werth hat, dern der Geift 
ſelbſt fchom anerkannt hat, und zu verwirklichen "bes 
muͤht ift. — Die Abweichung aber von der gütch 
Monarchie iſt die Despotie (Tvpavvıs) worin 
nicht das Gefeb, die Willführ vielmehr und 
die Laune des Degpoten regiert, und beffen Princip 
daher nur die Furcht feyn kann — vor dem ges 
zuͤckten Schwerdt des — felbft erbläffenden 
Tyrannen. J 
Entſpraͤche die Ariſtokratie ihrem Namen, 
waͤre ſie in Wahrheit eine Herrſchaft der Weiſeſten 
und Beſten, ſo wuͤrde ſie auch die beſte Form, die 
Republik, der gerechte Staat ſelbſt (nach Ariftotes 
les) heiſſen muͤſſn. Welche Männer aber find 
dieſe weiſeſten und beſten, wie fie erkennen und aus: 
mitteln, und tragen fie etwa, ein ewiges Heroen⸗ 
geichlecht, das Gepräge des Herricherrechts an ihs 
ten Böniglichen Stirnen? Wohl giebt es in jedem 
Volk weile, gerechte, überhaupt beffere Männer; 
boch diefe treten nad) oft unbekannten Geſetzen, in 
febendigem Wech ſel, aus der Kraft des Gemeins 
weiens hervor, und nur das äffentlicye Zutrauen 


einer freien Wahl alfo Lönnte ſie als diefe der 
Bergers Grundzüge. IV. Ih. Ma 
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Herrſchaft Wuͤrdigen bezeichnen; wodurch die Form 
aber ſchon eine mehr republicaniſche oder demokra⸗ 
tiſche (im beſſeren Sinn) ſeyn würde. Die eigentli⸗ 
chen Ariſtokratien hingegen, wie ſie in der Geſchichte 
vorkommen, waren gewoͤhnlich lerbliche Oligar- 
chien, und als ſolche auf gewiſſe Weiſe Anmaa ſ— 
ſungen, wenn gleich einige derſelben ſich durch 
Weisheit berühmt machten. Ihr beſſeres Prin— 
cip ſetzt Montesquieu mit Recht in die Maͤſſigung, 
ohne die ſie nur zu bald in tyranniſche Vielherr⸗ 
ſchaft ausarten. Factionsgeiſt, Mistrauen ſind 
ihre natürlichen Gefahren, geheime Staatsinguifie 
tionen und Verurtheilungen bievon die boͤſeren 
Fruͤchte, und über die Bleigefängniffe Venedigs 
fpottete mit furchtbar ergreifender Ironie die Aufs 
fchrift: libertas, | 

- Die Demokratie endlih, oder die Repus 
blik im engeren Sinn, gegen welche die Ochlofras 
tie, als cine Herrichaft des rohen Pöbels, fich 
felbft das Urtheil fpricht, ift bei gröfferen Völkern 
nur durch Stellvertretung, fo aber auch allerdings 
ausführbar, wie dies die Gefchichte theils ſchon ges 
Ichre hat, theils etwa noch weiter Ichren koͤnnte. 
Ihr Weſen und Zweck ift jene Autonomie und fo: 
nomie der Alten, ihr wirkendes und erhaltendes - 
- Princip (nad) Montesquieu) kein geringeres, ale 
das der Tugend felbft; oder der Republicaner 
ftellt fi, wie W. Penn fagte, durch diefen Nas 
men zwifchen Engel und Menſch. So erfcheint die 
Republik auf gewiſſe Weife als eine. ideale Form, 


fofern fie nämlich eine allgemeinere Tugend ihrer 
Bürger. vorausjeßt. Doch giebt uns auch die .Ge: 
ſchich te erhebende Beifpiele Achter republicanifcher 
Tugenden, die für ‚eine Weile anerkannt und wu: 
fam waren, ſchoͤne Vorboten vielleicht Pünftiger allz 
gemeiner Freiheit und Vollfommenheit. Man bens 
fe an einzelne Perioden und Thaten in der Gefchichs 
te Roms und Griechenlands, an die edle und ges 
mäffigte Gironde in Frankreich — überhaupt an bie 
wahrhaft freien und erhabenen Charaktere unter . 
allen Formen, welche fämmtlih republicanifche 
heiſſen muͤſſen, mogten die Männer Könige feyn, 
oder einfache Bürger. — MWebrigens war in den 
Republiken ſtets die größte politifche Spannung und 
Bewegung, und die Freiheit in ihnen eine oft ges 
fährdete, oder fich ſelbſt Gefahren drobende. Das 
ber der oft plößliche Uebergang von der unges 
bundenften Volksherrſchaft zur firengften Autofratie 
— in alter Zeit fo häufig, wie in der neueften 
Geſchichte Frankreichs, wo die flaunenden Repus 
blicaner alsbald den Scepter eines welterobernden 
Smperators über ihre gebeugten Scheitel aus 
geſtreckt ſahen. | 

Aus folchen, Hiftorifch weiter zu verfolgenden 
Betrachtungen ergeben ſich aljo theils eigenthümlis 
che Vorzüge einer jeden diefer drei einfachen For 
men, theils aber auch — bei gröfferen Völkern ins⸗ 
befondre und in fpäteren Perioden ihrer politifchen 
Eultur — das Bedürfniß ihrer innigen und dau—⸗ 
erhaften Verbindung, wie zu feiner Zeit, und 
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faſt prophetiſch fuͤr die unſre, auch ſchon Cicero 
erkannte, indem er (de republ. II. 59) aus einer 
Iharffinnigen Vergleihung derfelben das Refultat 
jog: nullum ex eis unum esse optimum; sed 
id praestare singulis, quod e tribus primis es- 
set modice temperatum. Denn allerdings 
erwerben fih — um diefe Verfchmelzung in ihren 
Hauptzügen anzudeuten — auch die Völker felbft 
durch ihre höhere fittliche Eultur Anfprüche auf ei: 
ne allgemeinere Xheilnahme an den öffentlichen 
Befchäften — der Gefetgebung insbefondre (aus 
Gründen, die unten weiter zu entwideln find) — 
oder es fcheint in der Idee der vollkommenſten Ber: 
fafjung auch ein (absit iuvidia verbo!) demo kra⸗ 
tifches Element zu liegen. Weil jedoch, bei gröf: 
feren Völkern insbefondre, die Gefammtheit nicht 
gleich befähigt erfcheint, als folche Geſetze zu ges 
ben, fo vertraut fie dieſe erhabene Function den 
Meifeften gerne an, und fo wird im guten Staat 
auch eine Ariftofratie im reinen Sinn, oder eis 
ne Herrfchaft der wahrhaft Edeln, wie fie durch 
eignes Verdienft ſich auszeichnen und erkennbar ma⸗ 
chen (mobiles), gleichfalls wünfchenswerth und we⸗ 
fentlich feyn. Endlich erfodert dag Beduͤrfniß der 
Einheit, und ber fchnellfräftigen Vollziehung der 
Geſetze im Innern, wie der energifchen Vertretung 
des Volks nad) Auffen, die Entfyeidung, oder 
den Vortrag wenigftens, die Stimmenfammlüng, 
den Ausfpruch, die Vollziehung der Befchlüffe durch 
Einen, oder Wenige nur, wie die Archonten, 


Conſuln, Directoren u. ſ. f., unter denen aber doch 
wieder, ſey e8 auch nur wechfelnd, einer der ers 
fte (primus inter pares) feyn muß, wie der Vors 
figer etwa in einer Nationalverfammlung; — denn 
wo die politifche -Werisheit- einmal tiefere Wurzel 
gefaft, da wird der Wechſel auch ſchon weniger 
nachtheilig feyn, fo daß jene (mit Recht gefoderte) 
Einheit und Schnelffraft felbft bei ganz republica= 
nifchen Zormen möglich ift. — Demnach wird «6 
der zufammengefeßten Formen überhaupt mehrere 
geben, auf deren ausführliche Betrachtung wir je: 
Boch nicht eingehen dürfen, indem wir die Unter: 
ſuchung vorzüglich auf die befichenden Verhaͤltniſſe 
der europaͤiſchen Staaten naͤher beziehen moͤgten, 
in denen die groſſe Idee einer conſtitutionellen, oder 
eigentlich eingeſchraͤnkteen, und zwar erblichen 
Monarchie (weil die Wahlreiche das Zeugniß der 
Geſchichte beſtimmt genug gegen ſich haben) gewiſ— 
ſermaaſſen an der Tagesordnung zu ſeyn ſcheint — 
als der einzig moͤgliche weſtphaͤliſche Friede (nach 
der Fr. v. Stael wenigſtens) zwiſchen den aͤlteren 
und neueren Syſtemen. Ja dieſer Friede iſt, darf 
man ſagen, wenn man die Form nicht blos, fonz 
dern auch den inneren Geift unfrer Staaten und 
ihr Leben ins Auge faßt, überall auch ſchon mehr 
oder weniger abgefchloffen, und jene Elemente 
haben fi, in verfchiedenen Verhaͤltniſſen Freilich, 
durchdrungen und geeinigt, Durch die Öffentliche 
Meynung, durd) freie Schrift und Rede, darf auch 
Das Volk feine. Anfichten und Wuͤnſche dusipres 


chen; die Geblldeten, hoffentlich auch Weiſen und 
Guten, treten aus ihm, geprüft und betraut, als 
feiter und Beamte hervor, indeß von angeſtamm⸗ 
ten und geliebten Fürften das Ganze die geordne= 
te und ruhige Bewegung, die berathenen Gefege ihre 
legte Sanction, und jede Frage ihre Entfcheidung 
erhält: — der dyuog alfo, die apısor, und der de- 
yov. Diefe Ordnung ift in der Natur der Sache, 
diefe Form des Staats lebens in den Geſetzen des 
gefelligen überhaupt, und auf einer gewifien Stus 
fe der Eultur gegründet, Und wie diefe zuerft mehr 
unfichtbare, oder nur ſtillſchweigend anerkannte und 
gebilligte Form, auch cine ausdruͤcklich beſtimmte, 
oder eine Form im ſtrengeren Sinn zu werden 
ſtrebe, das iſt es, was wir jetzt naͤher ins Auge 
zu faſſen haben, an das Wort des Ariſtoteles dabei 
erinnernd, wie die Politik uͤberhaupt nicht blos 
nach der ſchlechthin beſten, ſondern auch nach 
derjenigen Form fragen muͤſſe, welche unter ges 
wifjen Bedingungen als die beſte erfcheine. 


Um alfo die Hauptmomente einer folchen Vers 
faflung, der erblichen und gemäffigten Monarchie 
nämlich, näher zu erörtern, erinnern wir an- den 
Begriff der Staatsverbindung überhaupt, und an 
deren Zwecke. Der erfte, bedingende, war ung 
das rechtlich freie Zufammenfeben im Innern, wie 
die Sicherheit und Unabhängigkeit des ganzen Staats 
nah Auffen, auf welche feite Grundlage geftügt 
der Wohlftand auch, das Gluͤck, das höhere fitts 


liche Dafeyn des Volks, fich freudig werden ent⸗ 
falten koͤnnen. Fuͤr dieſen ganzen Zweck hat das 
verbundene Volk ſeiner Obrigkeit gehuldigt; und 
dieſe, und das geordnete Gemeinweſen uͤberhaupt, 
vereinigt alſo in ſich alle die Rechte, ohne welche 
ſie jene erhabene Pflicht und Beſtimmung 
nicht wuͤrde erfüllen koͤnnen. Sie heiſſen die Ho— 
heits- oder. Regierungsrechte, und find in ma⸗ 
tericher (weſentlicher oder teleofogifcher) KHinficht 
hauptſaͤchlich folgende: 1.) Recht der Oberauf: 
fiht und vorforgender Abwehrung aller Störuns 
gen der perfönfichen Sicherheit und des Wohlſeyns 
der Bürger, des ruhigen Genuffes ihres Eigenthums 
u. f. w. das fogenannte Policeirecht; 2.) Ents 
ſcheidung ber privat Rechtsftreitigfeiten nad) “den 
Gefegen; 3.) Beftrafung der Verbrechen nad) 
Richterſpruch und Geſetz; 4.) das. Recht. der Ertheis 
lung der Aemter und Würden; 5.) der Befteuca 
rung und Verwaltung der Öffentlichen Einfünfte:- 
Kammer = und Finanzgewaltz 6.) der Anordnung 
und Leitung. gemeinnügiger öffentlicher Anftalten, 
der Öffentlichen Bildung und Erziehung namentlich), - 
fo weit die Kräfte der Privaten einestheils vielleicht 
nicht hinreichen, und anderentheils: aber auch ihre 
natuͤrlichen Rechte dadurch nicht gefränkt werden: 
Culturrecht überhaupt, dem Pollceirecht alfo nahe: 
verwandt, wenn auch nicht gang daſſelbe; 7.) Recht 
der politifchen Oberauffiht über. die groffe Angeles 
genheit der öffentlichen Gottesocrehrung innerhalb 
der Graͤnzen der höheren und unverlierbaren) Frei: 


— 576 — 


heit des Gewiſſens, das ius circa sacra; — end⸗ 
lich in der Beziehung nach Auſſen: 8.) das Recht 
des Krieges und Friedens, womit im Innern 
das Recht des Aufrufs der Buͤrger zur Vertheidi— 
gung des Vaterlands, und der Oberhefehl des Hee⸗ 
res, die Militaͤrgewalt uͤberhaupt zuſammen⸗ 
haͤngt; das Recht der Geſandtſchaften ferner, 
und der Öffentlichen Bündniffe und Vertraͤge 
mit andern Voͤlkern. Aus diefem Ueberblick fchon 
erhellt, wie fich, die verfchiedenen Zwecke des Staats, 
und die ihnen entiprechenden Functionen überall ges 
aenfeitig. bedingen, - und daher innigſt zu verbinden 
ſtreben müfjen — weshalb der Staat: auch (bild⸗ 
lich) ‚ein Mechanismus oder Organismus, und. die 
Stagatskunſt eine fo hohe und Eönigliche ift genannt 
worden. Co bedingt die ſtrenge Rechtspflege die 
Sicherheit des Eigenthums und- des: Erwerbs, den 
Wohl ſtand alfo Der Bürger ‚: und-ıdiefer wieder 
die höhere Bildung und befiere Beſoldung der öfr 
fentlichen. Beamten; Pie fittliche und intellectuelle 
Gultur bedingt Alles, fo wie fie ſelbſt wieder mehr 
als «ine Bedingung vorausſetzt u. ſ. w. — Ferner 
aber muͤſſen alle dieſe Angelegenheiten, wenn auch 
nicht alle. auf ‚gleiche Weiſe und für, gleiche, Zeits 
dauer, zuerft durch allgemeine Normen, die pas. 
litiſchen und bürgerlichen Geſetze aller. Art, feft bes 
ftimmt, . dauerhaft. geordnet ſeyn; ſodann z we i⸗ 
tens durch augenblickliche Thaͤtigkeit: Richterſpruch, 
Befehl, phyſiſchen Zwang, fortwaͤhrend ins Werk 
gerichtet. werden. Hierauf beruht, wie man ſiceht, 


> 
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die gewoͤhnliche, mehr formelle Unterſcheidung der 
Staatsmacht in die geſetzgebende und vollzies 
hende, zwilchen welchen Einige noch die richters 
Liche, als eine mittlere: feßen, die jedoch als Ans 
wendung der Geſetze auf vorliegende concrete Fälle 
auch ſchon zur Ausübung der Öffentlichen Auto: 
rität gerechnet werben fann, deren bei weitem wich? 
tigften Theil fie. übrigens ausmacht, worin chen ber 
Grund ihrer doctrinellen Unterfcheidung von der gez. 
feßgebenden Gewalt einerfeits, und von der vollzies. 
bender im engeren Einn (der befchlenden, zwingen 
den) andererfeits, zusfuchen if. Oder man kann 
mit Krug (Dikdopplitit) vier Gewalten unterfcheiz 
den: die. oberaufichende,. geſetzgebende, . rechtipre= 
ende, und. die unmittelbar vollziehende. Diefe 
Gewalten oder Autoritäten, die drei zuletztgenann⸗ 
ten insbefondre, ‚wie verhalten fie.fich zu eins 
ander., oder in welches Verhaͤltniß wären fie etwa 
abſichtlich am. beften zu ſtellen? Sollen fie, in 
gemilchten Verfaffungen, getrennt werden, und, 
wie diefes? Oder iſt zuletzt wieder ‚cine gewiſſe 
Bereinigung, die mit einer Vertheilung und 
einem Temperament der mehreren übrigens verträgs 
kich.ift, nothwendig und. wuͤnſchenswerth? Auf eis 
ne beſtimmtere Trenhung der Gewalten drang 
befonders Montesquieu, und hatte. auf. jeden Fall 
das Verdienſt, ihre Begriffe. fchärfer beftimmt, 
überhaupt die wirhtigften politifehen Probleme in cis 
‚nem edeln und freien Sinn, und, mit groffer, Klar: 
heit, eroͤrtert zu haben. Im jener. Lehre folgten ihm 


viele, unter den neueften auf: eigenthuͤmliche Wei— 
fe u.a. Behr, der in feiner Staatswiffenfchafts- 
lehre, nad) der Einheit oder Trennung der beiden 
Gewalten, die Staaten. überhaupt als Monar— 
bien (wohin nach feiner Anficht auch Republiken 
gehören Fünnen) und Dyarchien bezeichnet, und 
diefe Ießtere Form, worin bie vollzichende Macht 
von der gefeßgebenden getrennt, und ihr zugleich 
untergeordnet feyn foll, als. die wahre, oder 
politifch gerechte betrachtet wiffen will. Schen wir 
indeß auf die einfachen und nafürlichen Verhälts 
niffe, und auf das Zeugniß der Gefchichte,, fo ſcheint 
eine Vereinigung diefer Function in derfelben phy⸗ 
fifchen oder moralischen Perfon doch wieder unbedenfs 
lich, ja wohl gar ratbfam zu ſeyn. Co iſt ber 
Hausvater der Geſetzgeber in der Familie, der 
Richter zugleich, und Vollzieher feiner Gefes 
Be und Richterfprüche, und dies Verhältnig kann, 
bei gehöriger Vorfiht in der Anwendung, fchon 
als bedeutfames Vorbild dienen. Ebenfo der Schieds⸗ 
richter, der einen von ihm erftierfannten Rechtes 
grundfa, ein eben erft gedachtes allgemeines: Ges 
ſetz, zugleich) auf den vorgelegten Fall anwendet. 
- &o finden wir in der früheren deutichen Gejchichte 
diefelben Fürften, welche, unter Beirath freilich. der. 
Stände und der NRechtserfahrnen, die Geſetze gas 
ben, zugleich oft ſelbſt in ihren wandelnden Hof⸗ 
gerichten die Streitigkeiten entjcheiden, Dem. Volke 
Recht fp rechen. Endlich zeigt: ung. auch. bie, . 
wohl nicht mit Unrecht oft gepriefene, Verfaſſung 


Englands eine fortdauernde Vereinigung der Ges 
walten in der Perfon des Königs, der als Boll 
zieher zugleich an der Gefehgebung Antheil hat, ins 
dem ein neues Gefeß, oder die Aufhebung eines be⸗ 
ftehenden,, nicht blos die Uebereinftimmung ver beis 
ben Haͤuſer, fondern aud) die Zuftimmung des Koͤ⸗ 
nigs erfodert, der fo ein abfolutes: veto! übt: 
ohne das, wie felbft For im Parlament äufferte, 
der König ein Gefangener auf. feinem Thron, und‘ 
der erfte Selav in feinem eignen Reiche feyn wuͤr⸗ 
de. Ein ſolcher Throngefangener, eine faſt nur: 
glänzende politifhe Null follte, im Widerſpiel ges 
gen jene wohl erprobte Ordnung, der König: von 
Spanien feyn; nach der neuen Conſtitution der 
Gortes, die wohl mit aus dieſem, wie freilich noch. 
ausandern Gründen, audy feinen Beftand hatte Wie 
mag überhaupt: aus gewaltfamer Trennung dee 
durch die Natur Verbundenen rechtsbeftändige Hars 
monie, Freiheit, gegenfeitiges: Vertrauen hervorge— 
ben, aus -einem Mechanism gefundes- Leben ? Nul- 
lum esse imperiam tutum, nisi’benevölen- 
tia munitum, iſt ſchon im C. Nepos, und darin 
eine ebenfo tiefe, als einfache politiſche Wahrheit 
zu leſen — welches -Wohlwollen aber leicht, von 
der einen oder andern Ecite, moͤgte verloren geben 
fönnen, wenn man die Majeftät- all zu fcharf und 
Fünftlich zertheilen, ſich in fich -felbft entgegens 
fegen wollte. Denn, von der einen Seite, weld) 
eine Gefeßgeber, der das nun gegebene nicht aus⸗ 
führen koͤnnte, weil der Vollziceher, als Haupt 
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der gewaffneten Macht etwa der Staͤrkere, es “un: 
willig verweigerte? Und von der andern, wie be⸗ 
truͤbt ſchon, und faſt widerſinnig, fuͤr den mit den 
Inſignien der Majeſtaͤt bekleideten Vollzicher, nur 
fremde Normen in Ausübung bringen zu müffen, 
‚nur Oberfeldherr etwa, und Oberzwingberr zu fen, 
ohne Theilnahine eben an der hoͤch ften, mehr geifti? 
gen Zunction der allgemeinen: Gefeggebung — auf 
welche fchon der einfache Bürger ja jo gerne Ans 
fpruc) macht? Sreilich würde er, nach fireng res 
publicanifchen Begriffen, darin wieder einen gar 
grofien Vorzug haben, als Individuum eine gans- 
ze Staatsftimme zu. führen: Aber ohne, Diefe würde 
der Monarch auch wieder aufhören, Monarch) zu 
ſeyn, und als untergeordneter Beamter: daher einen 
andren Plag und Namen annehmen müffen, und 
man darf hierüber weder fich ſelbſt, nach viel we 
niger freilih Andre, .täufchen: wollen. — Ueber: 
haupt aber, und für alle Staatsformen, .ift die 
Sache diefe: die Begriffe find zu unterfcheis - 
den; und diefen gemäs auch die politischen Func—⸗ 
tionen felbft, ihrem verfchiedenen Weſen nach, 
von einander zu fondern, woraus, jedoch. nicht 
folgt, daß die mehreren und verfchiedenen nicht von 
- denfslben Perfonen dürften ausgenbt werben. So 
darf der Gefehgeber in einem vorliegenden Fall nicht 
nad) einem Geſetze richten, was er, gegen die ſchon 
befiehenden, erſt zu geben beabſichtigt, noch 
auch, bei objchwebendem Nechtsftreit, ein vorhan⸗ 
dened Geſetz authentisch interpretiren; wohl aber 


ı 


— 581 — 


darf auch er überhaupt nady den Geſetzen Recht 
fprechen, und Befehle geben, und fo im Webrigen. 
am Selbſtbewußtſeyn des Denkers müffen die 
Begriffe ja überhaupt wieder verbunden feyn, 
weil nur dadurch gründliche Erfenntniß des Befon: 
dern felbft möglich ift; und dies eben jo umfaffen: 
de, als zugleich, ſcharf unterjcheidende Bewußtfeyn 
folf auch das des höheren Staatsmannes feyn, 
der, welche beftimmte Sunctionen er auch nach ein= 
ander ausüben möge, darum nicht aufhören darf, ' 
der das Ganze uͤberſchauende Weltweife und Ge⸗ 
rechte zu feyn. — Uebrigeus ift von den beiden 
Gewalten die gefeßgebende allerdings die höhe: 
re, und zugleich diejenige, an welcher Theil zu 
nehmen, die Idee der Autonomie dem geordneten 
Volk vorzüglich Anſpruch zu geben fcheint, und 
was Tacitus von den alten Germanen anmerfte: " 
de minoribus rebus principes consultant, de 
maioribus omnes, ita tamen, ut ea quoque, 
quorum penes plebem arbitrium est, apud 
principes pertractentur, mögte wohl als eine nas 
türliche ſtaatsrechtliche Marime gelten können, die 
ſich namentlich in der englifchen Verfaſſung behaup⸗ 
tet, und weiter ausgebildet hat, Denn die Be= 
ratbung, über allgemeine Gefege vor allem, fey 
langfam und befonnen, welches eben Durch die Ver: 
theilung erreicht wird; die That aber fey raſch 
— die vollziehende Gewalt, der ſtets gewaffnete 
Arm der Macht und Gerechtigkeit, müfle den 
Feind, wie den Verbrecher, ſchnell und unwiders 


ſtehlich treffen, und darum vertraut ‚man Diefe 
Chöchfte) Macht -gemöhnlid ungetheilt nur Eis 
nem (oder Wenigen) an, welcher die untergeorbs 
neten Organe des Gefammtwillens jodann burd) 
‚allgemeine (oder befondre und augenblidliche) Bes 
vollmähtigung in Wirkſamkeit fegt. Zugleid) 
aber muß diefer, Erfte an der Gefeßgebung Theil 
nehmen, wie jener König der. Dritten, ber als 
Vollzieher ganz, an das Geſetz gebunden, infofern 
erſter Beamter des Staats, zugleich auch Mit: 
geſetzgeber, und erſter Beweger iſt, der die 
Sitzungen der Geſetzgeber eroͤfnet, vertagt, aufs 
loͤſ't u. ſ. w. als der erſte erblich beſtimmte, mits 
geſetzgebende und regierende Buͤrger. Von der 
richterlichen Gewalt aber bemerken wir vorläus 
fig, wie fie ihre mit Recht gefoderte Unabhäns 
- gigfeit, fowohl von der gefeßgebenden (im eins 
zelnen sun © 9, denn fonft beftimmt diefe freis 
lid) ihre allgemeinen Normen und Formen) als 
von der vollziehenden und mächtigen, - vielleicht 
am ficherften dadurch würde behaupten koͤnnen, 
wenn fie ihrer Perfönlichkeit nach immer Ies 
bendig aus dem. edleren Kern des Volks felbft Herz 
vorgienge, ihrer Function nad) aber zugleich die 
größte Oeffentlichkeit hätte — Probleme freilich, 
deren nähere Erörterung der Lehre von der Rechtes 
pflege vorbehalten bleibt! 


Speculation und Erfahrung ftimmen alfo das 
hin mit einander überein, wie die politifchen Rechte 
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zwar unter Mehreren getheilt, fo beſchraͤnkt und 
- gemäfligt feyn Eönnen,. zuleßt aber auch, wieder 
concentrirt, innig verbunden ſeyn müffen. Oder 
die Staatsobrigfeit -muß fo organifirt feyn, daß 
der Gefeggeber der unmittelbaren und treuen 
‚Ausführung gewiß ſey, der Vollzieher aber 
auch nur ſolche Gefege vollziehen dürfe, die er 
felHft für gerecht und gut gehalten.- Denn wenn 
ſich die vollziehende Gewalt zur gejeßgebenden ver: 
bäft, wie Wort und Arm zu Gedanken und See 
le, jo follen, in diefem Bilde, jene auch befeelt, 
diefe unmittelbar wirkſam und kraͤftig feyn. Der 
Gedanke, das Gefeg, müflen Wort und That were 
den, wie der Handelnde oder Befehlende auch der 
Dentende muß geweien feyn, wie auch bei dem 
Einzelnen der Gedanke ohne Mühe Wort und 
That wird, diefe aber ohne den Gedanken keis 
nen Werth haben. — Ueberhaupt mögten die eins 
fachften, ſittlich natürlichften Formen des Staats 
immer auch die beften feyn, und die zufammen 
gefeßteren und fünftlichen,, wie fo viele-in diterer 
und neuerer Zeit verfuchte oder vorgefchlagene, duͤrf⸗ 
ten oft Schwache Schußgmittel feyn gegen factifche 
Despotie — oder Anarchie, indeß ſich die groffen 
Ideen der Gerechtigkeit, des gegenfeitigen Vers 
trauens, aller politifchen Tugenden überhaupt, 
in einfacheren Formen treuer abjpiegeln, wie ohne, 
Zweifel auch. Eräftiger würden behaupten laffen. 
Nach dieſer Erwägung der feftzuhaltenden Eins 
heit und Harmonie der politischen Sunctionen, ents 
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wickeln wir die Idee der ngemaͤſſigten Monarchie 
weiter, und zwar insbeſondre die wichtige Lehre 
von der Repraͤſentation des Volks — dem Prin⸗ 
cip derſelben, und ihren allgemeinſten Org ani- 
fation, inſoweit vorzuͤglich, als die allgemeinen 
Rec) t s ideen — noch eine Stimme moͤgten fodern 
können; See 77,5 PR nναα 

Das ganze Volk * vies iſt der vorliegende 
Gedanke, ſollte nach gewiſſen Principien an der 
Geſetzgebung Theil nehmen koͤnnen, durch abgeord⸗ 
nete Vertreter, uͤberhaupt durch eine kleinere Zahl 
— der Weiſeſten hoffentlich und Beſten. Welche 
dieſe aber jeyen, dies koͤnnte, wenn: gleich nicht 
untruͤglich, doch mit einer gewiſſen Wahrſcheinlich⸗ 
keit, wohl nur die Stimme des Volks ſelbſt aus: 
fprechen, womit ihm alfo ein hoͤchſt wichtiges und 
chrendes Recht, das der freien Wahl feiner Ge: 
foggeber, eingeräumt feyn würde ; und zwar müßte 
fie, wenn fie das Volk im vollen Maaß ehren und 
berechtigen follte, "wohl eine unmittelbare feyn, 
wie man auch in -feinen - Privatgefchäften einen 
Mandatar, oder Schiedsrichter z. B. am lieb⸗ 
ſten ſelbſt wählt. ©. u. a. Falck in den Kieler 
Blättern II, 5.: So würde das Volk auf bedeut⸗ 
ſame Weife an den öffentlichen AngelegenBeiten: fetbft 
mittelbar Theil nehmen, ‚und: jeder Bürger, dem 
Die. Verfaſſung -diefes groffe politiſche Recht einge: 
räumt, würde. durdy die Ausuͤbung deffelben dem 
ibealen Bürgervertrage auch : formal und ausdruͤck⸗ 
lich beigetreten .feyn — womit die Srage nach der 


Beitimmung diefer Höheren activen Civitaͤt, ober 
nach den ftaatsrchtlichen Eigenfchaften eines Stimm: 
führers und Wählers in der Gemeinde entficht, 
Im Allgemeinen muß er ein mündiger und vernünfs 
tiger Mann des Volks, und von bürgerlich uns 
bejcholtenem Rufe ſeyn, und welche dieſe Eigen⸗ 
ſchaften noch nicht beſitzen, wie nicht eingebuͤrgerte 
Fremde z. B., muͤſſen ſich mit den allgemeinen 
Menſchen- oder Privatbuͤrgerrechten im Staate bes 
gnuͤgen; ſo wie auch eigenthuͤmliche antiſociale Re⸗ 
ligionsgrundſaͤtze, wenn es ſolche gaͤbe, von dieſem 
politiſchen Recht leicht wuͤrden ausſchlieſſen koͤnnen. 
Aber auſſer dieſen allgemeinen Eigenſchaften ſcheint 
die politiſche Weisheit, die zugleich die Gerechtigkeit 
iſt, noch mehr zu fodern, cine gewiſſe durch. 
Grundbeſitz bedingte buͤrgerliche Selbfiftäns 
digkeit naͤmlich, wie dies in der Verfaſſung 
Englands, Frankreichs und andrer Staaten aus: 
druͤcklich beſtimmt iſt. Und wohl mit Recht muß⸗ 
te es den Geſetzgebern bedenklich erſcheinen, die 
groͤſſere Maſſe der Miethsleute, Tageloͤhner u. ſ. w. 
zu der Ausuͤbung eines ſo wichtigen Rechtes zu be⸗ 
rufen, weil dieſe Menge der ganz Abhaͤngigen und 
Eigenthumsloſen, wenn auch nicht Unfreien, nur 
zu leicht als rohe phyſiſche Kraft nach dem Wink 
und Willen ehrgeitziger Demagogen wirken, oder ih⸗ 
re Stimmen den Reihen etwa — verkaufen 
würden. So fcheint eine Timokratie (in diefem 
Sinn) für die Ruhe, ja für die höhere Ausbildung 
der Gefellichaft vorerft unentbehrlich, und fo auch 
Bergerd Grundzüge. IV. Th. B b 
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politiſche Gruͤnde fuͤr die Primogenituren, und 
gegen eine unbedingte Zerſtuͤckelung des Grund— 
beſitzes zu ſtreiten. Nur daß der menſchenfreund⸗ 
liche Geſetzgeber, als Befoͤrderer allgemeiner 
Freiheit und Gluͤckſeligkeit, auch das Intereſſe je— 
ner zahlreichen, ohne eigne Schuld fo weit zu⸗ 
ruͤckſtehenden Klaſſe der Geſellſchaft im Auge: bes 
halte, den Erwerb des eignen Heerdes daher auch 
wieder beguͤnſtige, und dem nachtheiligen Einfluß 
des uͤberwiegenden Reichthums Weniger auf die 
Sittlichkeit des Volks durch weiſe Inſtitutionen ent⸗ 
gegenwirke, um ſo ein gewiſſes — goldnes oder 
ſittlich gediegenes — Mittelmaaß der Gluͤcks— 
guͤter in ber Geſellſchaft — dem ſchon der Politi— 
fer Ariftoteles Das Wort redete —. herbeizuführen. 
Freie. Eigenthümer alfo, und auch wohl-diejenigen 
Bürger überhaupt, welche, wie die Beamten, 
Rechtsgelehrten, Aerzte u. |. f. ein fichres Einfoms 
men nachweifen Fönnen, wären, ‚unter Vorausſe⸗ 
gung der allgemeineren Bedingungen, durch ihr 
bürgerlihes Gewicht gleichfam, als Wähler ans 
zuerkennen — wenn man. nicht etwa noch, als 
legte und ergänzende Eigenfchaft, eine gewiſſe 
politifhe Bildung-und Tüchtigkeit von ‚ihnen 
zu fodern nöthig erachten mögte: Wie aber dieſe 
erkennen, und wonach fie beftimmen? Hier koͤmmt 
uns die Gemeinde, diefer Staat im Kleinen, 
zur Löfung der Aufgabe entgegen, und bindet etwa 
die Ausübung jenes Wahlrechts an eine vorgängiz 
ge Befähigung durch. treue Verwaltung ihrer eigs 
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nen Aemter und Geſchaͤfte. So wuͤrde ſie, durch 
ihre Organiſation und deren kraͤftig geſundes Leben, 
dem Staat fuͤr die zweckmaͤſſige Ausuͤbung jenes 
groſſen politiſchen Rechts eine heiſlſſame Gewähr 
leiſten, die um ſo natuͤrlicher waͤre, als die Ge⸗ 
meinden eben die Elemente des Ganzen ſind, 
deren freiere Verfaſſung und gute Verwaltung man 
daher mit Recht als die ſicherſte Vorſchule einer 
allgemeineren politiſchen Autonomie betrachtet hat. 
In dieſem Sinn will auch Hegel, daß der Waͤh⸗ 
Ver Kraft feines Amtes, Standes, Gewerbes, zus 
erft etwas feyn und gelten folfe in der bürgers 
lichen Ordnung. Doch bleibt bie bürgerliche Tuͤch⸗ 
tigkeit hiebei unftreitig das Weſentliche, und der 
Stand wird nur infofern einen Vorzug begründen 
koͤnnen, als er etwa die Vermuthung gröfferer 
Bildung und Fähigkeit für ſich hätte. Diefe Vers 
muthung aber könnte theils in manchen Fällen wies 
der zweifelhaft erfcheinen, theils mögte fie übers 
haupt doch auch der formalen Beltätigung cben 
durch die freie Wahl felbft bedürfen, und fo 
bat man als cin natürliches Princip dieſes aufges 
ftellt: daß das Wolf, ohne beftimmte Trennung 
ber mehr zufälligen Stände, und ohne vorges 
fhriebene Ruͤckſichtsnahme auf diefelben, nach 
gewiflen Bezirken von ohngefähr gleicher Seelen⸗ 
zahl feine Vertreter zu wählen habe, wiefern naͤm⸗ 
lich angenommen werden dürfte, daß fich die polis 
tifche Intelligenz im Ganzen einigermaaffen gleich 
vertheilt finden werbe. Zwar haben Andre dies 
3b 2 
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Princip als ein — atomiſtiſches, uͤberdies auch 
gefaͤhrliches, in boͤſen Ruf zu bringen geſucht, 
dies jedoch, wie uns ſcheint, ohne hinlaͤnglichen 
Grund, indem die (wohlverſtandene) Idee der ur: 
fprünglichen Gleichheit ihm vielmehr beftimmt ges 
nug das Wort redet. In der bisherigen Er— 
‚fahrung war es freilich etwas anders, und die 
Stellvertretung (aus begreiflichen Urfachen) mehr 
‚eine ſtaͤndiſche. Inzwifchen ift die Erfahrung auch 
‚hierin wieder fehr verfchieben (man vergleiche die 
Repräfentation in England 3. B. und Schweden) 
fo wie auch die Gefchichte Manches bereits abge= 
ändert hat, .und fortwährend abändert. Auch 
muß es in alle Wege darauf doch wieder anfoms 
men, daß die Weifeften und Beften, wo fie auch 
zu finden feyn mögen, erwählt werden. So haben 
wir die Gefchichte, die Bedeutung und die Anfprüs 
che der verjchiedenen Stände eben. hier näher in 
Erwägung zu ziehn. 


Was alfo heißt ein Stand: in ber bürgerlis 
chen Gefellihaft? Wie viele, und welche all 
gemeine Ordnungen giebt e8 in ihr, und warum 
eben biefe, und wie entftanden fie? Welche 
ift die eigenthümliche politifche Bedeutung, Be 
fimmung einer jeden, und foll die gerechte und 
wahre Politik diefe, vielleicht doch auf gewiſſe 
Weiſe zufälligen, unmefentlichen, Gegenfäge durch 
die Verfaſſung ſelbſt begünftigen — zu vere— 
wigen fuchen, ober ihnen ‚mehr entgegenwirken, 


“ 


oder fie ihrem Schickſal etwa nur überlaffen? — 
gewichtige Fragen, in jeder menfchlichen Bezies 
bung überhaupt, ‚wie in: der politifch= juridifchen 
insbefondre, die uns hier zunächft vorliegt. 


Blicken wir in die AUrgefchichte der Staaten 
zuruͤck, fo fönnen wir zuerft-nur eine geringe Ab: 
fonderung und Spannung ber eigenthümlichen Ges 
fchäfte, Würden und Stellungen (oder Stände) 
in ihnen vermutben. Der Menſch war Anbauer 
des Feldes, Künftler, Krieger, König, Arzt und 
Priefter oft zumal; und wenig trennten fich die 
Arbeiten, und gering war die Hervorragung Ein: 
zelner. Doc) die Natur felbft ſetzte bald auch Hier 
Unterfchiede feft, die ‚mit der Fortbildung der Ges 
ſellſchaft fich ftärker fpannen mußten — bis zum 
gänzlichen Vergeffen faft ihres erften Urfprungs. 
Die koͤrperlich Stärkeren, die rüftigen Männer und 
SSünglinge zogen ins Feld indeß die Schwächeren 
noch das Haus und den Acer beforgen Ponnten,' 
und die an Geift Hervorragenden, Alten, Ers 
fahrnen fic) mehr der Betrachtung — der göft: 
lichen und menfchlichen Dinge hingaben, Geſetze, 
Wiffenfchaften , Religionsfyfteme dachten, - und der 
ftaunenden Menge verfündigten. Der glüdliche 
Heerführer hieß König, feine Getreuen ragten in 
glänzenden Kreifenals Eriegerifch Edle hervor; 
die Denker wurden Xerzte, Priefter, Gefeßgeber, 
fpäter Gelehrte überhaupt, indeß der gröffere 
arbeitende Haufe — unten fichen blieb, 
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als Hirt, Feldbauer, mechaniſcher Kuͤnſtler, Haus⸗ 
knecht u. ſ. w.; und ſo, durch Unterjochung insbes 
ſondre, bis zum Sclavenſtande, den zuerft die 
Natur nicht kannte, herabſank, wie in fo vielen 
Staaten des Orients, und auch bei den hochgeprie= 
fenen Griechen und Römern, — — Alſo höhere 
und niedere Stände. überhaupt in verfchiebenen 
Formen, und zwar lag es in dem Intereſſe ‚der ers 
fieren, fih oben, in ihrem Glanz zu: erhalten, 
und bis zur Erblichkeit und Unvermifchtheit mit 
den. (bald verachteten) niederen abzufchlieffen,,. wie 
im SKaftenwefen der Aegyptier und Hinbug, welche 
die fonft unfchuldige Vierzahl zu einer politifch uns 
heiligen unb faft böfen geftempelt haben — durch 
ihre befannte Cintheilung der Menſchen in 
gelchrte Braminen, tapfere Krieger, fleiffige Buͤr⸗ 
ger und Bauern, und verachtete unreine Parias, 
oder Eclaven! Und wie unfre europäifhe Eultur 
groffentheils vom Oſten ausgieng, fo fand ſich auch, 
mit der Hierarchie und dem überall nothwendigen 
Kriegsweien, jene Eintheilung mit einiger Veräns 
derung in unjern Staaten wieder, und die Stände 
ordnen fich auch noch in ihnen, befonders feis 
erlich in den Fatholifhen, nach dem Princip ber 
Alles beherrſchenden und uͤberſchauenden Intelligenz, 
alſo: die Geiftlihfeit mit ihrem unfehlbaren 
Sherhaupt an der Spitze; Fürften und. Adel in 
serfchiedenen Abftufungenz; Bürger in den Staͤd⸗ 
ten, feit dem Aufblühen des Gewerbfleiffes und 
Handels im Mittelalter; endlich Bauern, theils 
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freie, theils bis zur Leibeigenſchaft herabgewuͤr⸗ 
digte hoͤrige. Ja wohl herabgewuͤrdigt — denn 
eben die ſer Stand, um von ber Grundlage ans 
zufangen, war ja der aͤlteſte, jeder Ehre würdige, 
und auch nod) jet ruht die ganze Laft des Staates 
gebäudes vorzüglich auf feinen atlantifchen (den 
Drud kaum noch ertragenden) Schultern. So war 
auch der aͤlteſte und wohl: felbft gute deutiche 
‚Adel von den freien Grundeigenthuͤmern Faum vers 
fchiedenen, und erft fpäter trat er Durch das Lehns⸗ 
verhaͤltniß, durch Ritterfpiele und genialte Wappen, 
durch Eaiferliche und fürftliche Verbriefungen, oft 
feider (zum Vortheil der Canzleien) gar Fäuflich, 
oder in der Form eines perfönlichen Beamtenadels, 
als ein mehr abgefonderter Stand, vielfach oftfih 
abftufend, hervor : als höherer, reichsunmittelbarer, 
als Hoher und mittlerer alter Landadel, als jünges 
rer endlich aus irgend cinem Titel — welches ©y: 
ſtem fich befonders in Deutichland, nach deſſen eis 
genthümlicher Verfafjung,, in feinem ganzen Reich: 
thum und Glanz entwickeln konnte! Aber auch bei 
andern Völkern, wohl faft bei allen, bemerken wir 
von Alters ber dieſelbe Erſcheinung, wenn auch in 
etwas andern Formen, indem ſich einzelne Gefchlech- 
ter durch die Naturgaben zuerſt der Kraft und 
Schönheit, und durch erworbene Vorzüge fodann 
der Triegerifchen Tapferkeit, des bürgerlichen Vers 
dienfteg u. ſ. f. vor andern Hervorthaten, und 
nun auch öffentlich anerfannt und ausgezeichnet 
wurden. Go die apızor dei den Griechen, die 
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equites, oplimates, nobiles bei den Römern, bes 
nen auch bie Bilder der Ahnen aufzuftellen und 
Öffentlich zu: zeigen, ein Vorrecht war, fo in Bes 
ftimmteren ‚Formen bei allen neueren europätfchen 
Völkern. Und dies Verhaͤltniß, ſofern es — — 
lichen. Vorzuͤgen, und auf die Meynung voñ ihnen 
beruht, laͤßt ſich, als ein in dieſem Sinn natuͤr⸗ 
liches, auch nirgends willkuͤhrlich wieder aufs 
heben. Die Tugenden der Vorfahren glänzen aus 
den Zügen und der Öffentlichen Stellung des En⸗ 
kels wieder, und erregen für ihn ein günftiges 
Vorurtheil — was er aber freilih auch durch 
eignes Verdienft zu rechtfertigen hat; oder, 
wie Marmontel treffend fagt, „der Adel ift ein 
Vorſchuß, weldhen der Staat den Nachkommen 
groffer Männer auf das Wort diefer Ahnen 
giebt, in der Hofnung, benfelben mit Wucher ers 
ftattet zu fehen”. Der Hauptgedanfe des natürlie 
chen Stolzes auf edle Abkunft, oder der natürlis 
‚chen Freude und Pietät noch beffer, muß fo dies 
fer bleiben: der Vorfahren würdig zu ſeyn 
— mie auch jeder fich felbft auszuzeichnen, und 
ein neues edles Geſchlecht zu gründen fucht, deſſen 
Glanz (nach der priginellen Idee Franklins) aud) 
einen Adel in auffteigender Linie geben könnte. — 
So erhält am Ende Alles wieder feine einfache, nas 
türliche Stellung, und die Tugend, die geiſtige 
Trefflichkeit überhaupt, glänzt uns, als der einzig 
wahre Adel, mit nicht erborgtem Glanze wieder 
entgegen, und aus dieſem Geſichtspunkt allein 


werden wir zu einer’ getechten Wuͤrdigung des gan⸗ 
jen Ständewefense uͤberhaupt gelangen fünnen. 
Denn — um dein erſten Stande auch wieder den 

Bortritt:zu gönnen hg wird namentlich das In⸗ 
terefie des Geiftes; eben⸗ als dieſes, als das 
freiefte und: hoͤchſte, um ſo ficherer und wahrer 
befördert: werden , je weniger "die Pfleger deſſelben 
als eine ſtreng abgeſondette Kaſte erſcheinen; denn 
ber geiſtliche Stand-foll- aud) eine geiſtige 
Kraftiund Seele ſeyn/ frei im Staate wirkiam, 
Alles Durchdringend, wie’das Licht in der unend⸗ 
lichen Natur, Dieſer Foderung der Philofophie 
koͤmmt auch die Befchichte entgegen, “und wir fes 
hen den: geiftfichen und’ gelehrten Stand um fo 
. glüdlicher Für Freiheit und Wahrheit wirken, 
je weniger er befondre politische Vorrechte hat, 
oder fich durch eine’ von der weltlichen Obrigkeit 
unabhängige Hierarchie, durch Coͤlibat u. f. f. von 
der ‚übrigen Gefellfchaft abjondert, oder mit despo⸗ 
tifehem Gewiſſenszwang ſich über fie — über 
Wahrheit und Recht überhäupt — vermeffen 
zu erheben wagt! — Der Adel zweitens, deſ— 
fen beſſere Bedentung wir ſo eben wahrnahmen, 
hat ebenfalls keine ſo beſtimmten Anſpruͤche auf 
bürgerliche Vor rechte mehr, ſeit ihm die Pflicht 
des Kriegsdienſtes (mit Knappen und Gefolge) 
nicht mehr albein obliegt, und nach der ganzen 
fpäteren Geftaltung der- Stoatenz’und nur in ans 
drer, eigentlich politiſcher, Hinſicht koͤmmt ein bes 
deutſames Inſtitut ſogleich noch zur Sprache, das 
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der erblichen, auf groͤſſeren Landbeſitz zu gruͤn⸗ 
denden, Volksvertretung, der ſogenannten Pair⸗ 
ſchaft. — Ueberhaupt aber ſehen wir, wirklich 
und thatſaͤchlich, fo maüche ältere ſtarre For⸗ 
men ſich mildern und beleben, und jene Scheis 
dewände einftürzen, bie das gefellige Leben einengs 
ten, und den Bürger vom Bürger abſchieden; fo 
wenigftens fühlen e8, meynen wir, die felbft Freies 
ren und Beſſeren unter allen Völkern. Die Stäns 
de, und ihre eigenthümlichen Befchäftigungen und 
Charaktern, gehen auf mancherlei Weife in einanz 
der über, und — was das Entfchejidende iſt — 
das Licht einer Höheren Bildung verbreitet ſich im⸗ 
mer allgemeiner. durch alle Klaffen der Sefellfchaft, 
jo daß nicht mehr ganz fo, wie in. früheren Zeiten, 
nad) Ständen allein beftimmt ‚werden fann, wo 
diegntelligenz.des Staats möge zu finden feyn.— 
Aber — bat nicht die Intelligenz felbft, die Phis 
loſophie proh dolor! noch jüngft den ganzen 
Staat, und die Stände in ihm, aus der Idee des 
Organismus zu conftruiven gewußt, und- muß es 
nicht alfo bei diefen Gegenfägen, als beducirten 
nothiwendigen Organen, fein Bewenden ba 
ben? Wir follen bier mit einem Freunde einen 
hoffentlich) guten Kampf wicder Fämpfen, indem 
wir die von Steffens (im ıften Th. feiner Kar⸗ 
rifaturen des Heiligften, und fonft)- aufgeftellte,,für 
Recht und Freiheit gewiß wohlgemeynte, Lehre 
vom Staat — etwas näher zu beftimmen wes 
nigftens, und gedrungen fühlen. So foll-ganz all- 


gemein zuvoͤrderſt — nur die Monardie das 
wahre Leben des Staats darftchlen, weil nur im 
ihr ein Mittelpunft Der Liebe und Pietät: 
zu finden fey, und. der Staat foll, ohne den vor⸗ 
nehmen Mittelpunkt eines Adels auch, etwas. Kleinz, 
liches, Spießbürgerliches behalten. — O Ihr 
armen Nepublicaner, die Ihr waret, oder: ſeyd, 
oder ſeyn werdet, und eure erhabenen Tugenden, 
durch welche Ihr höheren: Naturen naher ftcht, fo; 
ift Eud), und eurer Tugend alſo durch die Philofos, 
phie felbft Das Urtheil geiprochen ,. und die Catone, 
. und der. gerechte ‚Ariftides, und ber. tugenbhafte 
Phocion, und die edleren Märtyrer der Freiheit als, 
le, wären * Thoren geweſen, oder — kleinliche 
Spießbuͤrger? Gewiß — wir ſagen es auch — 
ohne einen Mittelpunkt der Liebe iſt das 
Leben im Staate kalt und hohl. Aber dieſer Mit— 
telpunkt iſt er nicht in jeder Menſchenbruſt — all: 
gegenwaͤrtig? und was mag edler und ſchoͤner 
ſeyn auf Erden, als- ächt republicaniſche Freund— 
Ichaft und Liebe? — So hätten wir auch über die 
Lehre von den Kriegern und Beamten wohl 
Manches zu erinnern, was uns. jedoch leicht zu. 
weit führen. könnte; daher wir. unfern näheren Ge: 
genftand fogleich ins Auge faffen, die Ableitung 
der Stände nämlich, deren «8 ©. 66 ff. nad) dem. 
Prineip de Überwirgenden Seyns, oder Erken⸗ 
mens, im Ullgemeinen zwei geben foll, den 
Naͤhr ſtand, und den Lehrftand; (Andre fügen 
noch einen dritten, den MWehrftand, Hinzu, und 
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die Syiben freilich reimen fi, wenn gleich 
die Scheidung der Weſen leicht wieder unges 
reimt werben Fönnte.) Zu dem Naͤhrſtande, als 
dem leiblichen, geftaltenden, Element des Staats, 
aber gehören ferner (nady St.) der Stand des 
Bauern, ber die erſte, allgemeine, rohere Vers 
Dauung; des Buͤrgers, der die innigere, tiefere 
Aſſimilation bezeichnen ſoll; endlich der Adel, 
von dem geſagt wird, daß, wie Buͤrger und Bau⸗ 
er, einzeln betrachtet, . Beinesweges frei ſeyn, 
fo er zuerft als-der ganz Freie, als ruhiger Bes 
figer und, Perfon erfcheine, der fih dem Staat 
aufopfere u. ſ. w. Auch wird im Anhange ©. 
266 ff. noch die perfönfiche Treue, oder Hörigs 
keit, als ein nothwendiges Staatselement de: 
ducirt, ein Talent zum Dienen, dazu beftimmte 
Naturen, die freilich durdy die Treue wieder frei 
feyn follen, — Uebrigens iſt, was über diefe drei 
Etände, fo wie über den, im Gegenſatz ‘gegen fie 
alle geftellten, Lehrſtand, im Einzelnen geiftreich 
und treffend gefagt wird, im Werke felbft nachzus 
ſehn, da wir es hier vorzüglich nur mit der allges 
meinen Idee (die fi) auch bei andern findet) zu 
tbun haben, als welche uns doch mehr eine witzi⸗ 
ge Phantafie, oder ein, mit groffer Vor— 
fiht nur zu gebrauchendes, Gleichniß, als eis 
ne gründliche Deduction, oder Theorie zu feyn 
bedünfen will. Denn allerdings ıft das Gleichniß 
in ‚feinen Anwendungen bedenklich, wie dies der 
freigefinnte Verfaffer ſelbſt wohl gefühlt, und ſei⸗ 





ne Debuctionen baber wieder ſehr  befchränft, ja 
oft. faft aufgehoben hat. Und darum muß, im 
Mamen:der firengeren Wiſſenſchaft, gegen die ganz 
ze Anficht auch Einſpruch gefchehen, und: zwar kurz 
diefer: der Organismus naͤmlich, wird die 
firengere nun ſagen, iſt noch Fein Staat, und 
diefer kein Organismus, ein weit Höheres vielmehr, 
ein Bund, ein. fittlücher Verein in. der “dee 
gleicher und freier Wefen, . deren jedes wieder — 
einen ganzen Organismus: nicht ‚blos, und befjen 
oollfräftiges Leben, fondern auch — eine nad) Licht 
und Freiheit dürftende, ganze und unfterbliche 
Seele die feine nennt! Wie alfo darf ein Stand, 
eine: Klaffe von Welen in diefem Bunde, fich als 
fein — ein überwiegendes Erkennen, ein ans 
drer wieder fich allein: die recht perfönliche Freis 
heit beifegen, und. Die beiden übrigen ( wenn auch 
nur bildlich) zu bloffen untergeordneten Organen 
herabfegen? In folchen. Lehren mögte wohl cher 
alles: Andre, als das. (ftrengere) Erkennen uͤberwie⸗ 
gend ſeyn; denn zu augenfcheinlich hinkt doch das 
Gleichniß, und welchen tüchtigen Landmann ober 
Bürger muß es nicht doch. befremden, ja faft em: 
pören, wenn man ibm naturphiloſophiſch, und 
als eine ewige und: urfprüngliche Wahrheit. vordes 
monftrirt: er ſey — gleich ſam freilich nur! — 
der Magen, oder das. Saugaderſyſtem im Staats⸗ 
förper, der Deducent aber mit. feiner Schule Das 
Gehirn? oder er fey von Natur Dienend, em 
Jacques bon homme (wie die franzöfiichen Edels 


leute im ı4ten Sahrhundert die Bauern nannten, 
die jedoch ſo gut nicht waren, vielmehr blutige 
Rache nahmen) er zähle nur in Maffe, jener Ebel: 
mann aber ſey der recht Freie, die Perſon, die 
fih, will fie e8 anders, auch dem Staate groß: 
müthig glänzend opfern kann 2. > Doc genug 
‚der Polemik, die nur anı das Beduͤrfniß firengerer 
Begriffe, und. einer verftändlidyeren, wenn 
auch minder dichterifch anziehenden, Sprache über 
diefe Angelegenheiten erinnern follte. Ja man Tann 
fagen, daß wenn folche Bilder und Allegorien, wie 
fie feit M. Agrippas Rede Häufig zu hören gewe⸗ 
fon, auch eine gewiffe factifche Wahrheit etwa 
hätten, die ſe doch darum nicht. die wahre und Bes 
fte Wahrheit jey — die der befjeren. Zukunft meys _ 
nen wir, die man uͤber folche Gleichniſſe der Ges 
genwart nur zu leicht aus den. Augen fcheint vers 
lieren zu wollen. Denn noch einmal: ‘der Staat 
ift ein Verein freier Wefen, deren jedes Anfprucy 
auf Integrität feiner Natur, und: auf. fittliche 
Veredelung hat; dieſe Anfprüche macht auch die 
groffe Bewegung der Gejchichte auf fittlichem We⸗ 
ge geltend, und wer mögte bier ein letztes nec ul- 
ıra beftimmen? Mer hat bes Weltgeiftes Gedanken 
ergründet für die unendliche Zukunft? Wer? fras 
gen wir — denn fo einer fie ergründet, ber rebe, 
‚und verfünde ung der Reiche Wandlung, und fage 
ung, ob er ewig auch noch auf Erben —die Sclas 
venketten 3. B. ſieht, die ja auch die alte 
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Wirklichkeit noch immer für ſich haben wuͤrden, 
wenn ed darauf ankaͤme, die Wirklichkeit jedes 
Augenblicks in Bilder und Gleichniffe zu bringen, 
und folchen Bildern ein Rechtzu geben, für Wahr⸗ 
beiten zu gelten — für Gefege dee Vernunft. 


Nach der vorftehenden. Unterfuchung moͤgte al⸗ 
ſo, auf der jetzigen Entwickelungsſtufe der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaften, die Abordnung des Volks zu 
einer uͤber die Geſetze mitſtimmenden Verſammlung 
fuͤglich ohne eine zu ſcharfe Abſonderung der Staͤn⸗ 
de, und ohne ftändifche Curien in der Verſamm⸗ 
lung ſelbſt, Statt finden koͤnnen — wenn auch 
nicht überall e8 darum auch muͤſſen, weil jede 
beſtehende Ordnung dieſer Art, wie die der ſchwe⸗ 
diſchen Verfaſſung 3. B., durch ihr lebendiges Das 
ſeyn ſelbſt ſich leicht ein gewiſſes Recht erwerben 
kann, über welches man nicht ſogleich mit leicht⸗ 
finniger Neuerungsluft Hinwegfchreiten darf. Aber 
auch da, wo zuerft noch ftändifch abgeorbnet und 
Rath gepflogen wird, bleibt es eine natürliche Fo⸗ 
derung, daß jeder Mitgefeggeber für ein ganzes 
Volk auch fo viel möglich das Ganze überfchaue, 
und bei feiner erhabenen Function das Synterefle 
Diefes Ganzen, und nicht etwa nur das befondre feis 
nes Standes, vor Augen babe. So auch fcheint 
es in der Natur der Sache — der Wahl eines Ges 
feggebers, und keines bloſſen Mandatars für 
ein enbliches Gefchäft — wohl begründet zu feyn, 
wenn die Abgeordneten, wie gewöhnlich , feine bes 
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fondre Inſtructionen vonsden aborbnenbem empfan⸗ 
gen; denn: dieſe haben durch ihr Zutrauen einen Mit⸗ 
geſetzgeber fuͤr da s ganze Vater land bezeichnet, 
und die ſem si: if, Me und 


verantwortliche, --: md end - mbar) ana 
27 Voo N. 
Somit wuͤrde ee At, 


wie. dies auch in England, Frankreich und andern 
Staaten ber. Hall iſt, aus vertrauten Maͤnnern von 
allen Ständen und Bildungsarten. zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn können, welche bier, durch die groffe Idee 
bes gemeinfamen Vaterlandes vereinigt,; und für 
biefelbe begeiſtert, friedlich, ohne ‚engherzige, Mücke 
lichten: ayf mehr: zufälligen ‚Stand und Geburt, zus 
fammenwirkten ; wobei. nur noch die ſonſtigen all⸗ 
gemeinen Eigenſchaften zu beſtimmen finds 
welche: einen Buͤrger fuͤr dieſen erhabenen Beruf 
wahlfähig machen mögen. - Es ‚werden dieſel⸗ 
ben ſeyn, die. oben für, die Wähler gefobeut;wure 
den, nur nad, einem ‚höheren Maafitab:- cin un⸗ 
beſcholtener Öffentlicher ‚Charakter aljo, das Indis 
genat, ‚ein -mittleres Alter, worin- ſich das ‚Feuer 
der Jugend mit feier Manneskraft vereinigt finde, 
eine auf Grundbefig, oder: ſichres Einkommen ,. bes 
ruhende bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit, „endlich etwa 
eine durch Verwaltung: höherer Communalämtss 
oder. ſonſt bewährte politifche Bildung, ‚womit. die 
Idee von Provincialſtaͤnden, im Gegenſatz gegen 
die Allgemeinen Reichsſtaͤnde, in groͤffern Staaten 
insbeſondre, verwandt iſt. — Fernere conſtitutio⸗ 


nelle Beſtimmungen, die Hier jedoch nur angebeu: 
tet werden koͤnnen, ſind die über die Zeit der Zus 
fammenberufung, und die‘ Dauer der Verſammlun⸗ 
gen, über beftändige oder zeitliche Ausſchuͤſſe für 
befondre Gefchäfte, über den Gefchäftsgang, den 
Vorſchlag namentlih, ober die Initiative der 
Geſetze, über die Entſcheidung durch abfolute, ober 
relative Stimmenmehrheit, und nach wiederholter 
Verleſung der Vorfchläge etwa, über nur münds 
kiche, oder zugleich ſcheiftlich ze. Votirung 
u. ſ. f. 

Bis hieher aber iſt nur von einer, dem Mo⸗ 
narchen -beigeordneten, Verſammlung von nicht blos 
rathendben (mas übrigens oft für eine zweckmaͤſ⸗ 
fige politifche Vorbereitungsftufe gelten kann) fons 
dern Auch Deliberirenden, an ber Geſetzge⸗ 
bung theilnehmenden Volksvertretern gehandelt wor⸗ 
den — und eine allgemeine ſtaatsrechtliche Not h⸗ 
wendigkeit von mehr als einer folchen Kam⸗ 
mer wird fih, in kleineren Staaten insbefondre, 
auch wohl fchwer nachweifen laſſen. Inzwiſchen 
koͤnnte eine zweite unabhängige Berathung theils 
überhaupt doch etwa nüglich feyn, theils mögte 
ohne diefelbe die politiſche Spannung, wie 
man fagt, in der erblichen Monarchie insbefondre 
feicht eine zu flarfe werden können. In Großbrit⸗ 
tannien, deſſen Geſchichte Hier lehrreich bleibt, fes 
ben wir dieſe auch wirklich fchon früh gemäffigt, 
den Gegenfat vermittelt — durch das Inſtitut des 
Oberhauſes — welches größtentheils aus erbs 
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lichen Majoratsherren des hohen Adels, dann 
aber auch aus vom Könige. erft ernannten -und- dor 
tirten Pairs, einigen ‚hohen. Beamten, den geift: 
lichen Lords, und den Prinzen vom Geblät zuſam⸗ 
mengefegt ift. Hier alſo ein durch die Verfaffung 
fanstionirter politifcher Adel, der fich dadurch 
bejonders von andern unterfcheidet, daß die jünges 
ven Söhne fich, auch nad) der Öffentlichen Mey⸗ 
nung und Praxis, ben übrigen Gebildeten 
(Gentlemans) im Volk wieder mehr beigefellen — 
wiewohl fich auch bei jenen mächtigen Inſulanern ein 
allgemeinerer Adelsftolz, und manche adliche Titel 
von alter Zeit her noch erhalten haben. Sonft aber 
bat dort auch jeder Bürgerliche die Ausficht, durch 
fein Verdienſt zur Pairswuͤrde gelangen zu koͤnnen, 
und obgleich die gebohr nen Pairs freilich ſchon 
mit dem 2uſten Jahr in des Oberhaus eintreten; 
fo iſt es ihnen durch das hohe. Intereſſe ihres Stans 
des doch auch geboten, ſich die noͤthigen Einfichten 
zu erwerben, ohne die fie in einer fo erbabenen 
Verſammlung zu fehr würden errötben muͤſſen. Zus 
gleich aber fühlt fich der Pair durch feinen uns 
abhängigen Grundbefi itz frei und ſtark, und durch 
die Verbindung ſeines Geſchlechts mit dem uͤbri⸗ 
gen Volk deſſen Freund und Vertreter, indeß ſei⸗ 
ne hohe Wuͤrde ihn von der andern Seite zugleich 
dem Monarchen naͤher ſtellt. Dieſe Inſtitu⸗ 
tion finden wir auch in den neueſten Verfaſſungen 
Frankreichs und einiger deutſchen Staaten wieder, 
und man Fann fie, wenn gleich ihr Urfprung im 
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Feudalſyſtem zu ſuchen iſt, doch als eine nun 
bürgerlih gemilderte betrachten, wel⸗ 
che dem Gemeinweſen eine gewiſſe Feſtigkeit 
gewaͤhrt, und dem Princip der erblichen Mos 
narchie felbft analog if. — Uber auch übers 
haupt, und in jeder Verfaflung, dürfte eine ſolche 
Theilung , oder wiederholte Darftellung der gefegges 
benden Macht und Function, wohltbätig werden 
koͤnnen, damit nicht leicht voreilig oder einfeitig 
über neue allgemeine Gefege möge entfchieden wers 
den können. Und zwar fcheint eben (in gröfferen 
Staaten namentlich) eine dreifache Gliederung wies 
der den Vorzug zu verdienen, bamit, wie bei ges 
richtlichen Inſtanzen, der etwanige Widerſtreit 
der beiden erſten durch eine dritte wieder erwogen, 
und ausgeglichen werde, welches auch da, wo ſich, 
wie in England aus guten Gruͤnden, alle drei 
muͤſſen vereinigt haben, feine Anwendung findet, 
Huch in Republiken fehen wir daher oft mehrere fo 
verbundene Autoritäten, und zwar mögte unter den 
verfchiedenen möglichen Formen die. befte hier die 
ganz einfache eined Senats feyn, welcher bie 
Beichlüffe der gröfferen Verfammlung noch einmal 
zu prüfen hätte, und dur deſſen Sanetion 
fie erſt zu Geſetzen erhoben, und den (fetoft wenig⸗ 
ſtens mitſtimmenden, wenn auch nicht entſcheiden⸗ 
den) Archonten dann zur Vollzichung uͤbergeben 
würden. Ya dieſer Gedanke eines, die Vorſchlaͤge 
der feurigeren Zugend und Männlichkeit noch «ins 
| | €c2 
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mal erwägenden, Rathes der Alten — ber 
weifeften und geprüfteften Männer des Staats, de— 
ren Blicke die Angelegenheiten des erften Water: 
landes noch einmal feſt und ruhig, und mit uncie 
gennüßiger Liebe überfchauen, um fich bald einem 
zweiten und höheren zuzumenden — hat überhaupt 
etwas fo Natürliches und Einfaches, daß man nicht 
umhin kann, ihn für allgemein wahr und gut zu 
halten, und zu wünfchen, daß auch die gemäffigs 
ten Monarchien ihn fich anzueignen, und das Sn: 
ftitut der erften Kammer dadurch in etwas zu mos 
dificiren , fich bewogen finden fünnten. Denn was 
man über den Gegenſatz des beweglichen, unrubis 
gen, demofratijchen Princips, und jenes erhalten⸗ 
den, einen Damm vor bem Throne bildenden, wors 
an ſich die unruhigen Wogen brechen mögen, wohl 
gefagt hat, mögte lieber fo ausgedräcdt werden, 
daß überall das Feuer der Jugend und der raus 
ſchende Beifall der Menge gemäfligt, weife erwos 
gen werden möge durch das höhere leidenſchaftslo⸗ 
fe Alter, wie durch erprobte politische Tugend, in= 
deß ein Widerfireit der Stände, des Volks und 
der Optimaten u. |. w. lieber un erwähnt bliche, 
weil er cin mehr fünftlicher ift, und auf eine Uns 
gleichheit hindeutet, deren-abfichtliches Hervorheben 
die politifchen Leidenfchaften nur zu leicht. entflam⸗ 
men wird! Ueberhaupt aber iſt die groffe Aufgabe 
doch diefe: die Weifeften zur Gefeßgebung zu berus 
fen, und nur die gröffere Mahrfcheinlichfeit, wie 
ſchon bemerkt worden, diefe unter den Begüterten, 


und in den. biftorifch ausgezeichneten Ges 
fchlechtern ‚anzutreffen, kann einen politifchen Vor⸗ 
zug berfelben beftimmen. Je weiter aber die all: 
gemeine Bildung eines. Volfs ſchon vorgefchritten 
ift, um fo ficherer wird es die Intelligenz und Zu: 
gend, die in ihm lebt, auch ſelbſt überall zu er⸗ 
kennen, und durch freic und Doppelt chrende Wahl 
zu berufen wiſſen; — um jo ..entjchiedener werden. 
überhaupt, nach einem ewigen Weltgefeg, Die ins 
neren .und ‚geiftigen Mächte des Daſeyns 
über die aͤuſſeren und materiellen, welche fo oft 
und zuerft die Stelle von jenen vertreten mußten, 
den begluͤckenden Sieg erringen. 


Soviel von diefem wichtigften Theil der Vers 
faffung des Etaats überhaupt, obwohl mehr in 
dem concreten Beifpiel der gemäffigten Monarchie, 
die man aber auch einen republicanifchen Staat mit 
einem erblihen Monarchen an feiner Spige nennen 
Fönnte: denn die Theilnahme des Volks an der. 
Gefetsgebung giebt einem folchen Gemeinwefen in 
der That einen republicanifchen Charakter, indeß 
das abfolute Veto, und der ungetheilte Be: 
fig der vollziehenden Gewalt, und jener 
Hoheitsrechte, deren Bedeutung die Lehre von 
der Verwaltung dis Staats bald näher ins Licht 
ftellen wird, ihm zugleich den monarchiichen Cha⸗ 
rafter wefentlich fichert. | 


Und Diefe, und fo jede, durch das Grund: 
geſetz Keftimmte, Höchfte Staatsgewalt, als eine 


- 
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zugleich gefeggebende, rechtſprechende und volfzies 
hende, ift als die hoͤchſte, wie oben bemerkt: ward, 
irrefponfabel, irreſiſtibel, ſaero ſa net. Denn 
das Volk kann nicht gegen ſich ſelbſt, gegen 
das redende Geſetz ſeines Lebens handeln, ſich 
ſelbſt nicht noch einmal zur Verantwortung ziehen 
wollen, und wo die hoͤchſte Obrigkeit alſo doch 
zur Verantwortung gezogen würde, da müßte fie 
ihr Recht durch Unthaten, durch Verhoͤhnung aller 
Rechte felbft, ſchon verwirkt haben — der (im⸗ 
mer furchtbare) Augenblid der Auflöfung einer 
bürgerlichen Ordnung, aus welcher Anarchie ſich 
das Volk dann auch ſogleich durch Einführung ei⸗ 
ner andern Ordnung, mit oft krampfhaften Zu⸗ 
ckungen, Symptomen der allgemeinen Krankheit und. 
Kranfung ded inneren Staatslebens, zu erretten 
fucht. Im normalen Zuftande alfo kann die hoͤch⸗ 
fte Obrigkeit Feine noch höhere über ſich, keinen 
dufferen weltlichen Richter über ihr Verfahren ans 
erfennen. Snöbefondre ift im monardiichen Staat 
der König, als fortwährender Inhaber der Inſig⸗ 
nien der Majeftät, ein geheiligtes Haupf, indes 
bie Volksvertreter, als nur zeitliche Theilnehmer an 
der Gefengebung, auch nur für diefe Zeit einen hoͤ⸗ 
beren politifchen Charakter annehmen, zufolge defs 
fen fie 3. B. im Fall einer perfönlichen Anklage nur 
von der Verfammlung felbft (in England vom Ober⸗ 
hauſe) gerichtet werden fönnen, für ihre Stimmen 
aber und hohe Holitifche Function weiter nicht ver: 
| ” antwortlich find. Dahingegen find alle eigentliche 
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Beamte des Staats, alſo auch die erſten, die 
Miniſter des Königs; wegen ihrer Amtsfuͤhrung 
mir Recht als verantwortlich zu ſetzen, wie in Eng= 
fand, wo, nach einem bedeutungsvollen Wort, ber 
— allein — sein — tbun kann. 


Wie das Grundgefeg, dieſe Rechte der Sbrig⸗ | 
keit: einer höchften Geſetzgebung, einer unwider⸗ 
ftehlichen Vollziehung, beftimmt, und jedem Eins 
zelnen und -alfen Gemeinden unbebingten Gchorfam 
gegen bie Gefeße und- verfaffungsmäffigen Befehle 
derfelben zur heiligen Pflicht macht, auch die Ver: 
brechen oder Attentate gegen ihre Autorität oder 
Perfönlichkeit, Aufruhr in Wort oder That, als 
Hochverrath bezeichnet, und härter verpönt, fo 
hat daffelbe von der-andern Seite auch die Pfliche 
ten dieſer Obrigkeit, oder: beftimmfer > die ſowohl 
eigentlich politiſchen (jener Theilnahme an der 
Geſetzgebung u. f. ws); als auch allgemeinen oͤf⸗ 
fentlihen Bürgerrechte, welche das Verhälts 
niß der Unterthanen zur Obrigfeit überhaupt betrefs 
fen, ausdrüdlich anzuerkennen, und zu heiligen. 
Diefe allgemeinen Bürgerrechte aber find eben ‘ 
jene urfprünglihen Menſchen rechte in ihren all: 
gemeinften, vorzüglid öffentlichen Beziehungen 
(zur hoͤchſten Staatsgewalt felbft) während die Vers 
haͤltniſſe der Bürger , unter fi) durch Tas Privats 
recht beſtimmt find. Denn obgleich ſich diefe Urs 
rechte  im- Allgemeinen von felbft verfichen, jo bat 
die-Berfaffungsurfunde fie Doch wicder be ftimmt 
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auszuſprechen, um die Machthaber durch ein 
geheiligtes Wort an dieſe ewigen Wahrheiten zu 
erinnern, um die Rechte ſelbſt näher zu. beſtimmen, 

und bie ‚80: rmen ihrer, Erhaltung vorzuzeich⸗ 
nen. ‚Sn den neueren. Urkunden finden. wir ſie auch 
wirklich , und auf ziemlich ‚gleiche Weile, feſt g e⸗ 
ſetzt, und zwar ſind ſie, wie ſie im Eingange zur 
Rechtslchre ſchon bemerkt werden mußten, und hier 
nur ſtaatsrechtlich näher zu darafterifiren find, 
im Mefentlichen folgendez;a) Freiheit der Per⸗ 
fon, oder bürgerlich Öffentliche: Freiheit überhaupt; 
— zufolge welcher aljo Niemand, weder Öffentlich, 
noch viel weniger. in feinem Hauſe, an ſeinem ges 
heiligten Heerd, blos willkührlich, ſondern nur 
im Namen der anerkannten obrigkeitlichen Bes 
hörde, und durch verfaſſungsmaͤſſig dazu berechtigs 
te Perfonen, verhaftet, no auch, "zur Haft 
‚gebracht, über gefetlich beftimmte Friſt unver: 
hört bleiben, oder vor andern, als ſeinem geſetz⸗ 
maͤſſigen Nichter,, geftellt. werden darf: das habeas 
corpus des engliihen Staatsrechts, welches, nur 
in Fritifchen Zeiten etwa gefeglich ſuspendirt, ſonſt, 
wo die Formen verletzt werden, ein Recht des Wi⸗ 
derſtands ſogar zulaͤßt, indes der weiſſe Stab des 
berechtigten Conſtables, auch beim Zuſammenlauf 
und Wogen von Tauſenden, als cin: Talisman 
wirft, und den nur Berührten im Namen des 
Gefeßes zu: lähmen,, und -fortzuführen vermag. Bes 
günftigend für dieſe proviforifche Freiheit, und dem 
Geiſte eines rechtlichen Gemeinweiens entſprechend, 
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iſt das Recht der Freilaſſung gegen Buͤrgſchaft 
— eines guten und bekannten Mannes. Hieher 
gehoͤrt auch die Sreigüigigkeie der Bürger, jo= 
fern: ſie wicht durch‘ beſondte oder allgeineine Vers 
pflichtungen, des Kriegäbienftes 3: B., als vorerft- 
gefegluh gebunden zu Betrachten fen mögten — 
obgleich: das ſtaͤrkſte und ſchoͤnſte Band das der. 
Baterlandsliebe ſelbſt ſeyn ſollte. 2) Gleichheit, 
vor dem Geſetz, uͤberhaupt unparteiiſche, vor 
dem Einwitken willkuͤhrlicher Gewalt geſicherte, un⸗ 
abhängige Rechtspflege, über welche groffe Anz 
gelegenheit unten das Nähere; doch fchlicht dieſe 
Gleichheit einen Höheren Gerichtsſtand z. B., und, 
das natuͤrliche iudicium parium nicht auß, ſo 
wie auch namentlich die buͤrgerlichen Strafen 
nach der verſchiedenen Bildungsſtufe ſelbſt verſchie⸗ 
den, und eben dadurch proportionirt ſeyn koͤnnen. 
SI: Gbeicher Anſpruch der gleich Wuͤrdi— 
gen auf die oͤffentlichen Ehren und Wuͤrden der 
Staatsaͤmter, ein ſo natuͤrliches Recht, daß es 
nur einer voruͤbergehenden Erwaͤhnung bedarf; in⸗ 
deß eine ſchwierigere ſtaatsrechtliche Frage die iſt: 
uͤber die etwa zu beſtimmende Inamovibilitaͤt 
der Beamten, ohne Urtheil und Recht naͤmlich 
— der Entſchaͤdigung nicht zu gedenken, die an ſich 
ſchon billig erſcheinen "muß. "Es ſtreiten Gründe 
für und wider, und die’ Sache dürfte ihrer Na⸗ 
tur nach einer ganz.firengen Rechtsbeſtimmung 
nicht leicht faͤhig ſeyn. Doch gilt es ziemlich all⸗ 
gemeinz und wohl mit Recht, als Grundfag, dog 
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der Beamte ſeinerſeits zwar (in der Regel) ſeine 
Entlaffung. fobern ober. geben, nicht aber wider 
feinen Wunfch und Willen, und ohne Richterfpruch, 
ebenfo leicht auch vom Staat befürchten, ‚oder anz 
nehmen dürfe — was jedoch auf die erſten Staats⸗ 
beamten, die unmittelbaren Raͤthe oder :Minifter 
des Regenten, ſchon weniger anwendbar iſt, weil 
dieſe ohne ein hoͤheres perſoͤnliches Zutrauen des 
Fuͤrſten, wie freilich auch des Volls, nur Hin⸗ 
derniſſe, oft gar mächtige, ber allgemeinen 
Wohlfahrt feyn würden, Hieher fallen auch die 
näheren Beftimmungen ;über die Verantwortlichkeit 
aller Beamten überhaupt, 4) Sicherung des. Eis 
genthums, : in feiner öffentlichen oder politifchen 
Beziehung, durch die etwanige formale Anerken⸗ 
nung des Rechts einer freieren Bewilligung, 
Beftimmung und Vertheilung, der Öffentliden 
Steuern — die Einige ebendarum auch lieber 
Abgaben, als Auflagen, mögten genannt wiſ— 
fen. Sofern nämlich ein wahres und reines Ei⸗ 
gentfum im Staate anerfannt wird, und der 
Staat, oder die Obrigkeit, nicht- etwa felbft al 
feiniger Eigenthuͤmer aller, fo nur zu Lehn getra= 
genen,  Privatgüter ſeyn fol, ſcheint ein folches 
Selbftbefteuerungsrecht des Volks (durch feine: Vers 
treter freilich auszuüben) natürlidy zu feyn. Jedoch 
laͤßt fi) auch eine allgemeinere Uebertragung dies 
ſes Rechts an den Regentin: denken — fo wie es 
überhaupt nie in ein unwürdiges Abhandeln aus: 
ärten, oder zur, Lähmung der Regierungsmaaßre: 
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geln gemisbraucht werden ſollte, wodurch das Volk 
ſich leicht ſelbſt die Mittel zu feiner Wohlfahrt 
verſagen koͤnnte. Und wenn der Staats wirth 
nicht immer der beſte (Wirth) iſt, ſo iſt das auch 
nicht immer der kleine Hauswirth, und geſuͤndigt 
wird: überall — innerhalb der Mauern Iliums, wie‘ 
- auffen. — Der Wunſch öffentlich mitzutheilender 
Ueberfichten über die Einkünfte des Staats, und 
deren Berwaltung, ‘der  fogenannten. Budgets 
u. ſ. f. findet hier feine Stelle. 5.) Gedanken: 
freiheit — im ſittlich und rechtlich bedingten 
Austaufh durch Rede und (gebrudte) Schrift. 
„Was die Zunge dent Gedanken, das ift die Preis 
fe dem Wort. Mer will die Zunge nöthigen, daß 
fie um Erlaubniß bitte für das Wort, welches fie 
fpteche ? oder dem Geift verbieten, daß er Gedan⸗ 
Eon erzeuge? fagt Rotte im 6ten Th. feiner 
Weltgefchichte, wo er die der Buchdruckerkunſt, 
erzählt, und der bald nachfolgenden Einführung 
der Eenfur durch einen Pabft, Alex. VI, der ſich 
den Statthalter Gottes auf Erden nannte, Doc 
auch die Volks ftimme ift eine Gottesftimme — 
und das in weiten Kreifen ausgefprocdyene Urtheil 
der Beſſeren über die Öffentlichen Angelegenheiten 
das fchönfte Palladium der Freiheit, eine ftärfere 
Garantie der Verfaffung und des Rechts oft, als 


Ephorate und Volkstribunen. Delolme nennt 


diefes Recht der Einzelnen und der Gemeinden, wie 
es in England beftcht, Bittfchriften nicht nur 
vor König und Parlament,  fondern auch Be: 
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ſchwerden und Bemerkungen vor das Publis 
cum zu bringen, ein furchtbares — aber eben: 
fofehr mag «8 auch ein wuͤnſchenswerthes und wohl: 
thätiges heiſſen. Die Despoten freilich — ha⸗ 
ben nie etwas mehr gefuͤrchtet als; dieſes — das 
verſteinernde Meduſenbild der Wahrheit. In civi- 
iate lihera linguam mentemque , liberas esse 
debers — wie konnte (nach Sueton) Tiberiug es 
denken, ſagen, und werden, der er. ward? Ge⸗ 
rechte Fuͤrſten haben das freie Wort der Wahrheit 
zu vernehmen nie geſcheut, nur das uͤberzarte Ohr 
des Höflings, oder die bange ‚Seele. des Tyrannen 
ward dadurch verwundet ‚und erſchreckt. — Auch 
ſey die Freiheit der Preſſe, in Zeiten der Ruhe und 
Ordnung, unbeſchraͤnkt; dem nach welchem 
Princip wären die Schranken zu beſtimmen, und 
welch beſſeres Gegenmittel gegen den Misbrauch 
der Rede, als eben die allgemeine Freiheit der: Ne= 
de ſelbſt? Nur in Hinficht der, oft all zu: flüchs 
tigen, - Blätter des Tages ſcheint cine gewifle 
Bürgfchaft gefodert werben: gu: koͤnnen, ſo wie in 
Perioden innerer Unruhen und politischer Krifenei- 
ne allgemeinere temporäre, Befchränkung, um der 
Ungerechten willen, ‚mit denen. aljo auch bie 
Gerechten zu leiden haben, ‚einer traurigen poli— 
tiſchen Rothwendigkeit angehören mag. Sonſt 
aberſcheint dag Geſetz nur: fodern zu, duͤrfen, daß 
Verfaſſer oder Verleger ſich nenn en, und ſodann 
(im Criminalrecht) die Grundſaͤtze uͤber die Vers 
gehungen der Preſſe feſtzuſtellen zu haben, wel⸗ 
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che: dieſelben feyn werden; die für. die Mede über: 
haupt gelten. Niemand ſoll ungeſtraft beluͤgen/ 
oder verlaͤumden, die’ Obrigkeit frech verhöhnen, 
oder Aufruhr predigen an ef. Zwar mag die Ans 
wenbung folder, immer nur fchr Vallgemein 
auszufprechender , gefeglicher Beltimmungen _oft 
fehwierig ‚genug erfcheinen: Dafür aber ‘giebt es 
im Staate auch Richter, im guten felbft weife 
und gute, denen die. Freiheit der : Gedanken, und 
das Anſehen der Gefege auf gleiche Weife heilig 
find. — Ueber das Petitionsrecht: insbefondre 
bemerken wir: noch dieſes: eigentliche Bitten dem 
Regenten vorzulegen, wird in feinem Staate leicht 
Jemanden verfagt — wurden ſie doc) vor Jupiters 
Throne ſelbſt freundlich zugelaſſen! auch gezie— 
mende Vorſtellungen uͤber oͤffentliche Ange⸗ 
legenheiten von Beamten und Behoͤrden wird keine 
weiſe Regierung unbeachtet zuruͤckweiſen; anders 
hingegen iſt es, wenn ſolche Bitten und Vorſtel⸗ 
lungen den Charakter von Foderungen oder Ber 
ſchwerden an: und uͤber die Regierung ſelbſt ans’ 
nehmen,’ oder wenn fie von einer Menge von 
Bürgern übergeben werden, die fein verfaſſungs⸗ 
maͤſſiges Recht der Werfanimlung und Berathung 
für ſich Haben — denn ſchon die, vielleicht drin 
gende,- "Bitte - einer Menge an den Einzelnen er= 
ſcheint leicht als bedenkliche Foderung, unb wenn 
fie uͤberdies aus einer Vereinigung hervorgieng, bie 
an ſich als illegal betrachtet wird, ſo hat die Re⸗ 
gierung allerdings Grund, ſie zu misbilligen, und 
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nach den Umſtaͤnden zu ruͤgen, woraus erhellt, wie 
dies hoͤchſt bedeutſame Petitionsrecht durch die Ver⸗ 
faffung feldft genau zu beftimmen und zu formas 
fifiren feyn werde, weil jede Unbeftimmtheit polis 
tifcher Nechte überhaupt nachtheilig und verwirrend 
if — Mit dem Rechte der Gedankenfreiheit über: 
haupt. ftcht endlich in Verbindung: 6.) Das Recht 
der Anbetung und Verehrung Gottes nach der eig⸗ 
nen Vebergeugung, welche, auf den- höchften 
Gegenftand alles Denkens überhaupt gerichfet, auch 
nothwendig die höchfte Freiheit in Anſpruch nimmt, 
und erft durch fie ihren Höchften Werth erhält. Auch 
ift der innere Gedanfe von Gott und denn 
göttlichen Dingen allem Zwang fchon an fich uns 
zugänglid), und auch beten zu Gott darf — im 
ftillen KRämmerlein — gewiß jeder auf feine Weife. 
Aber auch Öffentlich — in feierlicher Verſamm⸗ 
lung der Glaubensgenoffen, und mit Feftgepränge 
im geweißten Tempel? Hier blicken bie himmli⸗ 
fchen oder höheren Mächte, Götter und Dämonen, 
fhon mit bedeutfamen Winken zur Erde nieder, 
und rufen die Sterblichen oft zu blutigen Kämpfen 
auf um ihre Ehre, um ihr Dafeyn felbft} Bier 
droht der Himmel felbft der Erde Ges 
fahren; bier alfo darf der Gefeßgeber, der als Ober: 
auffeher (summus episcopus in diefem Sinn) die 
Gefahren von feinen Bürgern abzumenden hat, und‘ 
deifen Reich zundchft noch von diefer Welt ift, 
nicht mehr müffiger Zufchauer — bei’ dem irdis 
fhen Kampf um die Himmlifchen- Güter bleiben; 
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Somit wird die Verfaſſung eines Staats auch hier⸗ 
über zu beſtimmen haben — was für das wah⸗ 
re, aud höhere Seelen-Gluͤck feiner_ Bürger 
Noth thut — diefes allerdings, doc) auch nur 
dieſes, wie unten aus höheren Gefichtspunkten weis 
ter erbellen wird. 

Durch ein folches Srundgefet alſo giebt ein 
Bolt ſich feine allgemeine Drönung, Die eigen= 
thümliche Form oder Verfaffung, worin es fich 
felbft, und jedem feiner Bürger, und dem groffen 
Staatenbunde überhaupt, feine Idee der politifchen 
Weisheit und Gerephtigkeit ausfpricht, Wir haben 
diefe Lehre zwar mehr in der conereteren Darftel: 
lung einer bejondern Form entwickelt, jedoch fo, 
wie wir hoffen, daß darin zugleic) die Hauptzüge 
jedes gefunden öffentlichen Kebens, es berube nun 
mehr auch auf ausdrüdlichen Formen, oder mehr. 
‚auf den inneren Geift der Regierung, werden zu 
erkennen ſeyn. Insbeſondre find es die zuletzt ans 
gegebenen Beftimmungen, von denen das Glüd, 
bie Freiheit, die Würde der Bürger, vorzüglich abs 
hängen, und durch welche das Grundgefeg mit der 
übrigen Gefeßgebung, und mit dem ganzen Leben 
des Volks organisch, wenn man will, oder felbft 
geſetzlich und vernünftig verfuüpft iſt. Oder dag 
Grundgefeg ift zugleich die wirffame, allgemeine 
und. Öffentliche, Grundlage oder Wurzel, aus ber 
ſich die übrige Gefeßgebung,, und deren Anwendung 
und- Vollziehung, unmittelbar entwidelt. Dieſer 
Grund ift einftweilen ruhend, feit beftimmt und 
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gefichert. Aus ihm, nad) feiner Norm, entfprins 
gen die verfchiedenen Gefege, bewegt ſich das gans 
je Lehen des Staats in Anwendung und Vollzies 
bung, zu welchen genau serbundenen Tchren wir 
daher übergehen. = | 
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Von der Geſeßgebung, Reeepfiehe, 
und Verwaltung überhaupt, 


Unter diefem Titel werden wir ung hauptſaͤch⸗ 
lich) darauf beſchraͤnken müflen, einige Grundfäße 
über Geſetzgebung, und Rechtspflege zu ent⸗ 
wickeln, weil dieſe Gegenſtaͤnde der politiſchen 
Rechtslehre die naͤchſten und wichtigſten ſind, waͤh⸗ 
rend die uͤbrigen Verwaltungs angelegenheiten 
der Politik im engeren Sinn, die hier nur durch 
allgemeine Rechtsprincipien begruͤndet werden ſoll, 
anheimfallen. 

Die innere bůͤrgerliche Geſetzgebung alſo zuerſt 
betreffend, ſo zeigte und verkuͤndigte ſich, in 
den ſelbſt erſt werdenden Staaten, Recht und Ge⸗ 
ſetz zuerſt theils in gewiſſen ſymboliſchen Handlun⸗ 
gen und Gebraͤuchen, theils als muͤndlich ausge⸗ 
ſprochene Sittenregel, oder religioͤſe Vorſchrift, und 
pflanzte ſich auch ſo fort — als Gewohnheit, Sit⸗ 
fe, Ueberzeugung und Spruch — von den Vaͤ⸗ 
tern auf die Söhne und Enkel. Später erſt konn⸗ 
‚ten die Gefee (leges, legere) gejhrieben (und 
gelefen) werden, und — fie wurden es. In 
fteinerne oder eherne Tafeln ſah man fie, einfach 
und in geringer Zahl zuerft, bedeutfam eingegraben, 
wie die zehn Gebote Moſis, und die Zwoͤlftafelnge⸗ 
ſetze der Griechen und Römer, bis fie, in noch juͤnge⸗ 

Bergers Grundzüge. IV. Ih. . Dd 
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ren Zeiten, leicht, in unabſehbarer Zahl, auf Per⸗ 
gament und fluͤchtige Papierblaͤtter endlich, immer 
wachſend und wechſelnd, niedergeſchrieben, abge— 
druckt wurden, und mit dieſer Leichtigkeit, mit Dies 
Tem ſchnell vermehrten Reichthum, entftand all: 
mäblig und nothwendig eine eigne hiftorif cd) ge: 
lehrte Rechtswiffenfchaft und Erfahrenheit (iuris 
prudentia et peritia) Weniger, weldye das vors 
bandene Recht erft muͤhſam kennen lernen, 
dann weiffenjchaftlich erklären und auslegen mußs 
ten, um fo die immer fchwieriger werdende Anwen⸗ 
dung deſſelben möglichft zu fichern. Könnte das 
Recht einft wieder, im golöner Zeit der Zukunft, 
auf Höhere felbitbewußte Weife, allgemeines Leben 
und Wollen der Völfer werden, fo würde ed, in 
folcher Zeit, der gejchriebenen Geſetze etwa nicht 
mehr bedürfen. In der groffen mittleren Periode 
aber, welche auch die unfre ift, bedarf es ihrer, 
und fo lange es ihrer bedarf, ift es fuͤr das bürs 
gerliche Leben faſt das Höchfte, daß. diefe fchrifts 
‚ liche Gefeggebung ſelbſt eine gerechte und weife 

fey. — Ueberall ſtroͤmen neue Gefegblätter und 
ganze Syſteme derfelben aus, die Laft bald von 
mehr als einem .Kanıeel. Dies Chaos, was «8 
wenigſtens zu werden droht, nach dem Geſtaͤnd⸗ 
niß der Nechtsgelehrten felbft. in mehr als einem 
Lande zum Theil ſchon ift, wird doch wieder zu 
ordnen, nufzuflären feyn? Denn des Bürgers 
theuerfte Angelegenheit, welche ihm chen die des 
Rechts feyn muß, fofl von dieſem Chaos nicht ver. 


* 
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ſchlungen, oder im regelloſen Wirbel umgetrieben 
werden. Was Rechtens ſeyn ſolle in den Ges 
meinwejen, dem er angehört, muß er wiffen, 
einfchen, begreifen koͤnnen, und fo erjcheint 
die Foderung eines möglichft kurzen, Haren, büns 
digen, in der Eprache des Landes abgefaßten, und 
dem Gcbildeteren überhaupt fo verftändlichen und 
zugänglichen Gefegfyftems allerdings chenfo gerecht, 
als natürlich. Jedoch: yalsııd. ca nal — und wie 
billig und einfach die Foderung auch erfcheinen mö- 
ge, fo hat ihre Erfüllung doch wieder ihre eigene 
thümlichen Schwierigkeiten, durch deren Erwägung 
man erft zu einem fichern Refultat wird gelangen 
Tonnen. 

Die Geſetzgebung überhaupt nämlich ift, nad 
der Verfchiebenhrit ihrer Gegenſtaͤnde, theils ruhi⸗ 
ger und dauernder, theils wechfelnder und mehr 
vorübergehend. Jener Art ift die Civilgeſetzgebung 
im engeren Sinn, und das Criminafgefeß, nebft 
der Gerichts⸗ und Procefordnung für beide. Wech⸗ 
felnder hingegen find die. eigentlich adminiftrativen 
Verfügungen, wie über die Abgaben, Handelsſachen, 
Öffentliche Einrichturigen mancher Art, überhaupt 
folche, welche durch die Beduͤrfniſſe des Augenblicks 
veranlaßt werben, wobei ſich aber aud) begreiflich 
Mebergänge und Berbindungen. werden nachweifen 
laſſen. Jene, die allgemeineren und mehr. bauerns 
den, werden daher Gefete im firengeren Sinn, 
auch wohl Verordnungen genannt, indeß die ans 
dern Verfügungen, Bekanntmachungen, Patente, 

Dd2 


Placate u; |. wi beiffen, wie fie denn auch mehr 
der. Verwaltung des Staats, und der vollzichenden 
Gewalt angehören, nach Maaßgabe der allgemeinen 
verfaffungsmäfligen Normen, was auch nicht ans 
ders ſeyn Tann, weil das Bebürfniß hier, wie bei 
anſteckenden Krankheiten 3. B. oder Naturrevolu: 
tionen, eine fortgeſetzte Thaͤtigkeit, und oft fchnelle 
Entſcheidungen fodert. Ganz anders Hingegen ift 
es mit den eigentlichen allgemeinen Gefegen, bei 
denen die Zögerung keine nahe Gefahr bringt, und 
die ſich, ihrer Natur nach, langſamer und beſon⸗ 
nener entwickeln müffen, wie fie denn in ihrer Ans 
wendung als unveränderlicher betrachtet: werben, ob 
fie gleich auch ihre Schifale haben, in gröfs 
ſeren Perioden ſelbſt veränderlicy erfcheinen, und 
zwar Dies wieder in verfchiedenem Verhaͤltniß, nach 
Maaßgabe ihres. höheren oder geringeren fittlich 
sechtlichen Gehalts. Einige nämlich gehen ganz 
vorzüglich das Gluͤck, das Recht, die Tugend — 
der Lebenden an, und in dieſen fpiegelt fich daher 
am: Eraftigften.der Geift und Charakter eines Vol: 
tes ab. Diefe, das. Volk zugleich bildende Ges 
feßgebung nimmt fo die höchfte Weisheit der Obrig⸗ 
keit in Anfpruch, und hängt durch geheime Fäden 
mit der Negierungsform oft. zuſammen, und ihre 
Sortbildung ebenfo. auch mit:der Fortbildung dies 
fer, So entftanden neue Geſetzbuͤcher häufig nach 
politifchen Krifen, ‚oder überhaupt: in Momenten 
eines regeren Öffentlichen Lebens, worin die Jdeen 
des Beſſeren, aud) in der. Gefengebung, ein aufi = 
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gekfärteres Zeitalter, und menfchenfreundfiche Fuͤrſten 
vorzüglich lebhaft befchäftigten ; fo wiefie freilichaus | 
dem Gefühl der Unficherheit, und der Unordnung 
überwiegender Maſſen entftehen mußten, wie bie 
Sammlung: der vichen zerftreuten Gefege unter Ju⸗ 
ftinian, und andre ähnliche. — Somit bemerken 
“wir überhaupt doch eine Fortbildung, eine Ges 
ſchichte, auch des fonft am meiften ftabilen Rechts, 
ohne deshalb die Foderung der gröfjeren Feftig- 
keit, Klarheit und Erkennbarkeit des Syftems aufs 
geben zu dürfen; welche vereinte Betrachtung alſo 
zur Erörterung der beiden Fragen führt: 1.) mas 
ſoll überhaupt gefchriebenes Gefeh feyn, und wie 
etwa foll 68 ‚gefchrieben werden? 2.) welche ift die 
befte Art der Fortbildung und Bervolllommnung 
der Gefeßgebung, und des Rechtsſyſtemes dibers 
haupt, und welche find hierüber. die ficher. leiten⸗ 
den Grunbfäge? 

Was .aljo zuerft muß pojitiv beſtimat, 
als buͤrgerliches Geſetz geſchrieben, kund gemacht 
werden, und wie dieſes? Wohl nicht, was ſich 
ganz von. felbft verficht, ‚allgemeinen, natürlichen 
oder vernünftigen: Rechts. ift, wie: daß Verträge 
zu halten,. Niemand zu berauben, ober zu tödten 
fey u. ſ. f.z denn. pofitive Beftimmungen dieſer 
Art wuͤrden dem, was ewigen und an fi) gültis 

tigen Rechts iſt, leicht den Schein der Willkuͤhr 
geben was eben zu vermeiden ift. Nun aber kann 
daruͤber“ freilich ein Zweifel entfichen, ob dieje 
oder jene Verabredung wirklich ſchon als firenger 


Vertrag zu beurtheilen, und ob dem nach zu vers 
fahren fey, ob cine beftimmte That fchon als Mord 
gelten folle, und dem nad), und wie? zu beftrafen, 
und fo in faft allen übrigen Fällen. So mit wers 
den die allgemeinften Rechtsgrundfäge im pofitiven 
Geſetz entweder ftilljchweigend vorauszufegen, ober 
doch nur kurz in Erinnerung zu bringen feyn, um 
eben durch dies ehrende Schweigen bie urfprünglis ' 
che, über allen Streit erhabene Wahrheit derſelben 
aufs Veredtefte .auszufprechen; fodann aber ift, bei 
den nun freilich feitzufegenden genaueren Bes 
ſtimmungen verfelben, und der Formen insbejons 
dre, unter welchen beftimmte Zwangsrechte aus ih⸗ 
nen hervorgehen follen, ber Zufammenbang diejer 
Pofitionen mit jenen ürfprünglichen Wahrheiten auss 
drüdlich anzuerkennen, nachzuwei ſen. Denn 
die pofitiven Normen find von ihnen doch abh aͤn⸗ 
gig, oder ihre befondre und volfsthümliche Ges 
Faltung und Darſtellung ſelbſt. Nirgends werden 
fie ale ganz gleihgültig erfcheinen koͤnnen, und 
weil es überhaupt aud) als allgemeines Princip 
muß feftgehalten werben, daß bie natürliche Frei⸗ 
Heit nicht ohne North zu befchranfen ſey, fo wird 
Die Foderung um fo dringender, daß die Dennoch 
beliebten Begränzungen derſelben (durch. zwingen 
De Normen) fich auch als nothwendige, ober doch 
nüßliche und zweckmaͤſſige rechtfertigen moͤgen; wor: 
aus fich ergiebt, daß die Geſetzgebung .eine fiete 
Beziehung theils zur politifch «bürgerlichen & ef chiche 
te des Volks, theils aber auch zur höheren Wis 
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fenfhaft — denn nur diefe kann jenen Zufams 
menbang: nachweifen — behalten müfje, und diefe 
Beziehung nirgends ftolz verläugnen, noch übers 
muͤthig und gewaltfeom abbrechen dürfe. "Demnach 
wird, um die. Art.der Abfaffung der Gefeße 
nun auch kurz zu bezeichnen, ihe Ausdruck zwar 
überhaupt beſtimmend, befehlend, zugleich aber, 
und ebenſo nothwendig, aud) philojophifch = hiftorifch 
motivirt, beichrend, auf Ueberzeugung abzielend , 
feyn müffen. Der Bürger muß im Gefege felbit 
die Gründe beffelben finden können, und dies um 
fo gewifler, je allgemeiner und gewichtiger fein Ju: 
halt ift, : wo aud) ber legte Schein der Will« 
führ unftreitig verfchwinden foll, :und wer ein 
neues fchärfendes Geſetz 3. B. vorichlagen wollte, 
möge daher nur gleich, wie Zaleukus bei den Lo⸗ 
Erien verordnete, ſymboliſch mit dem Strick um 
den Hals erſcheinen, bis er die Buͤrger zu uͤber⸗ 
zeugen gewußt, daß eben dieſes das Geſetz ſeyn 
muͤſſe — jetzt, hier und ſo. 

Und dieſe Betrachtung fuͤhrt zu Erörterung 
ber zweiten Frage: . wie die Geſetzgebung fich 
überhaupt fortzubilden, ihrem Ideal fich zu nähern 
babe? eine Frage, die. unlängft ‚auch lehrreiche Die: 
euffionen . zwifchen .angefehenen deutſchen Zuriften 
über Geſetzbuͤcher überhaupt, und über ein allge: 
‚meines für Deutſchland insbefondre, veranlagt hat, 
auf welche wir auch hier wenigſtens eingehen muͤſ⸗ 
‚fen, wenn. gleich — tantas componere lites — 
‚Freilich: eine viel höhere. Competenz erfodern würde, 
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Alſo nur einige allgemeinere Grunbfäge (über deren 
Anwendung. auf beftchende Verhäftniffe man fich 
freilich am mieiften befcheiden muß) mögen fich hier 
on die vorhergehenden anknüpfen, wobei wir von 
ſolchen. Geſichtspunkten ausgehen werden, über wels 
che die ftreitenden Parteien ohne Zweifel am meis 
ften einig find, oder nach unfrer Uecberzeugung 
doch feyn müßten. Und zwar ift der erfte und 
höchfte hier unftreitig wieder das Intereſſe der ſtren⸗ 
gen oder philofophifhen Wiſſenſchaft des be⸗ 
ften, und als folchen dauernften oder ewigen, Rech⸗ 
tes jelbfi. Diefer reinen Erkenntniß näms 
ich — und nicht etwa nur der Geſchichte des 
Rechts, die ſelbſt nur Irrlichtern nachgehen 
würde, wenn ber Hiftoriker das Wefen, defien 
Gefchichte er verfolgte, nicht zugleich tief ergründet 
und begriffen hätte — gebührt unftreitig die erfte 
Stimme wieder, und ein ftiller und fichrer Einfluß 
auf die Geſetzgebung. Ihr alfo vor allem bleibe 
das Recht ihrer freieften Entwidelung 
und Mittheilung erhalten, und möge fie alfe, 
dieſes Nechtes und Vertrauens würdig, ftets ernſt⸗ 
lich bemüht bleiben, die allgemeinften Rechtsbegrifs 
fe fchärfer zu denken, beftimmter. auszubrüden, das 
groffe Syſtem naturgemäffer zu gliedern, und alle 
Theile defjelben in firenger und lichtvoller Ordnung 
aus feinen einfachen Principien abzuleiten. — So⸗ 
dann aber. hat die (felbft philofophirende) "Ge fc) Ich: 
te nicht weniger auch ihr groſſes Recht, weil, 
wie Bein Weſen überhaupt, fo auch Feine Erfennt- 
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niß und fein Streben, ſomit auch Fein Rechtsbe⸗ 
griff und Fein. Gefeß, ohne die Geſchichte feiner ers 
ften Entſtehung, feiner nachherigen Entwickelung, 
und aller feiner Schickſale und Wandlungen, je 
kann verftanden, noch. felbft begriffen werden. 
Diefe Gründung und: Fortbildung des noch beftes 
henden, Mer fich eben auflöfenden und veränderns 
den, boctrinellen,  pofitiven, und Gewohnheits⸗ 
"Rechts lehre uns alſo die. gründliche Forfchung ken⸗ 
nen, indeß der fammelnde Fleiß die Maffen des 
ſowohl noch - geltenden, als des (oft vielleicht 
zu voreilig) antiquirten Rechts zufammenftelle, das 
init dem Gefeßgeber zu jeder Zeit eine vollftändige 
Meberficht des ganzen Syſtems in feiner gefchichtlis 
chen Entwidelung zu Gebote ftehe. Sole Samms 
lungen find auch überall, mehr oder weniger volle 
ftändig, fehon vorhanden, und werben, wie unums 
gaͤnglich noͤthig, unter Öffentlicher Autorität fort: 
geſetzt. Ein abzufchlieffender Coder aber, der. 
nicht zugleich ruͤckwaͤrts hiſtoriſch angeknuͤpft, fo 
wie auch vorwärts fchauend, das Künftige und 
Beffere etwa fchon bedenfend wäre, ift, fo ſcheint 
es, weder leicht zu erreichen, noch auch, in földjer 
poſitiver Abgefchloffenheit, - eigentlich wünfchens- 
werth. - Denn eine abfolute Vollftändigkeit der Ents 
wickelungen der Begriffe, der Unterfcheidung der 
Sälte u. ſ. w. iſt nicht Teicht als erreichbar vor⸗ 
auszufeßen; neue Bebürfniffe und Berhältniffe koͤn⸗ 
nen mehr als einmal neue poſitive Normen erheis 
fhen, wie denn auch, nad) der Erfahrung aller 
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Zeiten, auf alle Eodices gar bald unendliche No— 
vellen folgen mußten! Der allgemeine, unveräns 
derliche Rechtscoder, auch für das «inzelne Volk, 
ift fo vielmehr ein. höheres, inneres, praftifches 
deal; das Ideal aber kann in- folch endlicher 
Form — gejchricbener, zwingender Gejege — nicht 
füglich erfcheinen wollen, und die bürgerliche Ges 
feggebung wird auf jeden Fall, wie die politifche 
(der Verfaffungen) eine fich Icbendig entwickelnde, 
fortfchreitende bleiben müflen. Denn das was iſt, 
kann doch nur in feinem unendlichen, aus der Zus 
Eunft hervorbrechenden, ſich verjüngenden Seyn das 
Bernünftige, das Gute und Beſte, heiffen, und 
wenn das Gefeg freilich als der reinfte Ausdruck 
der allgemeinen Vernunft, und ihrer ewigen Rechtes 
wahrheiten erfcheinen foll, fo fönnen ſich dieſe Wahr⸗ 
beiten felbft doch auch nur durch wirkliche Ueber⸗ 
einftimmung ganz als folche, Aufferlich, factifch 
und Öffentlich, bewähren, wie janud) Die einzig 
wahre Philofophie, oder Wiffenfchaft, nicht 
im einzelnen Syftem oder Compendium allein, fons 
dern auch und vorzüglih im Zufommenftims 
men der Denker, und. in ihrer objectiven Be: 
wahrheitung (durch Erfahrung und Anwendung) 
wird zu juchen ſeyn. Man fieht.alfo, welde 
Aufgabe vorliegt — woraus aber nicht folgt, daß 
zur Loͤſung derſelben, und zwar von Seiten ber 
Obrigkeit insbefondre, nichts geſchehen koͤnne; 
vielmehr wird fie es eben ſeya, welche, als ein 
wefentlicher und eminirender Theil der. Intelligenz 
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im Staat, bas groffe Werk, nad) den ;angedeuteten 
Principien, und nach den Bebürfniffen der Zeit, 
anzuordnen und zu leiten bat, und wenn daher 
Savigny in feiner befannten Schrift: über. den 
Beruf unfrer Zeit u. |. w. unter anderen ſagt: 
wenn die Gefeße materiell und formell volllommen 
gegeben werben koͤnnen, beduͤrfe man ihrer nicht, 
wenn aber wicht, ſo folle man. fie nicht machen, 
fo könnte dieſes audy leicht misverftanden werben. 
Denn eine gänzliche Abfchlieffung, eine. Verfteines 
sung gleichjam des Geſetzbuches, wird freilid) Nies 
mand fodern mögen. Wohl aber ift an der Vers 
vollkommnung defielben, auch als eines Gans 
zen, ober als eines vollftändigen und überfchbaren 
Syſtems, zu arbeiten, und nicht etwa follen die, 
Gefege fich als ein. Aggregat, als eine blos aͤuſ⸗ 
ferlich, und. unbeftimmbar wachjende Maſſe darftel- 
den, vielmehr, dürfte. man wohl jagen, follten fie 
fih, vereinfachen und zufammenziehn. Somit, 
weil. eine foftematifche Fortbildung überhaupt alfo 
Doch ein Bebürfnig bleibt, wäre die Frage nur noch 
die nach der zweckmaͤſſigſten Art und Form der⸗ 
selben. Form fagen wir, denn eine ſolche, und 
zwar seine, durch die Verfaffung des Staats felbft 
zu beftimmende, Öffentliche oder politifche,. bürfte 
‚für dieſe groffe Angelegenheit doch nüglich feyn, 
‚welche. Form, wenn einmal zur Zeit des ‚gröfferen 
Bedürfniffes ein gewiſſer fefter Grund gelegt. wors 
den, einfach und zweckmaͤſſig bie einer. periodi⸗ 
ſchen Revifion des ganzen Syſtems durch ver⸗ 
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faſſungsmaͤſſig dazu Beauftragte ſeyn wuͤrde — et⸗ 
wa nach Generationen, oder Jahrhunderten, ſofern 
naͤmlich eine Stabilitaͤt der Geſetzgebung allerdings 
auch wuͤnſchenswerth bleibt. Durch ſolche erneu⸗ 
erte Redactionen des gefammten Syſtems (be⸗ 
ſondre Abaͤnderungen werden ohnehin nie ganz auf⸗ 
hoͤren) bliebe nämlich, wenn fie (wie natuͤrlich) zus 
gleich Öffentlich verhandelt würden, der felbit Forts 
fchreitenden Wiffenfchaft ſowohl, als auch der Volks⸗ 
ftimme überhaupt, ein beilfamer Einfluß auf bie 
allgemeinften Grundfäge der Gefeggebung gefichert, 
und ihr Syftem müßte eben dadurch endlich an 
Seftigkeit und innerer Confequenz gewinnen, als 
das reinfte und edelſte Gold aus diefem Läuterungs= 
proceß hervorgehen, fo daß des gefchriebenen Rechts 
immer weniger, des lebendigen der inneren Ueber⸗ 
zeugung hingegen ſtets mehr werden würde. — 
Uebrigens verftcht «8 ſich, daß hiebei Manches von 
den Bebürfniffen des Augenblids, von ber eigene 
thümlichen Verfaffung des Staats, und andern 
Umftänden abhangen werde. Auch betraf jener Streit 
weniger die allgemeinen Grundfäge, als deren Ans 
wendung auf bie Bedürfniffe der Zeit in Deutſch⸗ 
land — mo gewiß noch Mancher wieder in- Die 
Klagen Thib auts über die. Verwirrung. fo vieler, 
theils veralteter einheimifcher, theils ſtreitiger, 
und ben -Bebürfniffen deutfcher Völker oft wenig 
angemeſſener fremder: Rechte, deren Kenntniß die 
‚Erlernung einer fremden Sprache, und eine Gelehr⸗ 
ſamkeit vorausfegt, die nicht Sachg, des Volks ſeyn 
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kann (für welches, und nicht für bie Juriſten, doch 
die Geſetze da feyn follten) und in feine frommen 
Wuͤnſche in diefer Hinficht einftimmen wird. Denn 
dag bei einem Volke, wie das deutfche es ſich fonft 
zu feyn rühmt, und in Staaten auf diefer Stus 
fe der politifchen Ausbildung, das bürgerliche Recht 
zu einem. groffen Theil aus einem ganz fremden, 
nur den. gelehrteften Nachforjchungen zugänglichen 
Syſtem, welcdyes überdies, was doch erfte Bedin⸗ 
gung wäre, nicht einmal als Gefe förmlich pus 
blicirt worden (f. Falck jur. Encyclop. ate Aufl. 
$. 90.) noch immer müffe entichnt werden, dag 
allerdings ift eine groffe. und gerechte Befchwerbe! 
Und wie wird, um den Hiftorikern eine Frage aus 
der. fünftigen Hiftorie vorzulegen, diefe einmal 
diejenige Periode des bürgerlichen Rechtszuftandes 
in Deutichland zu charakterifiren haben, in welcher 
die Beſtimmung deffen, was. indiefem Lande 
Rechtens feyn follte, vielleicht, und unter 
anderm auch, von der MWiederherftellung der Palim⸗ 
pfeften der Inftitutionen des Gaius, oder des Cos 
ber des Theodofius, durch Galläpfeltincturen, Gios 
bertichem Präparat, oder fonftigen chemifchen Rea⸗ 
gentien noch: abhängig blieb? Als. einen Zuftand: 
der Verwirrung wenigftens gewiß, wenn auch 
nicht als einen: Halb barbariſchen, obgleich dem 
geiftig ſo hoch gebildeten, und einer fo edeln, wohl 
auch für, Gefeggebung brauchbaren, Sprache ſich 
erfreuenden Deutfchen noch immer zugemuthet wirb, 
fein Recht. in einer. ihm fremden (barbarifchen): 
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Sprache zu lernen und auszubrüden! Denn wer 
ift Hier endlich am meiften der barbarus. . . und 
was wird, noch einmal, bie Fünftige Gefchichte 
von gewiſſen Tendenzen und Renitenzen biefer — 
faft all zu gefchichtlichen oder zeitlichen — Zeit 
urtheilen? — Uebrigens müffen wir audy wieder 
zugeben, daß die Erfüllung jener frommen Wünfche 
ihre nicht geringen Schwierigkeiten habe, und daß 
ein folch allgemeines deutſches Geſetzbuch, wie This 
baut es wünfcht, vielleicht nur aus einer innigeren 
pofitifchen Einigung ber deutfchen Staaten her⸗ 
vorgehen koͤnne, die ſelbſt aber — Hewv &u yov- 
yoos »eiras; wie freilich auch umgelchrt eine gröfs 
fere Einheit. des. bürgerlichen Rechts, wäre. fie 
anders möglich,. jene politifche dorbereiten könnte. — 
Doc angewandte. Betrachtungen diefer Art dürfen 
wir nicht verfolgen, und beruhigen uns daher bei 
folgenden allgemeineren Reſultaten: ı.) die bürs 
gerliche Geſetzgebung ift Überhaupt. von der politis 
ſchen, und vom .der Verfaflung des Staats abhän- 
gig; 2.) die Gefege find. nicht ohne Noth zu haͤu⸗ 
fen, die natürliche Freiheit vielmehr innerhalb ih⸗ 
rer fittlihen Gränzen heilig zu ‚achten; 3.) fie find 
überhaupt aus dem Prineip der Autonomie abzufeis 
ten, und muͤſſen daher motivirt auftreten, die 
Ueberzeugung der Bürger in Anſpruch nehmen, Mar, 
leicht verſtaͤndlich, und in der Landesſprache abge 
faßt feyn; 4.) die Gefeßgebung muß, aus geichicht- 
licher Wurzel ſich entwickelnd, ſich auch. lebendig 
fortbilden, auf das Ideal ihrer, ſelbſt hinſtreben 
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duͤrfen; 5.) Sammlungen des noch Geltenden ſind 
alſo zu veranſtalten, und periodiſch zu pruͤfen, zu 
ordnen, zu vervollkommnen, unter Anerkennung des 
Supremats der Wiſſenſchaft, und bei Mittheilung 
der Verhandlungen zur allgemeinen Theilnahme 
und Beurtheilung; endlich iſt: 6.) auch das Volk 
durch den oͤffentlichen Unterricht zur Kenntniß der 
Verfaſſung ſowohl, als der bürgerlichen Rechte 
überhaupt zu bilden, die mit Cicero zu reden, al; 
lerdings ein carmen necessarium ift ſchon 
für die Jugend — So mögen die Gefee ends 
lich einfache, verftändliche , kebendig wirkffame Bes 
griffe der Möller felbft werden, und die- reichfte 
Gelehrſamkeit, welche die Rechtsſyſteme aller Voͤl⸗ 
Ber von ihren erſten Keimen ‚bis zu ihrer vollen 
Entwidelung zu umfafjen ftrebt, ‚möge fo dem Gluͤck 
und der Tugend. freudig aufblühender Gefchlechter 
einft gedient. haben, welche die — nur zuerft rechte 
loſe und rechtsverwirrte — Erde mit dem Him⸗ 
mel, und feinen ewigen Gefegen wieber — 
nen werden. 

Nach Feſtſtellung dieſer Grundſatze uͤber die 
Geſetzgebung im. Allgemeinen richten wir die. Bes 
trachtung auf diejenigen befondern Zweige derſelben, 
bei denen firengere Nechssprincipien vorzüglich 
in Anregung kommen. Dieje find, nad) den oben 
bemerkten Zweden der Stanteverbindung , : haupt: 
fählich die. Policeis die eigentlihe Civil: und- 
die Erimimalgefeggebung „ über: deren Weſen und: 
Anwendung (die. Rechtspflege) wir. alfo noch ei⸗ 
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nige Leitende Grundſaͤtztaus dem allgemeinen zu ent⸗ 
wickeln haben: Ime tda, 
Po lic ei (modsreiofbezeichiietinnd) dem Etymon 
Sta ———— — 
terung des Begriffs Sita at s ovrdnung/ Staat, Regie⸗ 
rung, wie wir unter Pochit i kpolitiſch u. ſ. w. 
auch Staatswiſſenſchaft uͤberhaupt/ Öffentliches, oder 
Staats⸗Recht u. ſ. vo, verſtehen. An den Ausbruck: 
Policeiinzwiſchen hat ſichin den neueren Sprachen uns 
merklich ein engerer, zugleich. aber oft chwankender, 
und; ſich willkuͤhrlich auch wieder ausdehnen der 
Begriff geknuͤpft — welches gefaͤhrdende Schwan⸗ 
ken (neben: manchen andern) zwei ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Urſachen oft hatteD es pot ism us ıbald, 
und: bald Philanthropie. In den Hauptſtaͤd⸗ 
ten nämlich beſonders, unter den Augen der Mes 
gierungen alſo, mehrte ſichbegreiflich das VBeduͤrf⸗ 
niß von: mancherlei Anordnungen für bie: Sicherheit 
und Bequemlichfeitider «Einwohner, beſonders gegen 
Verdaͤchtige, und dies wieder beſonders zzur Zeit 
politiſcher Kriſen. Dies Anordnen, dies ſtete Auf⸗ 
nierken, um jeden: Verdaͤchtigen aufzufitidehn md 
deſſen Worte und Handlungen zu belauſchen, warh 
moͤglichſt ausgedehnt uͤber den. ganzen⸗Staat, ja 
über deſſen Graͤnzen hinaus — durch eigne von 
einem Oberbeamten abhaͤngige, oͤffentliche oder ge⸗ 
heime Agenten; ſo entſtand die allgemeine ho⸗ 
he oder Staatd-Policeiz die wegen ihrer Einheit 
und Schnellkraft bald ſehr geprieſen ward, wenn 
gleich die Charaktere der Erfinder und Meiſter dies 
ſes maͤchtigen, geheimnißvollen Weſens ſein Lob 
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auch wieder verbächtig machen mußten. - In ges 
ſchickten und gerechten Haͤnden inzwifchen. fonn- 
te das (ſonſt gefährliche) Werkzeug auch oft Sicher- 
heit und Glück Eräftiger und fchneller fördern — 
und fo lieſſen fih eben die gutmuͤthigſten, 
jedoch kurzſichtigen, philanthropifchen Politiker von 
den Zauber die ſer wodzein bald faft. gar zu fehr 
einnehmen, und — verführen, Tann man fa- 
gen, jenes Eräftige Verordnen auf alle -gefellfchaft- 
liche Verhaͤltniſſe vorfchnell, und ohne viel nach 
dem Rechte erfi zu fragen, anzuwenden. Auch 
von dieſer Seite alfo, durch die Menfchentliche felbft — 
ber die. Güte oft leichter. wird, als die Gerech⸗ 
tigleit — erweiterte fich der Begriff über feine ges 
ſetzmaͤſſigen Graͤnzen, und aus der fiädtifchen 
Drdnung und Fürforge gieng bald- cin allgemeines 
und unruhiges Staates Anordnen und Fürforgen 
hervor, jene unbequeme und bedenkliche. ma» Aaoı- 
Asia, welche. Die ‚Bürger zu. zwingen: hoffte, 
auch wider ihren Willen auf mancherlei Weife glück 
lich, zahlreich, aufgeklaͤrt, ja tugendhaft felbft zu 
werden! Bol. u. 0, Köppen Rechtslehre ©, 157 
ff. — Der wahre. und -firengere Begriff: aber. von 
ber Sache, die nachher auch wohl ihren Namen 
finden wird, duͤrfte dieſer ſeyn. Fuͤr die Sicher- 
heit nämlich: der in Menge zuſammenlebenden ge⸗ 
gen ‚Naturgewalten, und gegen widerzechtliche, ober 
überhaupt flörende menfchliche. Handlungen felbftr 
für ihr dufferes und mehr negatives (freies, ums 


gehindertes) Wohlſeyn muß die Obrigkeit, oder die 
Bergerd Grundzüge. IV. Ih. & e 


geordnete Geſellſchaft, allerdings eine fortwaͤhrend 
wachſame;und ſchnell kraͤftige Fuͤr⸗ und Vor⸗ 
ſorge tragen‘, und im dieſer Hinficht- alſo Manches 
durch allgemeine und beſondre, bleibende oder wech⸗ 
ſelnde, Verfügungen anordnen, und dem gemaͤs 
verfahren , alſo z. B. Vorkehrungen gegen Feuers: 
gefahr treffen, für. Ordnung in den Straffen und 
auf Wegen ſorgen, den Markt“ für die: täglichen 
Lebensbeduͤrfniſſe "unter geſetzliche Obhut nehmen, 
allgemeine Gefahr: fuͤr die Geſundheit abwehren, 
von⸗ Reiſenden unter Umſtaͤnden Paͤſſe fodern, ge 
faͤhrlichem Auflauf ſteuern, den ertappten Verbre— 
cher verhaften, die den oͤffentlichen Feſten ſchuldige 
Achtung aufrecht erhalten u. ſ. wsSo entſteht der 
Begriff. einer Oberaufſicht und Vorwache ei⸗ 
nes ſtets aufmerkſamen, jedoch nicht eben aͤngſtlich 
ſpaͤhenden, öffentlichen Augeg öfeichfam j dem ein 
huͤlfreicher, mächtig ſchuͤtzender und abwehrender 
Arm zu Gebote ſtehe — im Staat uͤberhaupt, in 
der Provinz) in\der Stadt; y wie! an. Dorf; und 
die -Gefammiheit diefer ahorönenden, und befonders 
der unmittelbar th ätigen Funttionen ift es, was 
man unter bein Ausdruck Policei zu verſtehen 
pflegt, obgleich auch in der Landesſprache Worte 
dafür zu finden, und zu fanctionireh ſeyn dürften, 
was jedoch minder weſentlich iff, wofern nur det 
Begriff, und die ihm enffprechende Function nicht 
über die Grängen hinausſchweifen, die andre und 
höhere Begriffe” vorzeichnen. Denn wenn gleih uns 
ter befondern Umftänden, und in Zeiten der Unruh, 
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die hohe, oder allgemeine Staatspolicei ihre Wach⸗ 
ſamkeit allerdings verdoppeln, und ihre Thatkraft 
lebhafter ſpannen muß, ſo iſt es zugleich doch auch 
eben ſo wichtig, daß dieſe unruhige Macht durch 
Sitten und Geſetze in den Schranken einer hoͤheren 
Gerechtigkeit gehalten werde. Und dieſe Schranken 
laſſen ſich aus ihrem Zweck im Allgemeinen auch 
beſtimmen. Sie hat es nämlich, in Zeiten der 
Ruhe, mit mehr aͤufſeren und ſinnlichen Dingen 
zu thun, und ſoll auch hier vorzugsweiſe nur Scha⸗ 
den und Stoͤrungen abwehren. Somit wird das 
RMrineip ihrer: Geſetzgebung überhaupt dieſes ſeyn, 
nur dasjenige durch zwingende Geſetze zu verord⸗ 
nen, was zur Sicherheit und öffentlichen Bequems 
lichkeit mit einer gewiſſen Evidenz nothwendig ift — 
alſo z. B. Fein unmürdiges Spähen und Auflauern, 
fein aͤngſtliches Paßweſen für Eleinere Wanderuns 
gen, und im-Inneren des Staats, wie doch ſelbſt 
ein. Fichte es nor) vorfchlagen fonnte! Ferner aber 
werben auch” die gewöhnlichen. Poligeigngelegeuheir 
ten, wie unter andern die hoͤchſt wichtige der Ars 
menvderjforgung, und vorzüglich die mehr Por 
firiven Förderungen des Wohlfeyng im gefelfigen 
Zuſammenleben überhaupt, ohne Zweifel am Ber 
ſten durch die Geineinden felbft koͤnnen beſorgt wer⸗ 
dem, wenn din öffentlicher Gemeinfinn, in ihnen 
einmal rege geworben, durch: gefellig freie Bera⸗ 
thungen, durch gehaltreiche Zeitblättet, und andre 
Huͤlfsmittel erhalten und belebt wird. So erfens 
nen wir auch hier die ganze Wichtigkeit guter Ges 
Ce: 
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meindeverfaſſungen — unter Obhüt freilich der hoͤch⸗ 
ſten Staatsobrigkeit, damit die einzelne nicht etwa 
durch ihre Fahrlaͤſſigkeit das Wohl des Ganzen be⸗ 
eintraͤchtige. — Unter den Beſchraͤnkungen aber der 
Policeigewalt iſt keine wichtiger, als die, wodurch 
ihr Verhaͤltniß zur Eriminaljuftiz beſtimmt 
wird, welche unſtreitig eine andre: und. höhere: po⸗ 
Yitifche Function if, Jene nämlich bat nur die 
‚ augenblidlihe Gefahr. abzuwehren, und den 
Verbrecher. ober Nuheftörer durch ihre autoriſirten 
Diener im Namen des Gefees. zur. Haft zu brins 
gen. Sodann aber ift der Verhaftete dem otdents 
Yichen Gericht zur ſchnellen Abhörung - und. weiteren 
Verfügung nad) den gefetlich beſtimmten Formen 
zu übergeben, damit Die bloſſe Macht und: Will- 
Führ überall möglich gezuͤgelt ſey. Aus Diefem 
Grunde dürfte die "Competenz der ‚Policeigerichte 
(die nicht zu entbehren find) auch vorzüglich, auf 
die Fleineren — Vergehen gegen die Policeian⸗ 
ordnungen felbft zu befchränfen ſeyn, deren im mehr 
fummarifchen. Proceß dictirte Beſtrafung ‚auch mehr 
den Charakter einer gefellfchaftlichen Buffe und Vers 
warnung, durch Strafgelder insbeſondre hat, 
während alle bedeutendere Rechtsverletzungen, jeder 
Diebftahl fchon 3. B., au) .einen firengen 
Rechtsgang, ein ordentliches Gericht; „und 
ein legales und foͤrmliches Straferkenntniß erfo⸗ 
dern, und nicht eben zu kurz weg, und am we⸗ 
nigften nach Bloffer Willkuͤhr, abzumachen find, 
weil bier nämlich höhere ſittliche Guͤter aufs Spiel 
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geſetzt find, die Perſoͤnlichkeit ſelbſt, ihre Freiheit 
und Ehre. — Auf jeden Fall find die Gegenftän- 
de nach ihrer verfchiedenen Natur forgfältig zu fon- 
dern, wenn; aud) dieſelben ‚obrigkeitlichen Perfonen 
mehrere dieſer Sunctionen zugleich zu verfehen haͤt⸗ 
ten, was an fich (nad) einer früheren Bemerkung) 
unbedenklich ift. Ä 


Die Eivilgefeggebung im engeren Sinn 
fodann, weil fie allgemeine und bleibende, 
theils urfprüngliche, theils Durch freie gefeßliche 
Handlungen. modificirtv Verhältniffe zu ordnen hat, 
wird mehr, als irgend cin andrer Theil der Geſetz⸗ 
gebung, einen wiffenfchaftlichen Charakter anneh⸗ 
men ‚ eine angewandte Rechtsphilofophie im firen= 
geren Sinne werden koͤnnen. Diefe Verhältniffe 
nämlich, wobei von den (immer fehwieriger zu be= 
urtbeilenden) abfihtlihen Rechtsverletzun— 
gen noch abgefehen wird, find theils die natürli= 
chen und evidenten Perfonenrechte im engeren Sinn, 
theils bezichen fie fi) ‚auf Eigentbum und Vers 
träge, weldye Begriffe mit ‚ihren rechtlichen Wirs 
Fungen alle fchärfer beftimmbar, und einer firen> 
geren logifchen Ordnung und Ableitung aus einan⸗ 
der fähig find. . Der Inhalt diefes Theils der bürz 
gerlichen Gefeggebung. iſt in feinen Grundzügen 
oben bereits dDargeftellt, fo wie ‚die cben entwidels 
ten Grundfäge über Geſetzgebung überhaupt auch 
bier ihre allgemeinfte Anwendung finden; Daher 
wir fogleih einige Hauptmomente der Lehre von 
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der Anwendung diefer Eivilgefege dürfen fols 
gen lafien. Ä ze Ä 

| Diefe Anwendung naͤmlich des — entweber 
urfprünglichen und boctrinellen, oder pofitiven, 
oder endlich conſuetudinariſchen — Eivilrechte auf: 
den beftimmten Rechtsfall, die Subfumtion 
deffelben unter die Negel des Geſetzes, und der 
durch diefe beiden Prämiffen begründete Schluß, 
die Sentenz, das richterliche Erkenntniß oder Ur: 
theil, gehört dem Eivilgericht, als Organ der 
Civiljuftiz an, und die Unabhängigkeit dieſer (in 
ihren einzelnen Entfcheidungen) haben wir als ein 
weſentliches Merkmal eines gefunden Staatslchens 
anerkannt. Die gute Anordnung ‚der Gerichte iſt 
in der That auch die wichtigfte Angelegenheit faft 
aller Bürger, und bie Function des Nichters die 
erhabenfte, die er daher im Namen des Vaterlans 
des, der hoͤchſten Obrigkeit, und der Gefege felbit- 
auszuuͤben bat, welcher hoͤheren Idee, auf dem 
gegenwärtigen Standpunft der politifchen Entwis 
delung wenigftens, die untergeordnete einer. blöffen 
Patrimonialgerichtsbarkeit billig wird weichen müfs 
fin. Erfreulich überhaupt muß jedem Verehrer des 
Nechts der Eifer erfcheinen, womit die wichtigen 
Fragen über die befte Einrichtung des Gerichtswes 
fens fortgehend verhandelt werden. Einige: NRefulz 
tate diefer Verhandlungen, die und als die licht⸗ 
vollften und ficherften erfchienen find, mögen daher 
auch bier furz bemerkt werben. — Zuvoͤrderſt name 
lich Hat der Rechtsgang überhaupt feine Schrits 


te,. ‚oder Momente und einzelne Acte, die. felbft 
Nechte find, und alſo auch gejeglih beftimmt 
ſeyn muͤſſen. Als ein; erftes Beduͤrfniß haben 
daher. die Rechtsgelehrten ziemlich. einftimmig das 
einer Elaven, feften, . Durch. Feine unnoͤthigen Forr 
men überladenen Gericht soxdnung anerfannt, die 
nicht etwa auf den Vortheil, der Nichter, und Anz 
waͤlte, fordern einzig ‚auf den der. rechtfuchenden 
Bürger abzwecke — woraus fich. beiläufig eine 
obrigkeitliche Pflicht ergiebt, den Nechteftreit, wo 
es möglich, zu hindern, .. und nach gewiffen Nor= - 
men, und ohne dab dem Elaren Recht freilich 
Eintrag gejchehe, eine Suͤhne, oder. einen Vers 
gleich der zum. Streit fih Rüftenden zu verjuchen. 
Meberhaupt ift ein friedlicher Rechtszuſtand un= 
fireitig der befte, und häufiger Rechtsftreit in ei— 
nem Staat immer ein Ungluͤck, und von. böfer Be— 
deutung und Vorbedeutung; — jo wie auch), daß 
Nechtsbeiftand und Rechtsſpruch zum Theil ein 
Gewerbe hat werden muͤſſen, deſſen Intereſſe mit 
dem der Rechtſuchenden oft in Widerſpruch ftcht, 
vielleicht doch nicht — zur beften Welt gehört. 
Sinzwifchen muß man die Welt auch nehmen, wie 
fie iſt — nehmen, und weiter führen, und 
zum Beſſeren; — bier. aljo. namentlich für 
Sreiheit, Gerechtigkeit und Kürze des ge: 
richtlichen. Verfahrens Sorge tragen. Denn For 
men, und zwar firenge, oder beftimmte, find 
allerdings nöthig, und daher kann im einzelnen 
Rechtsſtreit das Bekannte: Ja forme emporte le 
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ſond, wohl eintreffen, obgleich das Gegentheil ſtets 
der Zweck bleibt; zugleich aber koͤnnen dieſe For⸗ 
"men einfach ſeyn, und ſo mit dem «(freilich auch 
noͤthigen und nuͤtzlichen) ſchrift bich en Verfahren 
namentlich ſich auch ein muͤndliches verbinden. 
Denn chen zuletzt, wenn der Richterſpruch erfolgen 
ſoll, dürfte cin muͤndliches und, wohl zu merken, 
Öffentliches Verfahren das. natürlichfte, politifch 
angemeffene und gerechte ſeyn. Theile naͤmlich laſ⸗ 
fen fich, dadurch eine Menge nichtiger Einwendun⸗ 
gen, Spiegelfechtereien, . Kniffe, wie es heißt, 
und DVerdrehungen der Advocaten, über die der 
lebendige Menſch im Angefichte der «Richter 
und des Volks doch erröthen müßte (während das 
Papier freilich Peine Schaamröthe Fennt) entwe⸗ 
der ganz verhüten, oder doch fchneller befeitigen; 
theils hat das Volk auch felbft unftreitig den Wunſch, 
und das Recht, zu fehen, zu hören, fich zu über 
zeugen, wie ihm Recht gejprochen werde, wodurch 
der Sinn für Necht und Unrecht geweckt und ges 
fhärft wird, was ſelbſt als weſentlicher Zweck, 
als wichtige Nechtsgewähr muß betrachtet werden. 
Deffentlichfeit alſo der letzten Verhandlung durch) 
die Parteien felbft (oder ihre Anwälte) mit Bezies 
bung auf die vorher gewerhfelten und erwog e⸗ 
nen Schriften (Klage, Einrebe u ſ. f. in beſtimm⸗ 
ter Zahl und Form) vor dem verfammelten Gericht 
- und der zugelaffenen Gemeinde, und öffentlicher 
Nichterfprudy ſodann, und zwar mit fchriftlich ver 
foßter, in wichtigen Fällen befannt zu machender, 
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Anfuͤhrung der Zwelfels⸗ und Entſcheidungsgruͤnde 
— eine Foderung, die aus der Idee einer, nicht 
etwa nur geheimnißvollen⸗ ſondern öffentlichen 
Gercchtigkeit einfach und natuͤrlich zu folgen fchrint; 
wie denn das Urtheil des Volks badurch belehrt, 
beruhigt‘ wird, und die Entſcheidungen angefehes 
ner Gerichtshoͤfe auch‘ ſtets als wichtige Rechts⸗ 
quellen angeſehen wurden," ‘was fie nur dadurch 
werdet Bönnen, daß’ fie ſich ſelbſt mortivie 
ren, die Sentenz, als Schlußſatz, aus den juris 
diſchen und factifchen Gründen, als Praͤmiſſen, 
nach logiſchen Geſetzen ableiten. Aber auch Sf fents 
liche Abftimmung der Richter, die man ndms 
lich von ihrer vorhergegangenen Berathung (wel: 
che, wie die des Menfchen mit fich felbft, Stille 
und Einſamkeit fodre) unterfcheiden müffe, "hat 
Feuerbach in feiner befannten Schrift über bie 
Oeffentlichkeit und Mimdlichkeit der Gerechtigfeitss 
pflegez obgleich nicht ohne Widerfpruh, in Vor: 
ſchlag gebracht, und feine Eräftigen Worte fprechen 
auf. jeden Fall hier eine groffe Wahrheitaus, wenn 
‚aud) unter Umſtaͤnden, und vorerſt, die Beichräns 
fung: der’ Publicität auf! das Refultat der Abs 
ftimmungen (die Sentenz mit ihren Gründen) ges 
rathener erfcheirien ſollte, wie auch Cicero die Stimms 
täfelchen:tacitae liberratis vindices (in mehr 
als. einem! Sinne richtig)" nennen konnte. ' Doch 
mögte die gröffere Oeffentlichkeit auch der Abſtim⸗ 
mungen: felbfe einen vollkommneren Zuftend 
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bezeichnen — jene Ordnung der Dinge; deren Prin⸗ 
eip nur die Tugend felbfi-ift. Wie dem auch feyn 
möge — das Urtel endlich ift gefunden, iſt aus: 
geiprohen — von Menſchen, welde, wie 
redlich fie auch die Rechte erwogen ‚: dennoch alfo 
irren konnten. Wird der DBefiegte fi) bei diefer 
erften Enticheidung , als. der einzigen und unabän- 
derlichen , beruhigen mögen, und — muͤſſen? Sn 
geringfügigen Sachen vorerft wohl, indem die 
Langwierigkeit und der unnoͤthige Kraftaufwand 
hier leicht ein groͤſſeres Uebel werden koͤnnte, als 
der moͤgliche Irrthum. Anders aber iſt es in Hin- 
ſicht ſolcher, bei denen vielleicht das ganze Vermoͤ⸗ 
gen, und inſofern das aͤuſſere Gluͤck eines Buͤr— 
gers auf dem Spiele ſteht, und fuͤr ſolche, und 
wichtigere uͤberhaupt, finden wir daher in allen Staa⸗ 
ten noch eine zweite und obere Inſtanz, auch 
wohl eine dritte (unter verſchiedenen Benennun= 
gen und Formen) für welche dreimalige. Unterfus 
chung (denn hier -ift nun auch billig die Gränze zu 
ſetzen) Der wichtigften Sachen angeführt werben 
kann, daß fo jeder Partei die Möglichkeit der Ap⸗ 
pellation erhalten bleibt, wie auch, daß für die ei— 
ne oder die andre Enticheidung (falls nicht etwa 
zulegt eine dritte und mittlere erfolgt) zwei übers 
einftimmende Ausfprüche möglid) werden, Und 
dieſes führt ung zu der Drganifation der Gerichte- 
überhaupt, und zu den Perfonen der Richter felbit. 
Diefe waren in alter Zeit, bevor es gefchriebene 
Geſetze und deren gelehrte Ausleger gab, weile 
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Männer aus bem Volk, königliche, wie ‚jener weis 
fe Salomo, oder fonft angefehene, welche nad 
dem. Licht der Vernunft richteten, obne firenis 
gere Formen und fchriftliche Ausführungen. - Oder 
es bildeten fich, bei mehr republicanifchen Formen 
überhaupt, wie namentlich um germanischen Nors 
den, Volfsgerichte, oder gerichtliche Gcnoffen« 
fchaften (iudicia parium). aus weifen "Männern, 
Rathgebern, Schöffen, Gefchwornen mitbeftchend, 
welche nach) natürlihbem und Gewohnheits— 
recht das Urtheil fanden — deffen Gerechtigkeit, 
von dem VBerurtbeilten (in Eriminalfachen insbes 
fondre) etwa angefochten, wohl noch in alter Zeit 
durch Gottesgerichte, Ordalien, Zweifämpfe mußte 
entfchieden werden. Von jenen alten Volksgerich⸗ 
ten haben fi). auch in Deutkchland, wie man weig, 
einzelne merfwürdige Trümmer erhalten, indef fie 
m England aus andern Urfachen allgemeiner in 
Kraft blieben, wenn auch - etwas modificirt, in ber 
berühmten Jury. Sonft aber mußten, nad) der 
Einführung des römifchen und canonifchen Rechte, 
und bei zunchmender Maffe und Verwirrung der 
geltenden :Rechte überhaupt, die Richter zu einer 
gewiſſen Zeit in allen Ländern Europens begreiflich 
gelehrte Beamte werden, womit ſich auch die ges 
richtlichen Formen verändern, und dag fchriftliche 
Verfahren namentlich über dag mündliche obfiegen 
mußte — bis in der neueften Zeit das Inſtitut des 
Gefchwornengerichts , jedoch von dem englifchen et⸗ 
was abweichend, auch in Frankreich, und in bie 
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deutſchen Rheinlande Eingang, und oft warme Lob⸗ 
preiſer und Bewunderer fand — beſonders fuͤr Cri⸗ 
minalſachen, woruͤber bald das Naͤhere. Man kennt 
die allgemeinen, beſonders politiſchen — auf Frei⸗ 
heit, Gemeingeiſt und Bildung Des Volks fich be⸗ 
ziehenden — und gewiß nicht zu uͤberſehenden Gruͤn⸗ 
de fuͤr daſſelbe. Indeß bleibt der Hauptgeſichts⸗ 
punkt hier der einer. ſichern und gruͤndlichen Aus⸗ 
mittelung des Rechts, und aus dieſem wird — 
in Civilſachen vorerſt, und bei der gegenwaͤrtigen 
Lage der Dinge — ein aus gebildeten, gepruͤften 
und erfahrnen Rechtsgelehrten zuſammengeſetztes 
Gericht nothwendig bleiben, ſo wie auch ein foͤrm⸗ 
liches, beſonnenes und ſchriftliches Verfahren neben 
und auch vor dem mündlichen gleichfalls feine un= 
läugbaren Vorzüge hat. Ueberhaupt find’ nicht we= 
nige umfichtige Rechtögelehrte durch neuere Erfahs 
rungen von der unbedingten Bewunderung der Zus 
rys zurücgefommen, und derſelbe (Feuerbach) der 
fo Eräftig der Deffentlichkeit das Wort rebet, Hat 
fi) ebenjo beftimmt gegen die Einführung der 
Gefichwornengerichte erflärt, wo fie - nicht: Schon 
Statt finden — was auc wieder. ein Anderes ift, 
als ihre Beibehaltung, und’ die Anerkennung ihres. 
Nutzens in ihrer mehr geichichtlichen Heimath. Aber 
auch ſelbſt ein Engkänder hat: es geſagt: „es ſind 
nicht die Schwurgerichte, die unſre Freiheit aufrecht 
erhalten; es iſt die freiſinnige Denkart der Richter, 
und die Milde der Regierung unter dem Einfluß 
des oͤffentlichen Geiſtes der Nation, und die oͤffent⸗ 
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liche Tugend.“ ©. Koͤnpepen vertraute Briefe 
ater Th. Uebrigens moͤgten wir, bei aller Ehrfurcht 
fuͤr die gelehrten Richter dieſer, und der Forms 
menden Zeiten, eine Theilnahme des Volks an der 
Rechtsfindung (auch in Civilſachen) immer als ein 
wuͤrdiges Ziel für. den Geſetzgeber und "Staats: 
mann bezeichnen, deſſen Erſtreben jedoch theils ei— 
ne Beſeitigung des nur gelehrten und fremden 
Rechts, oder vielmehr eine Bildung eines eignen 
und volksthuͤmlichen, theils auch noch manche ans 
Dre: Bedingungen vorausfegen: dürfte, Namentlich 
ſcheint dieſe Theilnahme (zur Bildung und: Bele- 
bung eines allgemeineren. Rechtsſinnes bei dem Volt) 
für die Untergerichte, bie an dem Ort, - oder 
in der Nähe des flreitig gewordenen Falls fungiren; 
wuͤnſchenswerth, indeß die DObergerichte in den 
Hauptftädten: des Landes, welche die Sachen: nöd) 
einmal zu:prüfen, - und in. Ießter Inſtanz zu ent⸗ 
fcheiden haben, mehr fenatorifc) aus bewährten 
Stantsmännern und Rechtsgelehrten von höherer 
Bildung werden. zufammenzufegen ſeyn. Und auch 
fie find ja durch das Öffentliche Vertrauen aners 
fannte,, und! Durch. ihre ‚Beftellung berufene Maͤm⸗ 
ner des Volks, und-gefhworne Richter, 
welche ſich durch ihren Amts⸗ und Richtereid der 
hoͤchſten Obrigkeit, Dem; Vaterlande und den Ges 
fegen uͤberhaupt verpflichtet haben, an welchen ho⸗ 
ben Richtereid auch der Vorſitzer des Gerichts’ fich 
ſelbſt und die Raͤthe in wichtigeren Faͤllen vor der 
Abſtimmung noch; beſonders, oͤffentlich und Feier 


— dt — 

lich, wohl erinnern mag; — Dies alſo Über bie 
Gerichte und den Gerichtsgang theils in Civilſachen 
insbeſondre, theils, wegen Der Einheit des Begriffs, 
auch im Allgemeinen. Ob und inwiefern aber die Cri⸗ 
minaljuſtiz noch beſondre Normen erfodern mögte, 
wird ſich aus der nun folgenden Unterſuchung ergeben. 

Dieſe naͤmlich: uͤber das peinliche Recht 
uͤberhaupt — im einem andern Sinn faſt ſelbſt ei⸗ 
ne peinliche zu nennen — haben wir hieher, unter 
den Titel des oͤffentlichen Rechts, gebracht, weil 
und inwiefern Das“ Strafrecht erſt in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft, wie fie einen Richter und eis 
ne obrigkeitliche. Macht und Autoritaͤt anerkennt, in 
feiner hoͤheren fittlich rechtlichen Wahrheit. und Ans 
wendung bervortritt.. Hier alſo wird zuvoͤrderſt ges 
naner zu unterſuchen ſeyn, was Verbrechen 
überhaupt, und was dag buͤrgerliſch e insbe 
fondre jey? was Strafe? und worin: fih das 
Recht, zu firafen, und wieder ingbejondre das 
des Staates, gründen möge? ausıder Beantwor⸗ 
tung welcher Fragen fich demnaͤchſt einige Grund: 
füge. über Steafgefee, und, deren Anwendung 
mit mehrerer Sicherheit werden ableiten laſſen. 

Vergehen, oder Verbrechen uͤberhaupt — ein 
obfichtlihes, oder doch bewußtes Abgehn von, 
oder — was nur. einen höheren Grad, einen ſchaͤr⸗ 
feren Widerſpruch ausdruͤckt — ein ſolches Bres 
chen eines erkannten Sitten⸗ und Rechtsgeſetzes. 
Als ein abſichtliches oder bewußtes hat es ſeine 
Wurzel in der Geſinnung (auimus) amd kann 


fchon ‚ganz innerlich; als Begehren, Wollen, vers . 
übt ſeyn, wie es auch Aufferlich in finnlich erkenn⸗ 

barer That (im weiteſten Sinn) erſcheinen kann. 
Ueber das noch innerlich gebliebene Unrecht, die 
böje Abficht u. ſ. wm. ‚richtet zwar nur Gott, und 
das Gewiffen. Aber eben in dieſem Richten (Rech⸗ 
ten, Rachten, Rache) erkennen wir zugleich ſchon 
eine innere Strafe (mit treffen,-reffen, ftre= 
pen ıc. increpare, u. f. w. verwandt) die theilg 
in der Reue, Betruͤbniß und Pein (poena, 
707,) theils in den fonftigen Folgen, der Süns 
de überall auf dem Fuſſe nachgeht. Denn ſchon 
der Wahrheit Scharftreffende Blitze iſt 
(nad) Voung) die Hölle — ein inneres Seelenlei⸗ 
den, welches eben der Beſſere fich felbft auflegt, 
oder willig trägt, und durch welches, als durd) ei⸗ 
ne ‚heilfame Arznei, die Seele von ihrer Krankheit 
allein genefen Tann. — Erſcheint nun zugleich die 
Sünde in dufferer .That, attentirt, oder volle 
bracht, und wird. das, äufferlic) erkennbare Recht 
Anderer auf: irgend’ eine Weife verlegt, fo muß — 
nicht etwa blos der materielle Schade, was ſich 
ſchon nach privatrechtlichen Grundfäßen ohnehin 
verſteht, fondern auch — der moraliſche erſetzt, 
auf irgend eine Weiſe auch aͤuſſerlich abgebuͤßt 
werden: Denn dieſes ſcheint doch uͤberhaupt die 
Gerechtigkeit zu fodern, die nicht blos inner⸗ 
lich, ſondern auch aͤuſſerlich die Welt beherrſchen, 
ordnen, in dieſer Ordnung erhalten fol. Die 
That, durch: welche das Geſetz (das allgemeine 


der Vernunft hier zuvoͤrderſt) verletzt ward, muß 
als eine ſolche auch» Aufjerlicd + gejeßt werben, 
als eine ſittlich nichtige, die fomitidund eis 
ne andre wieder aufzuheben, joweit moͤglich auch 
in. fittlicher Beziehung wieder «gut: zu machen iſt. 
Das Verbrechen, . welches Die Natur und ihre Ger 
ſetze bricht oder. zerſtoͤrt, muß ſelbſt gebrochen und 
zerftört werden. So muß der Uebelthäter ſelbſt ur⸗ 
cheilen, fo jeder Andres Und zwar iſt durch Ob⸗ 
jeetivirung der boͤſen Abſicht, auch ein objectives 
und allgemeiner guͤltiges Urtheil — über, die aͤuſſe⸗ 
re Seite der That wenigſtens — moͤglich gewor⸗ 
den, Kraft deſſen auch eine aͤuſſere Strafe, d. h. 
alſo eine von Andern zu beſtimmende Verhaͤn⸗ 
gung irgend, eines, Weber ls; über, den Beleidiger, 
rechtlidy begründet ſeyn wird, wenn zu zeigen waͤ⸗ 
re, daß das verletzte Necht dadurch allein (wenn 
auch nur zum Theil) wiederhergeftellt werden kann, 
wie «8 denn überhaupt wiederherzuftellen. iſt, ſo⸗ 
fern dieſes nur ſelbſt rechtlich: möglich iſt. Sue 
zwijchen hat, dieſe Vorausſetzung ſelbſt zu erwei⸗ 
ſen, allerdings ſeine eigenthuͤmlichen Schwierigkei⸗ 
ten, wie die verſchiedenen Verſuche, das Straf⸗ 
recht (des Staats insbeſondre) feſter zu begruͤnden, 
darthun, daher wir nur behutſam werden fortſchrei⸗ 
ten duͤrfen. Der Beleidigte ſelbſt zundrderft 
— hat: zwar durch ſein urſpruͤngliches Menſchen⸗ 
recht, was nicht.hätte verlegt werben ſollen, ſchon 
im Naturftande wohl das Recht, eine Wiederher⸗ 
ſtellung in den vorigen Stand auch in rechtlicher 
Hinſicht zu fordern; denn auch ſeine Sicherheit 
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fire die Zukunft iſt gefaͤhrdet, feine: Ueberzeugung 
‚son: dem Gelten ſittlicher Geſetze; feine Ehre und 
Freiheit iſt gekraͤnkt, indem er als ein rechtloſes 
Weſen, als ein: bloſſes Mittel iſt behandelt wor: 
den. So fodert er als bele idigter, gekraͤnkter 
Menſch — eine Abbitte, eine. Buͤrgſchaft und 
Sicherung fuͤr die Zukunft gegen aͤhnliche Beleidi⸗ 
gungen. von: dem Verletzer ſelbſt, und von Andern, 
die, gereitzt durch das. Beiſpiel, etwa gleiche Luft» 
ibm wehe gu thun, empfinden mögten — wenn 
er nicht etwa fchon durch das empörte Gefuͤhl, 
und weil es dem freien: Mann unerträglich 
war, bie‘ Beleidigung auch nur einen Augenblick 
zu bulden, ſich zur Widervergeltung, zur 
Rache fortreiffen ließ. Doc) der beffere Menſch 
muß es freilih auch fühlen, wie Böfes mit 
Boͤſem ind Unbeftimmte Hin zu vergelten, durch die 
Stimme des Warner wieder verboten fey, und fo 
darauf bedacht ſeyn, feine Leidenfchaft zu mäffigen, 

und fich mit dem Beleidiger zu verföhnen, fofern 
diefer fein. Unrecht erfennen, zur Ruͤckkehr unter 
das Gefeg, zur Abbuͤſſung fich bereit erklären moͤg⸗ 
te. Denn diefes fodert doch auch wieder, abgefehen 
von dem blos perfönlichen Gefühl, die allgemeine: 
re Gerechtigkeit, insbefondre z. B. auch die heilige 
Familienpflicht, nady welcher «8 bei allen Völkern 
dem Sohn, Bruder, Angehörigen eines Gemordes 
ten, -foft als eine religiöfe Verbindlichkeit oblag, 
feine Manen zu verfühnen; fo-entitand, in diefen 
und andern Fällen, die Eitte einer Abbuͤſſung und 

Bergerd Grundzüge IV. Th. F f— 
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Suͤhne durch cin Lö fegeld (poenam dare, luere; 
sumere, die «nova u. |. w.) welches zugleich eine 
fombolifche Genugthuung war, indem! der Beleidi⸗ 
ger fich hatte demuͤthigen, unterwerfen muͤſſen, 
um fo erft, unter Bedingungen; wieber $rie 
den zu erhalten. Inzwiſchen war Dies body off 
noch Ausdrud eines Halb barbarifchen Zuftandes, 
worin Menſch, Vieh und: Geld: in der Schägung 
nicht. fehr weit von einander abftanden; auch trich 
entweder die Wilfkühr und Leidenfchaft die Stra⸗ 
fe über die gerechte Gränze hinaus, oder der Bes 
leidiger blieb, wenn. cr ber Maͤchtigere war, ober 
durch natürliche Sorglofigkeit, oft unbeſtraft, und 
höhnte nur noch mehr den Gefeßen.- Daher der 
Beleidigte fein Recht, welches zugleich ein allge: 
meines war, Tpäter einem unparteilfchen Dritten, 
dem Richter, übertrug,. und die Rechte der Einzels 


nen’ ruhten im Schooß der allgemeinen Gerechtig⸗ 


feit der fo gegründeten Staatsverbirtdung , worin) 
als in einer ſittlichen Ordnung, die getechte Stras 
fe ſich von der Bloffen Race zu unterſcheiden an⸗ 
fieng; denn dieſe, wie Hegel jagt, verletzt aufs 
Neue, jene aber iſt ein Urtheil ohne Intereſſe. 


Somit haben wir unſern Gegenſtand, der bis⸗ 
ber mehr aus dem Geſichtspunkt des bloſſen Nas 
turrechts, oder der fich erft bildenden bürgerlichen 
Gefellfchaft betrachtet ward, nun aus dem — ins 
fofern höheren — eines ſchon vollfommner greorbs 


neten Staats zu erörtern, worin fi) Alle gegenz' 
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feitige Sicherung ‚ihrer, Rechte gelobt, und wo durch, 
jedes Verbrechen aljo nicht blos der Einzelne, fon: 
dern auch der, ganze Staat, die Öffentliche 
Sicherheit, und das Anſehn der (mohlerwogenen) 
Geſetze ſelbſt verlegt wird, Hier tritt an die Gtel= 
le der aufgegebenen Privatrache eine höhere, mäche 
tigere, und zugleich unparteiijche Nemefis ein — 
die ‚aber ſelbſt zupoͤrderſt eine genaue Beſtimmung 
des Begriffs vom buͤrgerlichen Verbrechen fo⸗ 
dern muß. Dieſes jedoch wird. unmöglich als ein 
ganz neues, verſchiedenes, wilbkuͤhrlich 
beſtimmbares, jondern als ein Verbrechen überhaupt, 
in der Beziehung auf eine nun wohl geordnete Ge: 
ſellſchaft, zu denken feyn. Oder mit andern Wors 
tens was an ſich, nach reinen Rechtsbegriffen/ 
ſchon ein Verhrechen war, daſſelbe wird auch vom 
Staate als ein. ſolches bezeichnet und verpoͤnt — 
und auch hier iſt nicht etwas Darum allein uns 
recht, weil es der Staat verboten, ſondern dar⸗ 
um vielmehr, muß: ber „Staat. «8, verbieten, oder _ 
als. verboten ‚beurtheilen „ weil es an fich unrecht 
ift; womit es ſich ‚übrigens wohl verträgt, ja von 
ſelbſt verſteht daß jede Uebertretung auch der ſpe⸗ 
ciellen bürgerlichen Grfege nun auch an fich, oder 
nad) der Vernunft, ein — Vergehen wenigfteng 
ſey, wie eine. Zofldefrgudation 3. B., weilder Bürs 
ger. fich dieſen Geſetzen verpflichtet fühlen, ih⸗ 
nen alio auch, falls fie nicht etwa den göttlichen 
Geſetzen geradezu widerftreiten, Folge leiften muß; 
nur daß Vergehungen dieſer Art, weil die Geſetze, 
Bf 
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welche fie allererſt dazu machen, mehr conventio⸗ 
nell und zufällig find, von den eigentlichen Bers 
brechen (gegen höhere fittliche Gefeße) freilich zu 
unterfcheiden, und auch anders zu ahnden find. 
Ueberhaupt ergiebt fich hieraus, wie dag pofitive 
Gefeß feinen Begriff von Verbrechen, nach all 
gemeinen Grundfägen freilich, aber zugleich in ih— 
rer Anwendung auf zeitliche und fonftige Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Volkslebens, genau zu beftimmen 
haben werde, und wie alſo ein kurzer und deutli— 
cher Eriminalcoder in einem wohl geordneten Staat 
nicht fehlen dürfe, damit die Staatsgewalt nicht 
etwa fchon beim erften Erfcheinen eine Handlung 
willkuͤhrlich als ein bürgerliches Verbrechen moͤ— 
ge ftempeln fünnen, als wozu fie, in politifcher 
Hinſicht befonders, nicht felten Veranlaffung fand. 
Vielmehr muß der Bürger möglichft beſtimmt wif: 
fen fönnen, was der Staat, dem er angehört, 
auſſer den alfgemeiner anerkannten Verbrechen ge: 
gen göttliche und natürliche Geſetze, ſon ſt etwa 
noch als ein Bürgerliches Vergehen betrachten will. 
Doch Darf auch das-Prineip des Buchftabens nicht 
geiftlos bleiben, und es verftcht fich daher z. B. 
‚von felbft, daß mit der bezeichneten Gattung ei— 
nes Verbrechens auch die beſondern Arten deffel: 
"ben gemeynt feyen, auch wenn fie nicht Affe aus— 
drüclicy aufgeführt worden; wobei die Sicherung 
gegen Willführ durch die Einrichtung der Criminal: 
juſtiz weiter zu bedenken iſt, wovonaunten. — Dem⸗ 
nach werden die weſentlichen Merkmale des We: 
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griffs vom buͤrgerlichen Verbrechen dieſe ſeyn: 
1.) Imputabilitaͤt überhaupt, weil der allgemeis 
ne Begriff des Verbrechens Freiheit und Be 
wußtfeyn der Geferwidrigfeit der That wenig: 
fiens (wie bei der culpa lata z. 3.) vorausfeht, 
wenn aud) nicht in allen Fällen die beftimmte Ab- 
ficht zu fchaden; durch welches Merkmal alfo zus 
gleich die, in der Anwendung freilich oft Schwer 
zu beftimmenden, Ausnahmen oder milderen 
Deurtheilungen in Rüdficht auf Unmündige, Trunk⸗ 
ne, Wahnfinnige u. f. w. im Allgemeinen bezeich: 
net find. 2.) Verlegung des Aufferen Rechts 
Anderer, Der Einzelnen, oder der Gejellichaft, 
und ihrer Geſetze, durch irgend eine finnliche, ale 
folche erkennbare, und (für die zu verhängende 
Etrafe) auch erwiefene That, welches Merkmal 
ebenfo wejentlich iſt; — denn über das blog In— 
nere Fann der Staat, als ſolcher, Erin untrüglicher 
Hichter ſeyn, auf die Gefahr zu irren aber — das 
Recht felbft, welches er fchügen fol, zu verlegen 
— darf er gar nicht richten; wohl aber muß die 
That, die er als ein Verbrechen zu beftrafen bat, 
im Inneren, in der Abficht oder im Bewußtieyn, 
ihre erfennbare Wurzel haben, welche .in jedem be= 
fondern Fall wirklich zu erkennen, wieder die grol: 
fe Aufgabe ift. 


| Den Begriff des Verbrechens, als eines bür: 
gerlichen, fo beſtimmt, Haben wir, um einige 
Grundjäge auch über bürgerliche Strafen feltftel: 
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fen zu koͤnnen, vor allem das Recht des Staats, 
ſolche zu verhängen, möglichft zu begründen. 
Denn welche Gewalt, auch über Leben:und Tod, 
st Hier doch wirkſam geworden, wie viel höhere 
Mittel, und auch Zwede und Ruͤckſichten, find 
hier eingetreten, die um ſo mehr du rch das Recht 
zu begründen, zu beſtimmen, zu begraͤnzen find. — 
Aber auch bier werden wir, wie uͤberall, von ethi⸗ 
ſchen Principien ausgehen, und alſo einfach ſagen 
muͤſſen, daß, weil das Verbrechen uͤberhaupt, als 
unſittliche Urſache, nach einem Urtheile der 
Gerechtigkeit in der Strafe ihre nothwendige 
und heilende Wirkung habe, das Strafrecht des 
Staats eben auch in dieſer Idee der Gerechtig⸗ 
keit, und der zwingenden Autorität der Ges 
fee begründet fey, fo wie andererfeits der Bürger 
es audy durch feine Verpflichtung auf diefe Gefe: 
Be anerkennt, daß eine Auffere Sühne der dufferen 
verbrecherifchen That folgen muͤſſe. Und ebeir-hier, 
im Urtheile des Bürgerd und des (reuigen) Ver: 
brechers felbft , wird das fchärffte Maaß des öffent: 
lichen Strafrechts zu ſuchen ſeyn, und wenn man 
auch nicht die alte aͤgyptiſche Sitte, nach welcher 
der Verbrecher das Todesurtheil an ſich ſelbſt voll⸗ 
ziehen müßte, Bier anführen mögte, ſo doch z. B. 

den Ausſpruch Platons: der Verbrecher muͤſſe es 
dem Staat als eine Wohlthat danken, ja es von 
ihm fodern, Daß er durch) die Strafe von der Uns 
gercchtigfeit befreit werde, workit der Gedanke He: 
gels: Der Verbrecher werde durch die Strafe noch 


gerhrt, Hund habe auf ſie ein Recht, - überein: 
ſtimmt — obgleich die. Einwendung freilich. nahe 
liegt, wie die Mehrzahl der Sünder auf ſolche 
Ehre und ſolches Recht: gan bald in 'befter Form 
verzichten würde! : Doch dieſer Zuffimmung wird 
es auch wicht bedürfen, und die allgemeine Ver: 
nunft: der Geſellſchaft hat. ohne Zweifel Recht, 
wenn fie dem Verbrecher zuruft: deine That hat 
Dich gerichtet, und welches umverfchuldete Uebel du 
einem andern zufügft; das fügft du dir felbft zu. 
Kurz; im widerfprechenden Dafeyn des Verbrechens 
ſelbſt, wie Diefes im -unparteiifchen Gemuͤth em⸗ 
pfunden -und beurtheilt wird, -ift das Recht und 
die. Pflicht. der Wiederaufhebung dieſes Widerfpruche 
.. gegründet; oder die Strafe feßt die Schuld als 
ihren: Grund voraus; fie iſt, wie man fagt, vers 
dient ;und, nicht darf aljo das Strafrecht an fich 
erft aus. dem ftaatsbürgerlichen Vertrage hergelei⸗ 
tet- werden, wenn gleich die beftimmte Strafge⸗ 
feßgebung freilich den Staat, - und defien Grunds 
vertrag alfo, vorausſetzt. Nur hat das Hier Doch 
ſchwerlich einen guten Sinn, daß der Bürger zus 
gleid) veriprechen foller Strafe zu dulden, oder 
einen: eventuellen und bedingten Handel gleichfam 
abſchlieſſen duͤrfe, Kraft. defien er gegen dieſe be: 
flimmte Strafe auch diefe beſtimmte Sünde bege⸗ 
ben könne — nad) feinem Ermeffen und Gelüftent 
Vielmehr verfpricht er Unſtraͤflichkeit feines 
bürgerlichen Lebens, - fo wie der (eventuelle) Suͤn⸗ 
der den Staat aud) ‚nicht-füglich beauftragt has 
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ben kann, ihn noͤthigenfalls mit Ruthen zu zuͤch⸗ 
tigen. Die Strafe alſo verhaͤngt, wird man ſa⸗ 
gen muͤſſen, wie von Ewigkeit her, das — nur im 
Etaate ausgeſprochene und näher beſtimmte — 
Geſetz der Gerechtigkeit, und nicht die Menſchen, 
als Paciscenten, weil ein ſolcher Vertrag uͤber das 
Schaͤndliche und Unerlaubte widerſinnig iſt, Hienach 
wird die Fichteſche Anſicht, nach welcher der Ver⸗ 
letzer des Buͤrgervertrags alle feine Rechte verlie— 
ren, vogelfrei werden, vom Staat als Feind 
ſolle verfolgt werden koͤnnen, wogegen er ſich nur 
durch einen beſondern Abbuͤſſungsvertrag, der 
ihm ein Recht auf die Strafe, und demnaͤchſt 
auf Keftitution fichere, ſolle ſchuͤtzen koͤnnen, zu 
würdigen, und auf jeden Fall zu maͤſſigen ſeyn; 
denn wenn fie auch in der Sitte. des Löfegeldes eine 
Art hiſtoriſcher Beftätigung finden mag, fo ift fie 
doch den höheren fittlichen Zoderungen, die hier 
nahe liegen, zu wenig angemeffen. Die ftrafende 
Gerechtigkeit eines ſitt lichen Gemeinweiens, wie 
der Staat es ift, muß diefen Charakter ſelbſt an= 
nehmen; der Verbrecher muß eine höhere Nemeſis 
in ihr zu ehren haben, muß es fühlen, daß fie 
eben fo weife und gerecht, als unerbittlich und 
ſtrenge ſey, und in diefem Gefühle einer ewigen 
Gerechtigkeit, auch in der eignen Bruft, fchaudernd, 
doc) ergeben, «8 ſich fagen: deine That hat 
dich gerichtet! — Demnach ift, um zufammens 
zufafien, der Rechtsgrund der bürgerlichen Strafe 
eingrfeits die frei übernommene, nun verlegte, Buͤr⸗ 
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gerpflicht, andererſeits die Der Obrigkeit: das Ge— 
ſetz aufrecht zu erhalten,’ welches überhaupt nur 
durch eine ſelbſt geſchuche Andro h un 8, 
im wirklichen uebertretungsfall aber nur durch 
die Vollgiehbung” derſelben, geſchehen fann, 
weil die übrigen Geſetze Dt dieſe Poenalgefege 
und ‚deren Anwendung‘ kraftlos, widerfinnig, 
faft kindiſch erſcheinen muͤßten. Dies Prineip iſt, 
meynen wir, das wahre, abſolute, durch welches 
daher auch der naͤchſte Zweſck der Strafe beſtimmt 
iſt: Herſtellung der verletzten Ordnung durch eine 
dieſer Verletzung angemeſſene Ahndung, welche die 
Schuld des Verbrechers felbft gegen den Staat til- 
gen, Die Achtung für das Geſetz allen Bürgern einz 
prägen und fchärfen, endlich insbefondre auch dem 
Verletzten die gebührende Genugthuung in feinem 
eignen, wie im Öffentlichen Urtheil, gewähren moͤ⸗ 
ge. — Das abſolute Princip, der nächfte Zweck — 
wodurch zugleich die uͤbrigen, mehr relativ zu nen— 
nenden Theorien und Geſichtspunkte ſich ſchaͤrfer 
werden beſtimmen und wuͤrdigen laſſen. So Deus 
tet ſchon die alte. Lehre von der Widervergel: 
tung (das dyrenenoveog, Aug’ um Auge, Zahn 
um Zahn) ein Element des Begriffs zwar an, daß 
nämlich die Strafe dem Verbrechen angemeffen feyn 
ſolle (regula, peccatis poenas quae inrogat 
aequas) übrigens aber iſt fie roh und unvoll. 
kommen, fo wie ihre Anwendung oft widerfinnig 
oder — ſeyn wuͤrde. — Ebenſo erſchoͤpft 


auch ber Begriff eines Noth- oder Vertheidi⸗ 
gungsrehts den des Strafrechts noch nicht; 
denn nach begangenem Verbrechen ift Feine Ber 
theidigung mehr. nöthig, auch hat der Staat felbft, 
oder die Chrigkeit, in der Regel für fich nichts 
zu fürchten, fo daß ein ſolches Nothrecht nur auf 
die Zufunft, und. auf die Abſchreckung Anderer, 
zu beziehen feyn würde, worüber fogfeich das Nds 
here. — Eine andre Eeite des Verhältnifles- ift in 
der Anficht befonders aufgefaßt, nach welcher die 
Strafe als ein Erfa des durch das anreikende 
böfe Beifpiel geftifteten Schadens zu denken wis 
re, in welder Deduction aber, nach Feuerbachs 
Bemerfung, ein Eirfel zu liegen fcheint, indem 
der Schade, der aus dem ungeftraften boͤſen Bes 
ſpiel freilich entftchen würde, die fonftige: North: 
wendigkeit der Beſtrafung felbft ſchon vorausfegt, 
und als folcher wegfiche, wenn nicht überhaupt 
fchon die Idee einer Strafe wäre; - mit andern 
Morten: die Strafe muß im Verbrechen ſelbſt ih⸗ 
ren (beffagenswerthen) Grund haben, und an ſich 
fchon gerecht erfcheinen; ſo wird fie freilich auch 
nüslech, -und die Etraflofigkeit alſo ſchaͤdlich 
feyn können; als Princip aber kann jene Ent: 
ſchaͤdigungstheorie nicht gelten, fo. wie fie auch Feis 
nen fihern Maaßſtab giebt, weil der Schade 
bes böfen Beiſpiels ungewiß und unbeftimmbar ift, 
und die fchwerften Verbrechen oft ‚eben am wes 
nigften, ‚bie leichteren hingegen am meiften zur 
Nachahmung reisen, woraus ein ganz verfehrtee 


Verhaͤltniß der Strafen hervorgehen wuͤrde. — Am 
meiſten Eingang aber haben die, in der That auch 
mehr praktifchen. Theorienz «der Sicherung, 
oder - Specialprävention- (von Grolmann) 
und der pſychologiſchen Abſchreckung übers 
baupt, oder Generalprävention (von Feuers 
baby, Derfted m. a.) gefunden. Jene nämlich 
fagt: der Verbrecher: drohe auch. noch) Gefahr für 
bie Zufunft, die. der -rechtsfichernde Etaat ab: 
mehren muͤſſe — durch Die zugefügte. Strafe, wel: 
che-den Eünftigen Verbrechen deſſelben Subjects ente 
gegemwirke, fie möglichft. verhindere., Wie aber, 
wenn der Sünder ſich gebeflert ſchon Hätte, fein 
Verfprechen, «8 nie. wieder: thun zu wollen, auch 
halten würde? Wo wäre hier der Rechtsgrund 
der Strafe? Somit ‚wird diefer doc) wieder im 
ſchon begangenen, nicht aber im Fünftig etwa 
möglichen Verbrechen, zu fuchen feyn, wie aud) 
ſchon Kinder und das Volk urtheilen: die Strafe 
fey Durch : die. That felbft — verdient. — Nach 
der Theorie der allgemeinen Prävention aber 
heißt es: ber ‚Staat habe die. Verbrechen überhaupt 
zu verhindern, dies aber könne -nur durch den 
pfychologifchen Zwang der Strafandrohung gefches 
hen, Die in jedem einzelnen Fall nun auch vollzo⸗ 
geh werben mäfje, und, wegen der Einwilligung 
der Bürger in die Geſetze, es auch dürfe, und 
der Maaßſtab der Strafen fey demnach die Gefährs 
lichkeit der Handlung für den Staat. Und allers 
dings iſt dieſer (mit dem vorhergehenden zu vers 
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bindende) Geſichtspunkt einer der- wichtigſten für 
die Geſetzgebung; ja man kann fuͤr dieſe, und 
geg en die abſolute Strafrechtstheorie auch noch 
anfuͤhren, wie ohne jenen nothwendigen Zweck 
die Strafe nur eine Vermehrung des Uebels in der 
Welt ſeyn wuͤrde, indem die eigentlich moraliſche 
Verſchuldung dem weltlichen Richter genau zu be— 
urtheilen ohnehin nicht gegeben, auch die Wirkung 
der Strafe auf den Verbrecher ſelbſt ſtets zweifel— 
baft ſey — wie auch ſchon Seneca nad Platon 
fagte: nemo prudens ‚punit, quia peccatum est, 
sed ne peccetur. Das Gewicht diefer Argumente 
iſt nicht zu verkennen, und wird unfre Theorie 
auch naher beftimmen helfen, ohne dennoch ihr 
Princip felbit wankend machen zu koͤnnen. Dieles 
nämlich muß ung das ber Gerechtigfeit, oder 
der Sühne des Anfehens der Gefege überhaupt 
bleiben, und nicht ſowohl irgend ein Aufferer Zweck, 
der als folcher noch Fein Recht begründen Tann. 
Und. woher weis man wieder, daß bie vollzogene 
Strafe im beflimmten Fall jenen Zweck der Ab⸗ 
fchredung wirflid) erreichen werde, und will man 
auf. die Gefahr zu irren. — dennoch firafen? Darf 
man überhaupt einen Menfchen, bier einen Verbres 
her freilich, nur als Mittel brauchen — ihn 
darum geiffeln, Damit-Andre. — vor der Geiffel 
fich. entfegen mögen? Demnach wird auch, diefer 
Geſichtspunkt ſich dem höheren wieder unterordnen 
muͤſſen, weil auch bier der Zweck, wie: hoc) wich⸗ 
"tig er auch joy, ein. ſolches Mitteb: doch nicht 
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wuͤrde heiligen Binnen: — Daſſelbe muß auch: von 
dem Zweck endfich gelten „den. man ſonſt gern als 
den wuͤrdigſten und menſchlichſten «aller Strafe 
mögte feftfegen koͤnnen, wir meynen die Beſfſe⸗ 
rung des Verbrechers ſelbſt; denn auch dieſer wuͤr⸗ 
de doch allein noch fein Recht begründen koͤnnen, 
indem: der. Verbrecher vielmehr mit“ Recht ſcheint 
fodern zu können, daß mandie Beſſerung doch ihm 
ſel bſt, und feinem Gewiffen überlaffe!: der irdiſche 
Richter e8 in der That auch nicht wiffen fann, ob 
die Strafe beffern werde, «oder nicht. -- Und den⸗ 
noch — muß er ſtrafen, weil er- der weltliche 
Richter. iſt, und: das Schwerdt der Gerechtigkeit 
nicht umjonft in der Hand trägt. —  Refultat ala 
fo: die buͤrgerliche Strafe ift eine Herſtellung der 
verlegten Ordnung, eine: Verſoͤhnung der Geſetze, 
durch ein: dem ‚Verbrechen angemeſſenes pofitiveg 
Uebel, als eine natürliche und gefegliche ‚Folge deſ⸗ 
felßen, deren Gewißheit und Wollziehung zugleich 
den Verbrecher ſelbſt, und Andre, ‚für. die Zukunft 
abſchrecken wird, und auch ſoll — .nady ber bes 
kannten Formel: dies ſolle der Miſſethaͤter leiden, 
ibm ſehbſt (zuerſt) zur wohlverdienten 
Strafe, und (zweitens) auch — Andern zum 
warnenden Beiſpiel— Die Beſſerung aber, 
die bürgerliche, wie Die ſittliche, bleibt hiebei eine 
höhere Idee, welche das StrafrGefeg und Urtheil 
zwar ins Auge faffen, nicht aber unmittelbar ers 
reichen, noch zu ihrem Princip- machen kann, indem 
fie fortgefeßte Bemühungen ganz andrer Art erfos 
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dert, wie zweckmaͤſſige Beſchaͤftigung der Straͤf⸗ 
linge in menſchlich eingerichteten Gefaͤngniſſen, Un⸗ 
terricht, freundliche Theilnahme und Fuͤrſorge man⸗ 
cher Art u. ſ. w. S. weiter Welcker letzte Gruͤn⸗ 
de und Bauer Naturrecht äte Ausg. 


Aus. Diefen -Rechtsbegriffen werden: ſich Die all⸗ 
gemeinften Grundſaͤtze über die Strafgeſetze ſelbſt 
ſowohl, als auch uͤber ihre Anwendung, ableiten 
laſſen. Weil naͤmlich, was die geſetzliche Beſtim⸗ 
mung der Strafen ſelbſt zuerſt betrifft, dieſe, auch 
im Urtheile des Verbrechers, als verdiente en 
ſcheinen ſollen, weit. dieſer Geſichtspunkt der mo: 
raliſchen Verſchuldung der hoͤchſte bleibt, fo muß 
die geſetzliche Strafe der:bejondern Art. des Ver⸗ 
brechens „im Allgemeinen analog, wie. auch dem 
Grade deſſelben propoxtionirt ſeyn, mit, Rüdficht. 
auf das Gefuͤhl des Straffällinen. Dieſer Ge⸗ 
ſichtspunkt bleibe der höchfte, dem ſich die Ruͤck⸗ 
ſichten auf die Sicherheit, und auf die Abſchreckung 
Anderer auch leicht verknüpfen, oder unterordnen 
laſſen. Sodann aber find die Strafen im Allgemei⸗ 
nen möglihft mikde-und menſchlich zu beſtimmen. 
Denn eben der Staat» das Drgan- einer höheren 
Nemefis, wird um fo mehr zur Milde und, Mäfe 
ſigung geftimmt feyn müflen, als er die traurigen, 
oft. fo übermächtigen Urſachen der - Verbrechen 
(nicht ohne eigne Schuld vielleicht) in feinem Schooſ⸗ 
je fetbft wuchern fieht, und: es fo am Beſten wi 
fen Bann, wie ſchwierig die genaue. Beftimmung 
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der Gröffe der Sünde, und fomit auch die 
der Strafe: oft ſey. Er eben foll daher im Vers 
brecher die Menfchheit ftets-noch- ehren, ihn mehr 
als einen Verirrten betrachten, und aus feinen 
Strafgejegen den Charakter der: Seindlichkeit und 
Härte, der gewöhnlich der erfte war, mehr und 
mehr zu. verbannen fuchen, und damit zugleich, wie 
bemerkt, die Befferung des Verirrten ins Auge fol 
fen. So muß bie Art des Verbrechens die Sub: 
ftanz gleichfam der. Strafe nach, der Analogie an- 
geben; die Weisheit des Geſetzgebers aber ſoll ih⸗ 
re Härte: zu mildern, ihr eine edlere und menſch⸗ 
liche Form zugeben wiffen, zur Erhaltung ſittli⸗ 
cher Gefühle unter den Schreckniſſen der: furchtbar: 
ſten Nothwendigfeit ſelbſt; — wodurd bie Straf: 
gefengebung als ein heil der Öffentlichen Huma⸗ 
nifirung eines Volks erfcheint, indem fie das Ber: 
brechen bei feinem Namen zwar nennen muß, 
das Ehrgefuͤhl des Volks zugleich aber zu ſchonen, 
und zu beleben ſucht — durch Worte der Milde, 
und durch Hofnung der Suͤhne. et 


Ueber die befondern Arten der Verbrechen, und 
Strafen aber — nur ‚wenige und allgemeine Ber 
merfungen. Man pflegt nämlich die Verbrechen 
überhaupt in private und Öffentliche einzu- 
theilen, obgleich in gewiſſer Hinficht wieder jedes 
ein öffentliches iſt. Die erfteren (im engeren 
Sinn) find. entweder Verlegungen des Eigenthums 
Anderer , oder ihrer :Perfönlichkeit, oder beides zus 
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gleich, oder Vergehungen hegen die Sittlichkeit uͤber⸗ 
haupt;ıfofern dieſe zugleich buͤrgerlich verboten und 
verpoͤnt ſind. Zu⸗ den haͤufigſten Verbrechen, in 
den unterſten Volksklaſſen? insbeſondre, gehoͤren die 
— faſt immer aus Nothu⸗Werwilderung, boͤſem 
Beiſpiel u. ſarw. hervorgehenden — Diebſtaͤhle, ‚oft 
mit Gewaltthat, als Straſſenraub/ Einbruch ver⸗ 
bundehs : Den gewoͤhnlichen sDiebftahl iger Raub 
mit. Tobesftrafe zu belegen muß wohl barbariſch 
and unangemeſſen heiſſen, wie auch koͤrperliche 
Zuͤchtigung, Brandmark u. ſ. w. mit Rechtimmer 
ſeltener werden. Als die zweckmaͤſſigſte Art der 
Strafen aber bewaͤhrt ſich hier, und fuͤr viele an⸗ 
dre Faͤlle: die Beraubung der Freiheit, mit aufer⸗ 
legter Arbeit, unter guter und menſchlicher Behand⸗ 
lung.Denn ſie erfülltiam : meiſten alle Foderun⸗ 
gen zugleich: ſie iſt, theils durch die Zeitbeſtim⸗ 
mung, theils durch. die verſchiedene Strenge der 
Abſonderung (solitary: confinement. faftıdie haͤr⸗ 
tefte der Strafen!) aller möglichen Abftufuingen für 
big, und wird alfo, wie dem Verbrecher ſelbſt em⸗ 
pfindlich, fo auch abſchreckend für Andre ſeyn; fie 
gewährt: die größte Sicherheit... ‚fie ka anntıemblich 
auch! zur Beſſerung führen. ı—  Dieip er ſoͤ nli⸗ 
ben Verlegungen dann „ober eigentlichen: Inju⸗ 
rien, find entweder wörtliche,roder thaͤtliſche. 
Jene, die Verlaͤumdungen, Befchimpfungen 1,7[. 
werden: am natürlichften : Durch Öffentliche. Abbitte, 
oder Netorfion — Der Lüge z. B. auf den Lügner . 
ſelbſt — beſtraft, diefe wieder Durch Beraubung der 
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Freiheit lebenslaͤngliche etwa zuletzt „indie; der‘ 
Todesſtrafe faſt gleich zu achten if, Aber nun die⸗ 
fe ſelbſt endlich, die wir uͤber den abſichtlichen 
Mörder: — wohl gar des heiligſten Lebens, der 
Aeltern, Gatten, Kinder — von den Geſetzgebern 
aller: Voͤller bis auf den heutigen Tag factiſch vers 
haͤngt finden, iſt fie es auch recht l ich, und kann 
ſie es bleiben? Soll das Blut vergoſſen 
werden -obeffen, der ſelbſt Blut vergoß? Pla⸗ 
ton auch meynte, der Tod ſey ſolchen Berbredyern 
die: winzige Heilung: von der Ungerechtigkeit; Kant, 
Möfer, viele Andre: es ſey unrecht, dem Moͤr⸗ 
der das Leben zur laffen , und wenn der Staat dies 
fen Schuß, und die Verföhnung der Manen, vers 
füge ; werden die Angehörigen felbft wieder Mache 
üben: dürfen. Dagegen nannte Beccarta die: 
Todesftrafe, wegen der. bier unmöglichen Einmils 
Kgungy geradezu einen dffentlihden Mord. 
Ihm ſtimmten ‘der ernfteren Philanthropen: nicht 
wenige bei, indeß der Lacher Voltaire mit alle 
zeit fertigem Wig bemerkte, wie. ein -gehangener- 
Menfch uͤberdies zu nichts: mehr: gut ſey — was 
befanntlich bie Anatomen doch nicht zugeben, des 
vren einer fich bitter -fogar beklagte, daß ihm ein 
Suͤnder durch Begnadigung ſey vorenthalten wor⸗ 
den. Aber ein ernſtes vielmehr, ein tiefes Nach⸗ 
denken fodert noch immer der Gegenſtand, und nire 
gends zeigt ſich die ſtrafende Gerechtigkeit ſo in 
ihrer furchtbaren, aber auch bedenklichen Erhaben⸗ 
heit, als eben hier. Jedoch auch hier — in die⸗ 
Bergers Grundzüge IV. Th. Gg 
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ſem Hochge richt — dürfte fie (im Allgemeinen) 
noch immer Gerechtigkeit ſeyn. Denn der Moͤrder, 
wird man wieder ſagen muͤſſen, hat ſich ſelb ſt 
ſchon gerichtet; wer einmal abſichtlich, ruhig, oder 
doch wollend, ſeinen Bruder toͤdtete, hat dadurch 
fein. eignes Leben auch verwirkt, und das Gefaͤng— 
niß allein würde, in atrocen Fällen insbeſondre, 
dem ‚Verbrechen zu wenig angemeffen- ſeyn, wie 
noch weniger die- Landegverweifung , oder Deporta= 
tion, die ohnehin nicht einmal immer. möglich ift. 
Auch fteht der Einwilligung in das. Geje Fein ent= 
fcheidendes Hindernig entgegen; denn theils darf 
der Beiftimmende nicht eben daran denfen, ibm 
einft auch felbft verfallen zu: feyn, theils wagt 
fein Leben auf Befehl des Staats ja: auch der Krie- 
ger, theils endlich ift das Leben noch der Güter 
höchftes nicht, und. der Tod bier felbft vielleicht, 
als der alleinige Verfühner und. Befreier, dem vers 
wirkten. Leben vorzuziehn. Nur fey die Todesſtrafe 
auf die.(doch felteneren) Fälle des eigentlichen Mor⸗ 
des, und der ſchwerſten Verbrechen, beſchraͤnkt — 
dann aber auch ein öffentlicher und feierlicher Act 
ber Gerechtigkeit, und ber Tag. ein Tag der öffent: 
lichen Trauer und Buſſe. Denn was der Staat 
nicht im -Angeficht der Sonne zu thun wagt, das 
wage er aud) überall nicht zu thun, und das von 
Fichte vorgefchlagene geheime Erdroſſeln des 
Uebelthaͤters, als eines ſchaͤdlichen Thieres, durch 
die Policei, iſt des Staates ſo wenig, als uͤber⸗ 
haupt der Menſchheit wuͤrdig. — Was endlich 
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die Vergehungen gegen die oͤffentliche Sittlichkeit, 
beſonders im Verhaͤltniß der beiden Geſchlechter zu 
einander betrifft, theils mit Verletzung der Rechte 
Anderer, theils ohne dieſe, jo haͤngt hier faſt A: 
les von den Sitten, von der Öffentlichen Erziehung 
und Bildung des Volks, , von der Begünftigung 
oder Behinderung der Ehen u. ſ. f., und viel we 
niger von den: Gefegen und gejeglichen Strafen ab; 
doch find. auch dieſe, mit Weisheit beftimmt, nicht 
ohne Nußen. — Die Öffentlichen Verbrechen 
im engeren Sinn fodann fünnen gleichfalls entwe⸗ 
‚der. das Öffentliche Eigenthum angehen, wie Vers 
untreuung Öffentlicher Gelder, Falſchmuͤnzerei, Tem⸗ 
pelrauhb u. ſ. w., ober die Ehre und perſoͤnliche 
Sicherheit. der. Obrigkeit, die Ruhe des ‚Staats, 
‚und. dadurch), das Lehen der Mitbürger — durd) 
verlaͤumderiſche, ungegiemende, oder aufrührerifche 
‚Reden und Schriften, durch Aufwiegelung des 
Volks, oder durch eigne verbrecheriiche That end⸗ 
lich. Im Allgemeinen find fie wohl härter, als 
analoge Verbrechen gegen Private zu. beftrafen, weil 
fie dns Gluͤck und die Sicherheit Vieler oder Als 
ler gefährden, den Gefegen ſelbſt und der Majeſtaͤt 
ber Obrigkeit Hohn fprechen, oder Gewalt anthun. 
Zugleich aber ift chen Hier auch die größte Mäfs 
figung wieder Doppelte Pflicht, weil der Staat, 
welcher das Gefeß giebt und angewandt wiffen will, 
zugleich der in Gedanken befeidigte Theil iſt; — 
und je fchwieriger namentlich die Beftimmung der _ 
Begriffe von Stantsverbrechen im engeren Sinn, 
92 


durch angeblich ungeziemende ober aufrüßrerifche 
Schriften z. B., der Natur der Sache nad) immer 
bleiben wird, um jo wichtiger wird hier (wie übers 
all) die zweckmaͤſſige Anordnung der peinlichen -Ges 
richte und’ ihres Proceffes, “die wir alfo noch Furz 
in Erwägung zu ziehen haben, — 


Die nach den Geſetzen auszufprechende Strafe 
foll in dem Verbrechen, oder in dem Urtheil der 
Gerechtigkeit vielmehr uͤber daſſelbe, ihren: Grund 
haben, und ihm alfo möglichft: gleichgefegt ſeyn. 
Das Verbreihen aber ift geſetzwidrige imputable 
That, deren eigentlich Strafliches vorzüglich 
ihr inneres Princip, der Wille, - die Abſicht, Die 
Geſinnung iſt; der Menfch muß ſelbſt, als freie 
Sintelligenz, gehandelt haben, wenn er, al& freies 
Weſen, ſoll geftraft werden können. Dieſe freie 
Schuld muß die Strafe vorzüglich beſtimmen, 
wenn gleich das Objective, die That ſelbſt, voll: 
bracht oder attentirt, dasjenige ift, woraus die Ab: _ 
ficht allein beftimmter Bann erfannt werden, weil 
alfo und inwiefern dies Objective aus dem Sub⸗ 
jectiven hervorgeht, und fo biefes zur Erfcheis 
nung bringt. Nun aber giebt es, wie.duffere 
Gröffen der verbrecherifchen That, fo auch innere 
Grade der unrechtlichen Gefinnung, Grade, wie 
man fagt, der Freiheit im Verbrechen, ber Bos⸗ 
beit und Verftoctheit, die fi) unter anderm in 
der Wiederholung der Miffethaten offenbahrt u. |. w.; 
und fofern die Etrafbarfeit alfo weſentlich in der 
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Geſinnung zu ſuchen iſt, wird der gerechte Rich- 
ter, was man ‚auch gegen dieſe pfſychologiſche Ab⸗ 
waͤgung der Groͤſſe der Schuld ſagen moͤge, doch 
nicht umhin koͤnnen, ben Ueberfuͤhrten zu fra⸗ 
gen: wie kamſt du dazu? was doch vermogte 
Dich zu dieſer Unthat? und fodann, bei dem Aus⸗ 
ſpruch: ſchuldig! und fehuldig dieſer Strafe, 
auf die ſo .auggemittelte innere und wahre Schuld, 
und auf die etwanigen Milderungs- und Entfchuls 
digungsgruͤnde Rückficht zu. nehmen; — wie z. ©. 
ber Dieb aus, größter Noth, und für Frau und 
Kind, auf. jeden. Fall, weit, minder ftrafbar erjchei- 
uen muß, als der feine und vielleicht ſchon reiche 
Betrüger, bamit nicht Die Parabel wahr werde, 
nach welcher die Gejeße dem Gewebe der Spinne 
verglichen werden, worin nur die Fleinen Flie— 
gen fich gefangen ſehn. Nun kann aber der allges 
wieine, ber. firenge und. kalte Buchftabe des Gefe- 
tzes auf dieſe lebendige, immer individuelle pſycho⸗ 
fogifche Abwägung nicht eingehn, oder fie nur im 
Allgemeinen andeuten, und man wird alſo entwe: 
der. ganz auf fie verzichten, oder diefe fchärfere 
Beflimmung und Anwendung des Buchftabens 
— nicht der Willführ — der gerechten Beurtheis 
lung vielmehr des Richters überlaffen müffen. 
Und welches nun ift das Beſſere, und darf man 
mehr von dem Buchitaben des Gefekes, oder von 
der Einfiht und Urtheilskraft des Richters erwar⸗ 
ten? Jenes ſcheint mehr Keftigkeit und Sicherheit, 
dieſes mehr individuell angemefjene Gerechtigkeit 
R 
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zu verſprechen: — wobei aber wieder die vielbe⸗ 
Ffägte Unficherheit der pſhchologiſchen Theorien über 
die Grade der’ Schuld und Zurechnung neues Bes 
denken erregen koͤnnte. Inzwiſchen wird auch) bie 
Pfychologie am theoretifcher Evidenz, ſomit auch 
an praftifcher Anwendbarkeit, hoffentlich noch ges 
winnen’— und immer bleibt es eine zu natürlis 
che Foderung, daß über den lebendigen, im Ges 
dränge der Umftände und der Noth, in der truͤ⸗ 
ben Wolfe der Unwiffenheit, - oder in der verzehren⸗ 
den Gluth der Leidenschaften irrenden, zu Mifs 
‚ fethaten bafd’verführten und’ fortgeriffenen Mens 
fchen auch der lebendige, mitempfindende, und bes 
fonnen urtheilende Menſch (der daher freilich auch 
ein Seelenfundiger feyn ſoll) nach individuelz 
fer Wahrheit, und nicht der abftracte Buchſta⸗ 
be, oder der Menfch vielmehr blos nad Dies 
ſem, richte: — wie au) die erſten Strafurtheile 
überall nur concrete Anwendimgen-allgemeiner götts 
ficher und menfchlicher Gefege waren, nicht- aber 
gefchriebener, welche felbft ja fpäteren  Urfprungs 
find. Somit, weil jetzt freifich dieſe doch auch 
find, und gleichfalls ihre -Nechte und Vorzüge 
haben, wird die Aufgabe die ſeyn: beide Ruͤckſich⸗ 
ten zu vereinigen, fo nämlich, daß das Geſetz bie 
Strafe zwar im Allgemeinen, und mit Bezeich⸗ 
nung gewiffer Gränzen, beftimme, - die genauere 
Gleichung aber dem gerechten Ermefjen des Richs 
ters, und der Milderung etwa und Begnadigung 
des Regenten, oder Oberrichters überhaupt, über: 


faffen bleibe. — Und dies führt zu der näherer 
Betrachtung der beften-Drganifation der Criminals 
gerichte ſelbſt, und ihres. Verfahrens, als wovon 
die Anwendung dieſer Grundfäge weſentlich wieder 
abhängt. mi, 


Wie die Juſtiz überhaupt, fo ſoll ganz beſon⸗ 
ders die eriminale in jedem einzelnen Fall, und ih- 
rer Function nah, möglihft unabhängig ers 
fheinen, - ſo ihr Urtheil fällen. Das Geſetz muß, 
wo eine Anklage -Statt findet, als ein: natärli- 
ches oder buͤrgerliches Ichon daſeyend gedacht 
werden, und der Gedanke, als koͤnne die Macht, 
im Augenblicke des abzugebenden Erkenntniſſes, das 
Geſetz erft beſtimmen, uͤberhaupt Einfluß uͤben, 
oder gar entſcheiden, fern und ferner ſeyn! Die 
Juſtiz ſoll urtheilen — wie ein unparteiiſches 
Gewiſſen, und wie alſo dieſes, als ein dffents 
kiches, und für jeden vorliegenden Fall zugleich 
geeignetes, competentes, am ficherften zu perjonis 
fieiren feyn mögte, wäre bier die nähere Frage. 
Und follte diefes nicht — für das Untergericht 
namentfich wieder, das an Ort und Stelle, oder 
in ber Nähe des begangenen Verbrechens funs 
girend, auch ‚wohl - einen erfien Ausjprud, 
feibft über Capitalverbrerhen , würde haben Dürfen, 
durdy ein aus guten und einfichtsvollen Bürgern, 
nach gewiffen Grundfägen, und für jeben einzelnen 
Fall bejonders zu bildendes, Gefchwornengericht 
su erteichen ſeyn, welches unter Leitung des gebils 
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deten und gepruͤften juriſtiſchen Beamten, und nach 
gerichtlichen Formen und, Grundſaͤtzen, über Bes 
weisführung ingbefondre, fein verum dictum 
gun abgäbe: über die Thatſache felbft ſowohl, 
ob der Angeklagte der. beſtimmten That ſchuldig 
ſey, oder nicht? als auch über die Strafbarkeit und 
Subfumtion derſelben unter das Gefeg, welche beis 
den Fragen nämlich zu. unterfchriden, obgleich nicht 
zu trennen find, und von denen, bie erſte insbeſon⸗ 
dre manche. Örtliche, und perfönliche Kunde. erfo= 
dert, Die vielleicht nicht immer durch gerichtliche 
Zeugenabhörungen allein zu gewinnen if, Wenig⸗ 
ſtens dürften die allgemeinen Gründe, die man- für 
Lie Volfsgerichte überhaupt anzuführen pflegt: 
Schaͤrfung des Recdtsfinnes, Erinnerung an die 
Gleichheit vor dem Geſetz, dag iudicium parium, 
felbft, genauere Verbindung der Nechtsbegriffe: mit 
den. allgemein fittlichen überhaupt u. |. w. bier ein 
noch) gröfferes Gewicht haben, als. in Civilfachen; 
Eo kennt der Bürger, wie. der Engländer fi Deis 
fen rühmt, kein beftimmtes Sndividuum, welches 
ollein und für immer Gewalt über fein Leben, 
feine Freiheit und, fein Eigenthum hätte, weil dieſe 
wur dem ganzen Vaterlande, oder der Gemeinde 
nach, einer inneren lebendig wechfelnden. Orbnung 
zuſteht. So fann er auf die Frages wie er gericht⸗ 
tet ſeyn wolle? mit einem Gefühle der Rube, und 
wicht ohne Bedeutung antworteten:. von Gott und 
meinem VBaterlande! und fo, wenn unfchuldig, 
einer. guten Befreiung entgegen ſehen; wie in 


in 


England: überhaupt der König, als Hort der dffent⸗ 
lichen : Sicherheit. (durch feinen Anwalt) al Ans 
klaͤger, das Vaterland aber, oder die Gemein⸗ 
de, als Richter erſcheint uebrigens verſteht es 
ſich, daß hier Alles: auf die naͤheren Beſtimmungen 
ankommen werde, und daß bie Jury allein auch 
nicht alle zu wuͤnſchende Sicherheit gewaͤhre, noch 
in ihren gegenwaͤrtigen Formen vor andern Gerichts⸗ 
hoͤfen eben unbedingt anzupreiſen ſey. So hat auch 
neuerlich die merkwuͤrdige Fonkſche Sache Viele 
von ihrer Vorliebe für dies Inſtitut zuruͤckgebracht, 
und eine ernſte Erwägung feines Werths zur dop⸗ 
pelten Pflicht machen muͤſſen, obgleich, was auch 
nicht zu überfchen, die Organifation jener rheinfän- 
diſchen Jury von der der englifhen, wo unter anz 
dern Einftimmigkfeit erfodert wird, in manchen 
Punkten -verfchieden ift, und -aud von andern 
Gerichten wohl mehr als ein Unjchuldiger verurs 
sheilt warb! Daher, denn allerbings bei jedem Cri⸗ 
minalgericht gewiſſe firengere Formen, aud) fchrift: 
liche Relationen der species. facti mit motivirtem 
vorläufigen. Gutachten des Referenten, feſte Grund» 
ſaͤtze ſodann über die Beweisfuͤhrung durch. Zeugen, 
und. deren Eigenſchaften, über das erforderliche. Eins 
geſtaͤndniß u. ſ. f. wie fie ſich in den ordentlichen 
Gerichtshöfen: ſchon bewährt haben, wuͤnſchens⸗ 
werth, ja. nothwendig find — und überhaupt eine 
fireng juridiſche, oder factifche Gemwisheit zu 
fodern, und nicht aljo eine blos moralijche, oder 
ein. bloffer Glaube, fey es auch von gejchwornen 
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Richtern. Denn uͤber Freiheit, Ehre, Leben eines 
Bürgers darf, eben nach dem Ausſpruch des Ge: 
wiſſens ſelbſt, nicht ſowohl dieſes, als vielmehr die 
Gewißheit ſelbſt, dag Erwieſenſeyn der That, ent⸗ 
ſcheiden, und nur unter dieſer Einſchraͤnkung alſo 
moͤgte die Zuziehung von Geſchwornen aus dem 
Volk empfehlenswerth ſeyn, fo aber auch, aus den 
bekannten allgemeinen Gruͤnden, wohl allerdings, 
und die politiſche Weisheit wird auch die Mittel zu 
finden wiſſen, ein ſolches gemeinbuͤrgerliches Ge⸗ 
richt wieder ins Leben einzufuͤhren, ohne Nachtheil 
für die Rechte der Un-ſchuld. Denn dieſe freilich 
muͤſſen, nach dem bekannten, aber wahren Spruch: 
es ſey beſſer, daß zehn Schuldige freigeſprochen, 
als daß ein Unſchuldiger verurtheilt werde, der 
Geoſellſchaft wenigſtens eben fo theuer ſeyn, als ihr 
eigenes Recht auf Beſtrafung der Verbrechen; und 
die Formen des Criminalproceſſes daher: cher zu 
Bunften des Angeklagten beftimmt feyn, weil ber 
Staat hier im Allgemeinen doch ftets im: Bor: 
theil bleibt. Ueber diefe Formen, die ausführ 
licher zu erörtern uns bier verfagt iſt, daher ſchließ⸗ 
lich nur noch Folgendes. Anklaͤger zuvoͤrderſt 
fönnte zwar jeder ſeyn, und bei fhweren, be 
fonderd Öffentlichen Verbrechen, welche dag 
Wohl des Ganzen bedrohen „ iſt die Anzeige auch 
unftreitig allgemeine Bürgerpflicht; fonft ‚aber bat 
Die Privatdelation immer etwas Gehäffigeg, und 
Fann daher nicht fuͤglich in allen Fällen, und uns 
"bedingt, als Pflicht des Einzelnen angefchen wer: 


ven, fondern nur: ale eine:folche der öffentlichen: 
Beamten, welche das ihrien Fund gewordene: Ver⸗ 
brechen theils als Policeibeamite zur Unterſuchung 
bringen, theils als actores publiei „-Fiscale, Ger 
meinanwaͤlte, gerichtfich anklagen und verfolgen. — 
Dem Angeklagten ſelbſt aber gebührt dann 
auch, bei Anfchuldigung eines Capitalverbrechens 
namentlich, ein gerichtlich zu beftelfender Verthei— 
diger, welcher, der Nechte und. ihrer Formen, 
wie jener, kundig/ dem Unerfahrnen,; Schwaden 
oft und Verlaſſenen, ein Hort, Schuß und Troft 
j ſey in der bittern Noth der vielleicht verdächtig ge⸗ 
wördenen, geaͤngſteten Unſchuld. — Der Richter 
indeß, welcher die Unterfuchung leitet, kann — 
nur die Wahrheit wollen. Daher diefe ſelbſt 
wohl Öffentlich feyn mag, und die Abhörung der 
Zeugen: in Gegenwart des ‚Angeklagten geichehen, 
der ihnen aud) Fragen vorlegen, und feinerjeits 
Zeugen wird aufführen dürfen; fo wie e8 dem Rich, 
ter auch geziemen Tann, ihn, den etwa Verwirrten, 
zurechtzuführen, indeß er feiner Hauptpflicht: die 
Wahrheit’ zu ergründen, dabei ftets eingedenf bleibt, 
Diefe "Deffentlichkeit des Verfahrens, fo weit fie 
rathſam iſt, und Die Anordnung deffelben wenige 
ftens nicht zum Nachtheil des Angefchuldigten, 
ſo wie die Abfchaffung aller Tortur und Territion, 
find daher ale wefentliche Vorzüge des freieren eng⸗ 
liſchen, und zum Theil des jegigen germanifchen 

Proceſſes vor dem ftreng inquifitorifchen des römis 
ſchen⸗Rechts, nach welchem der Angeklagte fogleich 
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ganz abgeſondert wird, die Procedur nicht kennen 
lernt, und alle Formen vielmehr gegen ihn ſind, 
anzuerkennen. — Denn wenn gleich dieſer letztere 
— ſo wie noch mehr vielleicht jene geheimen Staats⸗ 
und Glaubens = Sinquifitionen! — der. Entdeckung 
der Wahrheit oft Förderlicher feyn mag, fo ift die⸗ 
fe Form doch nicht die der Gerechtigkeit und der 
Menfchenliebe, welche ftets lieber die Unſchuld vor⸗ 
ausſetzt, und überall auch gern frei und offen zu 
Merk geht. — Sit endlich fo die That erwier 
fen — nad) dem Urtheit der geſchwornen Richter, 
welches aber felbft al8 ein wohlbegründetes, acten⸗ 
mäfjig erfennbares, dem allgemeineren öffent 
lichen Urtheil fi) muß bewähren fünnen — fo 
kann die Subjumtion derfelben unter das Gefeg, 
und die Beftimmung der Strafe nad) dieſem, je 
body mit Rüdficht auf die Milderungsgründe und 
auf das frühere Leben des Ueberwieſenen, erfolgen, 
und — ber Gerechtigkeit Genüge gefchehen. Aber 
auch Hier finden billig, in den Fällen lebenswieri— 
. ger Gefaͤngniß⸗ oder Todesſtrafe befonders , Appel: 
lationen :und - Sicherungen gegen- Fehler in den For⸗ 
men, ihre Anwendung, fo wie ſich endlich. aus der 
Unzulänglichteit des Buchftabens der: Gelege, und 
aus der Möglichkeit eines Irrthums in ihrer Ans 
‚wendung, die Vernuͤnftigkeit eines Höchften Mil 
derungs- und Begnadigungsrechts ergiebt: Das 
Geſetz beftimmt. die Strafe im Allgemeinen, der 
firenge. Richterfpruch muß die Regel anwenden, und 
die Weisheit und Majeftät der hoͤchſten Staats: 


GR 


obrigkeit: mäfligt und mildert endlich den. ftrengeren 
Spruch des Richters, eingeben? des Wortes, daß 
Berzeihen menfchlich. fey — wie ja der hoͤchſten 
Gerechtigkeit felbft — noch die hoͤchſte Rie— 
be zur Seite ſteht. ru 


Diefe Momente — Civil⸗ und 
Criminalgefeggebung, und deren Anwendung auf 
das bürgerliche Leben durch wohl organifirte Ge⸗ 
richte, nach einem zugleich feſten, einfachen und 
oͤffentlichen Gerichtsgang, find die wichtigſten der 
geſammten Staatsverwaltung, wie fern ſie die Si— 
cherheit der Perſonen und des Eigenthums, über: 
baupt die Recptsverhältniffe der vuͤrger am nach⸗ 
ſten angehen. Sie ſollen das innere allgemeine 
Heiligthum des Familienheerdes ſchuͤtzen, ohne wels 
ches Fein menfcpliches Gluͤck Beltand und Fortgang 
bat. Doher wir dieſe ausfuͤhrlicher erwogen, uͤber 
einige andre der inneren Verwaltung nur noch eins 
zelne Andeutungen hinzufuͤgend. 


Zur Beförderung feiner Zwecke, auch der 
Rechtspflege, bedarf: fo der Staat namentlich: aͤuſ⸗ 
ſerer Mittel und’ Güter, : und ihres (genau meßba⸗ 
ven und theilbaren) ‚allgemeinen Repraͤſentanten: 
des Geldes — zur Beſoldung feiner - Beamten 
insbefondre, fo lange wenigſtens, als diefe noch 
nicht, bei allgemeinerem: Wohlftande der Bürger, 
als freie Ehrenbeamte zu erhalten find, Diefe Huͤlfs⸗ 
mittel nun können theils dutch das öffentliche Staats⸗ 
eigenthum, Domänen, Regalien, gefammelte Schäs 
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tze u. ſ. f. ſchon geſichert ſeyn, theils durch Au⸗ 
leihen, und ben (freilich: bedenklichen) Ausweg 
des ftellvertretenden Papiergeldes temporär herbei⸗ 
gefchafft werden, theils endlich muͤſſen fie, wie Dies 
allgemein ift, durch die fortgehenden Beifteuern der 
Bürger gefammelt werben, und diefe zu entrich— 
ten, ift der Bürger verpflichtet, fie auszu=, 
ſchreiben die Obrigkeit, nach Maafgabe der Ver: 
faffung; berechti gt, weil der Zweck des Staats 
dieſe Opfer fodert, der Buͤrgervertrag dieſe Be⸗ 
rechtigung anerkannt hat. Aber die Art und 
Weiſe freilich der Einfoderung kann ſehr verſchie⸗ 
den ſeyn, und die eine beſſer, und der Idee der 
Gerechtigkeit entſprechender, als eine andre. Eis 
gentlich nämlich follte jeder Bürger nad) den Maaß 
feines reinen Einfommeng, oder noch beffer 
‚pielleicht feines Vermoͤgens, beifteuern, und zwar 
der Reichere begreiflich in einem groͤſſeren Verhält: 
niß, als der Aermere, weil nämlid) der ganz 
Arme,der nur das liebe Leben hat, gar nichts 
mehr beitragen kann (als. etwa dies arme, und Doch 
liebe! Leben felbft) während der Milliondr ein Zehn⸗ 
tel 3. B., oder mehr, von: feiner Einnahme .gar 
Leicht: und gleichfam fpielend abgeben mag. ©. Breis 
tenftein: Nur eine Steuer Gotha 1826. Diefes, 
das progrefjive. Beiſteuern nah Kräften, ohne 
Ereihtionen oder Privilegien (als: eben für die Ar: 
men) ift hier die leitende Rechtsidee, die in einem 
tugendhaften, einigen, ganz von Vaterlandsliebe 
durchglühten Gemeinweien leicht ausfuͤhrbar — 
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ſeyn wuͤrde, auch theilweiſe hie und da wirklich 
ſchon ausgeführt worden ift. Die groſſe Erſpar⸗ 
niß in den Erhebungskoſten (die eben ſelbſt wieder 
neue Steuern fodern) ſo wie die Vereinfachung und 
Veredelung des ganzen Geſchaͤfts, find die einleuch⸗ 
‚tenden Vorzüge diefer, ohnehin gercchteften und 
billigften, Anordnung, die inzwifchen,, wie jo Dans 
ches, vorerft — frommer Wunfch bleiben — muß? 
Wenigſtens wird. fich die wirkliche Beſteuerung der 
Maaßgabe diefes Principe überall doch zunahern 
haben. Daher fey die fefte Grundfteuer 3. B. 
body nur eine mäffige, oder fie treffe zugleich 
die (oft viel reicheren) hypothekariſchen Gläubiger ; 
die indirecten Auflagen mögen vorzugsweife 
luxurioͤſe Genüffe berüßren; fo namentlich der duf- 
fere 3011, welches die natürliche Freiheit und Bes 
quemlichfeit des Austaufches der Erdengüter, ja 
ſelbſt die Sittlichkeit der Bürger , leicht gefährdens 
de Inſtitut hauptſaͤchlich in der Halb feindlichen 
Erellung der Staaten unter einander, und in einer 
beichränften Handelspolitit feinen Grund hat, und 
baher von einem Staat. allein nicht leicht mag auf: 
gehoben werden. — Weitere Rechtsbezichung wä- 
re ‚hier noch die Sonderung der für den Gefammts 
zweck Des Staats erforderlihen allgemeinen 
Beifteuern von den befondern für die inneren 
Angelegenheiten der Gemeinden felbft, ihr Armen⸗ 
weſen z. B., Schuleinrichtungen, Verbeſſerungen 
mancher Art u. ſ. w. welche Verwendungen am 
beſten der Freiheit der Communen, die ihre Kraͤfte 
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ſelbſt allein recht kennen, überlaffen Bleiben au * ur 
ter Oberaufſicht freilich der Majeſtaͤt 

Zur Vertheibigunig fodanti’ des PIOReR: der 
Väter, des eignen Heerdes und der guten Hause 
goͤtter, fodert jeden Weßrhäften Bürger eine heilige 

Pflicht auf. Das Geſetz hanttibnirt und beſtimmt 
dieſe Pflicht genauer, hd der Regent, fit mo⸗ 
narchiſchen Staaten zugleich Oberbefehlshaber dis 
Heeres; beruft die wehrhafte Mannſchaft, nach ges 
ſetzlich beſtimmter Ordnung, zur Waffenuͤbung, 
zum fortgehenden Dienſt (eines kleineren Stamnies) 
in Friedenszeit, wie zum allgemeineren Heeres zug 
wenn nun das blutige Panier des Krieges aufge⸗ 
pflanzt werden- mußte. " Die Soͤhne des Vaſter⸗ 
landes beruft er — benn das Unheil ber’ aus 
Shlölingen nur, und dem Meiftbietenden: ſich ver⸗ 
kaufenden Wagehälfen / zufammengeraffteht Hres 
re, Ucberbleibfel barbarifcher Zeiten , blind' wuͤthen⸗ 
der Werkzeuge der Eroberer und Despoten, iſt laͤngſt 
anerkannt; überall find die Heere bürgerficher, nas 
tionaler geworben,’ und treten fo den übtigen 
Ständen auch minder fehroff gegenüber’ 2" gA’ven 
mehreſten Staaten trifft Übrigens die Pflicht des 
Kriegsdienftes vorzugsweife und faft allein den Lands - 
mann — den Eräftigften freilich, aber auch kraͤftig 
gedrüdten, Xräger des Staatsgebaͤudes. — Als 
eine flaatsrechtlihe Frage menigftens bemerken 
wir bier noch die (in Bayern unlängft zur Spra> 
che gekommene) über die etwanige Beeidigung 
des Heeres auf die Verfaffung Die Sa— 


sur. | A 
che ſcheint ſich faſt ‚vom, felhft, zu perſtehen. Ueber 


die Formen wird man hier, wie in ſo vielen Faͤl⸗ 
fen. des öffentlichen . Lebens, . zuerit seaeifelhaft 
fegn. 

Die Ernennung endlich der Beamte n, welche 
theils die ‚allgemeinen ‚Gefege auf. die Verhaͤltniſſe 
des Lebens anzumenden, theils Die eigentliche Ads 
miniftration, und den Haushalt des Staats in als 
len Xheilen deflelben, Provinzen, Aemtern, Staͤd⸗ 
ten u. ſ. w. fortzufegen, haben, gebührt. mit Recht 
Dem Regenten y ober den Sinhabern der vollzies 
henden Gewalt überhaupt, — womit jedoch für 
monde Communalämter eine, ‚von der Obrigkeit 
des Staats freilich zu beftätigende, Wahl vor: 
theilhaft mag verbunden werden. — Ueberhaupt 
aber ift für alle, auch die höheren Regierungsge⸗ 
fchäfte,.der Canzleien, Kammern u. ſ. f. unftreis 
tig. die collegialifche. (auf gewiffe Weiſe repus 
blicanifche) Verfaflung und Berathung, unter Leis 
tung thätiger und erprobter Directoren,, dem Präs 
fecten= ober fouverainen Beamtenwefen in alle Wes 
ge vorzuziehen ; denn der Staat joll eine Ordnung 
von Ordnungen feyn,.worin das Princip gemein 
famer.Erforfchung des Beſten, und durchgängiger 
Autonomie möglichft zu erhalten und zu verwirkli⸗ 
chen iſt. Moͤge auch manches Regierungsgeſchaͤft 
ſo wohl langſamer von Statten gehn; Recht und 
Freiheit werden gewinnen, und dieſe Guͤter ſind 
die hoͤchſten. — An die Aemter aber knuͤpfen ſich 
auch die Wuͤrden an, bie Rangordnungen dann, 
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die Titel und Orden, die Ehren überhaupt, und 
Belohnungen mandyer Art. Auch diefe find jedem 
Staate natürlich, und, mit weifer Mäffigung und 
' dem. wahren Verdienft ertheilt, dem Gemeinwefen 
nüglich und ehrenvoll zugleich. Die einfache Buͤr— 
gerfrone in der Republif, der glänzende Ordens: 
fiern in der Monarchie — fie wollen daffelbe aus: 
drücen: Anerkennung, : Auszeichnung bürgerlicher 
Tugend. — Und mögen alfo diefe Tugenden 
ſelbſt — die republicanifchen jeder Art — um den 
hoͤchſten Lorbeer mit. einander ringen, und fo 
die Blide Aller den weſenhaft funfelnden 
Sternen fich zuwenden! 

Don den Öffentlichen Veranftaltungen höherer 
Art — für Cultur und Wiſſenſchaft — wilde ei 
ner freieren Thaͤtigkeit der Buͤrger unter dem Schutz 
der rechtsſichernden Geſetze angehoͤren, wird uͤnten, 
aus dem Geſichtspunkt der allgemeinen ſi ittlichen 
Bildung des Menſchengeſchlechts, zu handeln ſcyn, 
indeß unſre Rechtsunterſuchungen ſich hier noch, 
durch Anwendung auf die Verhaͤltniſſe der vol⸗ 
ker, zu vollenden haben. 


Dritter Abfhnitt. 


Don dem Prinzip des Voͤlkerrechts im 
Allgemeinen. 


©: ift Der Staat innerhalb feiner felbit geordnet, 
ein Zuftand des geficherten, lebendig waltenden 
Rechte. Diefer ift aber nicht blos einer, vielmehr 
zeigt fid) dem Blicke des Weltbürgerd eine, auf 
gewiffe Weife faft noch unbeftimmbare, Zahl von 
mehreren Staaten, und Staatenfyftemen, welche: 
theils durch groffe Naturgrängen, theils in Folge 
politifch= Hiftorifcher Urfacyen und Umwandlungen 
von einander gefondert, und überhaupt beitimme 
find. Zugleich aber find diefe mehreren unfterbli= 
hen Gemeinwefen jowohl durdy die Natureins 
heit unſers — zum Gluͤck oder Ungluͤck? — Eus 
gelrunden Planeten, als auch durch den cinges 
pflanzten Xrieb der Gefelligkeit ober Feindſchaft, 
wie durch mannigfaltige Bedürfniffe und Reibun⸗ 
gen, factifch vorerft wenigſtens, oder natürlich, 
auch wieder auf einander bezogen; wir fehen 
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ſie uͤber ihre Verhaͤltniſſe ſich theils friedlich 
mit einander verftändigen, Handels = und Graͤnz⸗ 
verträge abſchlieſſen, Bündniffe eingehen u. ſ.f., 
theils in Streitigkeiten fi) "verwideln, die, wenn 
eine gütliche Auseinanderfegung fehlfchlägt, in den 
männerverheerenden Krieg ausbrechen. Giebt es 
nun, müffen wir fragen, auffer jenen natürlichen 
Berhältniffen bier auch rechtliche — überhaupt 
alfo ein Völker: Recht? und ift, nach der beruͤhm⸗ 
ten Frage, auch die äuffere Politik der Staaten 
noch immer allgemeinen fittlichen oder rechtlichen 
Grundſaͤtzen untergeordnet (die Moral auf die Po: 
litik anwendbar) oder find 5. B. die Friedens— 
fchlüfje überhaupt nicht redlich gemeynt, nur türs 
kiſche Waffenftillftände, und der Friede zwifchen 
Völkern eigentlih nur — ein nit verfüns 
Digter Krieg? fo daß Hier das bellum omni- 
um contra omnes das eigentliche Gefeg wäre, und 
das Leben der Völker unter ſich alfo das eines ſte⸗ 
ten Mistrauens, in einem ewig unfichern Friedengs 
zuftande (weil einewiger Krieg, und nur Krieg 
die Menfchheit freilich zerftören müßte), der Friede 
felbft aber, die tranquilla libertas, nur eine ängftz 
liche Stille vor dem Gewitter, eine verhängnifvols 
le Paufe nur bliebe in dem ewigen Schlacdhtges 
fang einer allgemeinen und unfterblichen Bellona? 


Aber das Recht — iſt entweder gar 
nichts, und aud) zwifchen Einzelwefen nur ein td» 
nendes Wort, und eine unbegreifliche. Taͤuſchung — 


ober es ift ein o8uwov Ovoua der allgemein 
ften Wahrheit, eine ewige und überall gebie- 
tende Idee, die alſo auch chen fo gewiß, wenn 
auch nicht eben fo früh, die Verhaͤltniſſe von 
Volk zu Volk, von Staat zu Staat, ja von Welt 
zu Welt, zu ordnen und für immer zu entjcheis 
den bat, als fie diefes im einzelnen Rechtsſtaat 
zwifchen Individuen und kleineren Gefellichaften 
ſchon wirklich fortwährend ordnet; — und demnad) 
würde die Angftlich zweifelnde Frage: ob bie duf- 
fere Politif auch durch Recht und Tugend zu bes 
ſtimmen, ob es auch zwifchen Völkern wirklich cin 
Recht, und zwar ein fichres, oder zu ficherndeg, 
und fich veredelndes geben Fönne, folle und wer: 
be? — der Zweifel insbefondre an der Mög: 
lichkeit eines allgemeinen und ewigen Friedens uns 
ter den vernünftigen Bewohnern der Erde — 
vielleicht nur fo viel beweilen, daß wir, die Ga: 
che im Groffen betrachtet, mit all unfrer gepriefes 
nen Gultur nur eben erft, und noch) Faum, dem 
wilderen Noturleben und feiner Barbarei ent: 
ronnen, und noch viele und grofie Schritte mehr 
auf der Bahn der Humanifirung und geiftigen Bils 
dung zurüczulegen übrig haben. 

Alſo, noch einmal-und weiter, die Geſetze 
des Rechten und Belten, die Vorfchriften der 
Tugend und Weisheit, gelten überall nicht, find 
Träume, oder Täufchungen, durch welche Liſt und 
Eigennug gutmüthige Thoren in einen behaglichen 
Schlummer einzumwiegen, und die Fühneren See 
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len chen, wie der Sophiftenfchüfer Kallikles im 
Platoniſchen Gorgias meynte, wie junge Löwen 
zu zaͤhmen, und in Feſſeln zu legen gewußt — 
oder fie binden und. verpflichten auch die Völker 
und ihre Lenfer in jenen. groffen und Öffentlichen 
Verhaͤltniſſen, und der Fuͤrſt oder Senat, wie ih— 
re erſten Diener und Abgeſandte, follen fie ans 
erfennen, und ihnen gemaͤs denken und handeln; 
und. nicht etwa dürfen fie in ihren Häufern, und 
als Staatsbürger, gute und gerechte Geifter, in 
den Verhältniffen aber zu andern Mächten der Ers 
de böfe fenn wollen, denen Lüge, Verrath, Haß 
und Feindfchaft Hier nur zu Tugenden ſich geſtem— 
pelt fanden! Jene Frage über die Anwendung ber 
Moral auf die Politik ift alfo durch dieſe Betrachs 
tung entichieden, und die Vorfchriften der Tugend 
gelten allgemein, oder fie gelten gar nicht; nur daß 
freilich, worin der tieferbfiedende und erfahrne Pos 
litifer wieder Recht haben würde, die gewöhnliche 
Haus: oder Kompendienmoral auf jener grofien 
Weltbuͤhne — darum nicht ausreichen fann, weil 
fie eben nur das, und überhaupt fo wenig 
geiftreid und ausreichend ift, und weil die wahre 
praftifhe Weisheit, welche die fittliche, ju— 
ridifche und politifche zugleich ift, allerdings nur 
in groffen und regjamen Berhältniffen des. vielges 
ftalteten Lebens, auf dem Schauplag der — wahrs 
baft groffen — Welt, der Staaten und ‚Völker, 
und durd vielfältige Berührung mit ihr, durch 
That und Kampf aller Art kann erworben werden. 
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Jedoch ſoll in dieſem vie lerfahrnen, und wenn 
man will, auch feinen Politiker der beſſere und 
einfachere Menfch nimmer untergehn, und lieber 
mag er, wenn er feine Höhere Tugend im Gebränz 
ge nicht anders zu erretten weis, fterbend fie er: 
retten, wie Cato, dem die hefiegte Sache die befte 
fhien, wenn gleich die fiegende den Göttern. Auch 
bewährte fih, ſehen wir auf den Erfolg, die 
Kraft des Rechten und Guten nicht chen fo felten 
gegen ungeredhte Anmaafjung und Hinterlift; auch 
in der Politit währt, nach dem guten Denkſpruch, 
die Ehrlichkeit Doch oft am Yängiten, triumphirt 
zufegt auc) die befjere Sade. Der fefte, 
redliche, großartige Charakter, wie der des cinfa= 
chen Franklin z. B. bei feinen Unterhandlungen über 
die Befreiung feines Vaterlandes, ſiegt oft über die 
feinften Ränfe des politifchen (mie des bürgerlichen) 
Kabuliften und Heuchlers, weil er weis, was cr 
— redend oder ſchweigend — will, indeß der 
verſchmitzte, aber ſeiner ſelbſt unſichre Gegner, hin 
und her ſchwankend, ſich zuletzt im eigenen Netze 
gefangen ſieht. 


Aber auch wirklich, und von Alters. her, 
haben die Völker und ihre Lenker die Gültigkeit 
der Nechtsidee anerfannt. Denn 3. B. ſchon die 
Geſandtſchaften, und deren Rechte und zuge= 
ftandene Unverleglichkeit, jo wie noch mehr Die be, 
hauptete Verbindlichkeit der Vertrage und 
Biündniffe, was find fie anders, als Huldigung 


— 585 — 


diefes Höheren und‘ ewigen Brgriffs? Ya durch bie 
grauenvolle Verwirrung jelbft des Krieges ſchim⸗ 
mert ein ſchwacher Strahl: feiner Wahrheit noch 
hindurch — in Der ftillfchweigenden Webereinfunft 
über gewifje mildernde Grundſaͤtze deffelben, in der 
Annahme von Parlamentären, Auswechfelung ber 
Gefangenen u. ſ. f Und er felbft, der biutige 
Entſcheider, muß unter rivilifirten Völkern ja vor⸗ 
ber wenigſtens feierlich, erklärt, angekündigt wer⸗ 
den; Manifefte mäflen vor den Augen der Welt 
feine Gerechtigkeit beweifen, worin felbft der 
Verleger des Rechts der Idee wenigfiens, wenn 
audy noch fo unredlich, zu huldigen ſich gedrungen 
fühle. Inzwiſchen ift diefer Zuftand, wie die 
Erfahrung Ichrt, ein mehr oder weniger unfichrer, 
und die Staaten befinden ſich unter einander noch 
im Naturftande, kann man fagen, Den rechts 
lichen Grundfägen, . die fie im Allgemeinen zwar 
anerkennen, fehlt es doch an einer Gewähr, weil 
fie feinen hoͤhern, unparteiifchen, und mit der 
Macht der Vollziehung ausgerüfteten Schiedsrichter 
in ihren Streitigfeiten anerkennen, fomit das 
Schwerdt, oder die mächtigeren Feuerfchlünde, 
die ultima ratio regum. bleiben muß, Und diefe 
Unſicherheit, und der natürliche Wunſch eines 
fefteren und zulegt, wenn man will, ewigen 
Friedens erzeugte daher, nicht blos bei Politikern, 
und Philofophen,, wie 3. B. Penn, St. Pierre und 
Kant, fondern auch bei Königen, wie Heinrid) IV. 
und den Stiftern des heiligen Bundes vielleicht in 
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unfrer Zeit, ben: Gedanken einer allgemeinen 
Etaatenrepublif;, worin die einzelnen nur ale 
ftiimmführende, organiſch wingefügte, ſomit doch un: 
tergeordnete Gliederazzu betrachten ſeyn wuͤrden, 
indeß die, Geſammtheit die hoͤchſte Macht auf 
Erden darſtellte, welche alle etwanigen Streitig⸗ 
keiten der einzelnen zu ſchlichten, ſo den Frie den 
durch dieſe ihre Geſammtmacht zu erhalten haͤtte; 
— wie jetzt auch der einzelne Staat in ſeinem 
Schooß Feine Selbſthuͤlfe, kein Fauſtrecht, feine 
inneren Kriege mehr geftatten will, Iſt nun dieſer 
Gedanke, ber als ſolcher wenigſtens wirklich 
geworden, ift er, fragen wir, nah dem 
Urtheilder Wahrheit, eine praftifche Idee, 
oder — eine luftige Chimäre? Die Entjchei: 
dung kann zum voraus:doch nicht blos alt⸗ hiſto⸗ 
rifch gegeben werden — obgleid) doch auch manche 
Erfcheinungen. ver abgelaufenen Geſchichte, wie der 
Amphiktyonenbund’in Griechenland, . die Idee des 
politifchen: Gleichgewichts, Der WVermittelungen und 
Garantien, ja das (freilich bedenkliche) oft behaup⸗ 
tete Recht der Einmiſchung in die. inneren Angeles 
genheiten revolutiondrer Staaten — doch bei Dei= 
nem ‘edleren Kampf, blut- und jammererfüllte 
Hellas ,. bleibt das chriftliche Europa ſtill und re= 
gungslos — ſchon als hiſtoriſche Belege (in ſchwa⸗ 
chen Andeutungen freilich nur) für die Wahrheit 
des Gedanfens mögten gelten fönnen; — nicht blos 
alt= fondern auch neu⸗ hiftorifch, Tagen wir, oder 
mit vorwärtsgerichtetem Blick, philofophifch 


alfo, wenn man will, wie ber Philojoph ja ber 
vorfchauende Hiftorifer ober Prophet, der Hiftori- 
fer aber der ruͤckwaͤrts blicdende Philofoph nicht 
ohne Wahrheit ift genannt worden. Denn bie bis 
heute abgelaufene Gefchichte ift fie nicht. gegen die 
unendliche Zukunft vielleicht do nur — eine 
verſchwindende Grdffe, und wer ift fo all: 
wiffend, daß er kurzweg zu entfcheiden wagte, was 
fommen werde? Als hiſtoriſch-philoſophiſche 
Divination bleibt daher unfers Kants Büchlein: 
zum ewigen Frieden, immer fehr bemerkenswerth, 
weil er eben durch muthmaaßlich Hiftoriiche 
Gründe der Zukunft, die man aber auch fchon 
in ber Gegenwart nad) Analogien und Gefrgen 
fann herannahen fehn, feine Idee zu rechtfertigen 
fuchte. Ueberhaupt kann biebei nicht fo wohl das 
von die Rede ſeyn, was der Vorwig etwa in Dies 
fer oder jener Hinfiht für wuͤn ſchens werth hal: 
ten möge, fondern vielmehr davon, was nad) 
ewigen Gefeten der Natur und Vernunft fomz 
men müffe, oder folle, und alfo auch kommen 
werde? Denn was Hat man nicht alles aus bes 
fchränften Gefichtspunften gegen jenen doch erhe— 
benden Gedanken Flügelnd vorgebradht, wie 3. B. 
dab die Kriege felbft nicht blos phyſiſch, wie 
es freilich vorerft der Fall zu feyn ſcheint, fondern 
auch fittlich nothwendig, ja vortrefflich feyen, 
damit der Menfch diefe hohen Qugenden nicht ver: 
ferne, den Heldenmuth, die Verachtung des Todes 
— und Damit es ben Staaten im Groffen auch 


nicht an Reibungen,:an Erregung ihrer Kräfte 
fchle, ihr Leben nicht flagnire u. f. fe. Und wer 
mögte freilich jene heroiſchen Züge aus den Bilde 
der Menfchheit verwifcht wiffen? und allerdings 
ift der gerechte, der mannhaft geführte Krieg, 
die pia arma, auch eine hohe Erfcheinung zu nen: 
nen; denn wahrhaft heilig. ift der Kampf um die 
Sreiheit und die befleren Gottheiten des. Lebens, 
und für fie foll unfre Bruft glühen, unfer einzels 
nes und flüchtiges Leben, ein williges Opfer fallen, 
und Thermopylä und die Spartaner find unfterb= 
liche Zöne von Gefchlecht zu Geſchlecht. — Wie 
fann man überhaupt nicht f[ehen und würdigen 
wollen, was wirklich ward, oder ift, oder wers 
den wird? Was aber noch werden wird, und 
werden foll, ift hier zugleicd) wieder die Frage — 
wer mag fie beantworten? Und wenn der alte 
Heraklit den Krieg fogar den Vater aller Dinge 
nannte, und den Homer tadelte, Daß er die Eris 
aus der Welt verbannen wollte, fo giebt es auch 
noch edfere und geiftigere Känıpfe, als jene blutiz 
gen, worin Schwerdter und gejchleudertes Blei 
die blind wüthenden und verheerenden Argus 
mente find, welche ohne Unterfchied den Gerechten 
wie den Ungerechten, und den Edelften wie den 
Geringften, in den Orkos fenden; und dann aller: 
erſt wird jener höhere Wettlampf der Geifter um 
das Höchfte ſelbſt fich freier erheben, wenn die uns 
tergeordneten Kräfte der Natur, die roheren phyfis 
fchen Gewalten, beruhigt worden; wenn duflerer ' 
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Friede auf Erden herrſcht, und die Schwerdter 
ſich in die Pflugſchaar des Friedens verwandelt fin⸗ 
den. — Oder — wenn der Krieg fo gar trefflich 
ift, warum nicht auch im Staate felbit den Lande 
frieden aufheben, und das alte Fauftrecht mit 
feinen Nitterzügen und. Abendtheuern wieder zu 
Tage fördern, damit ber treffliche Krieg ein recht 
allgemeiner wieder werde, und alles fich blutig an 
allem färbe? Aber — odi accipitrem, qui 
semper vivit in armis — und was bezwedt man 
vernünftigerweife durch den Krieg zulegt doch ans 
deres, als chen nur ein vergnügtes Leben wieder im 
Frieden, was man alfo, wie jener Narr — und 
auch Narren redeten ja oft ſchon die Wahrheit — 
ben verüberzichenden prunfenden Helden zu beden⸗ 
fen gab, Lieber fogleich) anfangen mögte? — Die 
ernftere Wahrheit aber ift diefe, Daß, wie im 
einzelnen Staat die äuffere Gerechtigkeit von ber 
inneren, der Tugend, abhängt, welche chen nur 
allgemeines Gtüd, Leben und Frieden in der 
Natur will, es fo auch eine allgemeine Gerechtig⸗ 
keit und Tugend der Völker felbft gebe, und geben 
folle, welche eben auch nichts anders wollen kann, 
als die felbe Ruhe und Gluͤckſeligkeit akler Mens 
Ihen im Grofien und Ganzen. Der. in fich ges 
rechte Staat, das wahrhaft freie Volk wird und 
muß aud) die ‚Freiheit anderer Völker chren; denn. 
mit diefer würde er auch Die eigne Freiheit zu 
morden fürchten mäffen. Der- ungerechte Krieg 
fällt auf feinen Urheber mit. verhängnißvoller Stra⸗ 


fe zuruͤck; die chrgeisigen Eroberer waren faft im⸗ 
mer zugleich die Tyrannen ihrer Völker, und — 
„Die - Schlachten, welche fich dieſe auf den Wink 
ihrer Verderber Fiefern mußten, glichen nur zu 
oft den Streicheri, die zwei: Freunde, von einem 
treulofen Aufheger angereigt, fich im Dunkeln ver: 
ſetzen, weldye, wenn das Tageslicht anbricht, fich 
wiedererfennen, ihre Waffen von fich werfen, 
und im Angeficht der getröfteten Erde, und des 
verföhnten Himmels, fi umarmen werden.” Die 
wahren NRepublicaner unter allen Völkern, bie 
 Menfchen überhaupt find diefe Freunde und Bruͤ⸗ 
der, und in der Idee fchon Bürger eines Staats, 
des Staates ber Gerechtigkeit und der Liebe, der 
ftill und unfichtbar in den edleren Geiſtern aller 
Zonen gegrümdet, emft auch fein Geſetz laut vers 
. Fündigen, und in feiner edeln Geftalt erfcheis 
nen wird. -- Und nur in diefem kann fich der 
Menih als Menſch, d. h. als Weltbürger, 
und als freier Geift, einhe imiſch fühlen. Die 
Erde, ein dämmerndes Geftirn im ewigen Hims 
mel, das bie Strahlen des Urlichts eingeſogen, ift 
feine erfte Heimath; fein. wahres und ewiges 
Boterland aber ift der - Himmel der Gerechtigkeit 
und der Liebe. — Für dies höhere Bürgerrecht fol 
ihn fein erſtes Vaterland, dieſer Staat, dem er 
angehört, vorbereiten, “und er wird e8 mit 
allen Kräften feiner Seele lieben, fördern und 
ehren, wenn er es als das Land der Gerech⸗ 
tigkeit, Wahrheit und Menfchlichkeit vor andern, | 


oder mit andern, lieben und chren darf. Denn fo 
wird es ihn der Weltbürgerfchaft und“ dem höheren 
Baterlande enitgegenführen, und alfo auch für dies 
ſes darf er fohon in jedem Staate leben und fors 
gen, wie er auch in feinem Haufe und feiner Ges 
meinde fiets des Staates felbft eingedenk bleibt, 

und der Fleinen und’ engen Sorgen in ber groffen 
und allgemeinen zu vergeſſen weis. — Go gicht 
es einen wahren und würdigen Kosmopolitismus, 
wie e8. freilich auch einen blos fcheinbaren und 
kraftloſen giebt; — einen edlen und erfreulichen 
MWetteifer der Nationen, wie freilich auch eine klein⸗ 
liche Eiferfucht, und einen vorüberglühenden Haß, 
den fein edles Gemüth, und keine tieferblickende po= 
Yitifche Weisheit je wird nähren, pflegen, noch prei⸗ 
ſen moͤgen, wenn man nicht dem Kriege ſelbſt den 
letzten Schimmer feiner Würde rauben, und in eis 
nen Tigerfampf ihn verwandeln will, — 

&o bat uns diefe leßte Rechts betrachtung der 
groffen Voͤlkerverhaͤltniſſe einen Staat höherer und 
allgemeinerer Art, der weſentlich aud nur einer 
ift, das Reich des Geiftes, der Wiſſenſchaft und 
der Kunft, dem Alle angehören, ins Auge gebracht, 
deffen friedlichere Gefege wir nun weiter zu vers 
nehmen haben. 


Drittes Bud. 
Angewandte allgemeine Ethik. 
der: 
Ssdeen 
zur 


fittlichen Bildung des Menfchengefchlechts 
durch Wiffenfhaft und Kunſt. | 





Wire Gutes, du nährft der Menfchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, bu ftreuft Keime. ber göttlichen aus, 
Schiller. 


Der Menſchheit Wuͤrde iſt in eure Hand gegeben . .. 
Derfelbe 
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Der einzelne Staat, ber werdende Bund der 
Staaten, fichern dem Menfchen die aͤuſſere Freiheit 
— Durch die.mit gerechtem Zwange erhaltene, ges 
förderte Legalität, Die aus fittlicher. Wurzel ent⸗ 
fprieffiend auch. bald und nothwendig Höhere Blüs 
then: entfalten muß. Die Geſetze find Ausdruͤcke 
ſittlicher Ideen. An dieſe werden fie den Staats⸗ 
und Weltbuͤrger alſo ſtets erinnern; durch die aͤuſ⸗ 
ſere Befolgung derſelben wird er ſich zur Anſchau⸗ 
ung ihres inneren Urſprungs, ihres höheren Ends 
zwecks erweckt finden; ihre Pofitivisät, Ahr Zwang, 
ſoll dahin endlich führen, daß fie, als geſchriebe— 
ne Geſetze kaum mehr noͤthig, in den Herzen und 
Gedanken der Bürger Leben erhalten, und 
mit ihm zugleich: Die: höhere Weihe. — der Mils 
de,. der Billigkeit, der Wohlthätigfeit und Xies 
Bergers Grundzüge IV. Ih. J i 


be. Denn wie wenig noch ift freifich der Menich, 
wenn er — dein Iwangsgefege nur Genuͤge leiſtet! 
Er foll auch das freithätig gute Weſen feHn, 
und auch Dazu allerdings fol das Gemeinweſen ihn 
bilden. Somit erfcheinen und die bürgerlichen 
Geſellſchaften zugleich als‘ Bildungsanftalten, als 
Erzieherinnen des: Menfchengefchlechts zu feiner 
wahren und ganzen Beſtimmung, zur höheren 
Menfchenwürde, ober Humanitaͤt. Soferw fie die⸗ 
fes aber find, ift ihre Macht auch nicht eine nur 
äufferlich zwingende, fichtbare und ſcharf beſtimm⸗ 
bare mehr. . Fuͤr dieſe Zwecke find. gefchriebene 
Geſetze, endliche, beichränfende Formen, mehr 
oder weniger unzureichende, wohl gar wibderjpres 
chende Mittel, ımd der Staat handelt alſo in An⸗ 
fehung, ihrer aus einem andern, : mehr rathenben, 
ermunternden , fürjorgenden Charakter, ſchuͤtzt 
diefe freiere Buͤrgerthaͤtigkeit und deren Inſtitute, 
und beſtimmt ihre Rechtsverhaͤltniſſe nur genauer, 
ohne dem inneren Lebensprincip derſelben Eintrag 
zu thun. So wenigſtens werden dieſe Zwecke, wie 
die beſondern Betrachtungen zeigen werden, ohne 
Zweifel ſicherer und naturgemaͤſſer befoͤrdert, als 
durch uͤbermaͤſſigen Zwang. Yuch:find ſie, wie 
vorzüglich Die; groſſen Angelegenheiten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, gemeinſame und gleiche Zwecke 
aller Völker, die in ihnen ſich uͤberall begegnen, 
für fie friedlich und freudig zuſammenwirken, und 
fie nicht fowohl durch befondrecpofitive Normen, 
als vielmehr durch Die freie Weltſtimme einer all: 


gemeinen Geſetzgebung/ oder durch den ebleren 
Zwang, wenn man will, der Wiſſenſchaft ſelbſt/ 
welche uͤberall die eine amd gleiche iſt, wetteifernd 
zu foͤrdern fuͤr ihren hoͤchſten Ruhm halten. 

Ja es iſt ehr, bildet und · befeſtigt ſich — 
ſchon jetzt, und: fürsdie; ſchoͤnere Zukunft — ein 
Bund ‚dei Geifierzanorin cine: Höhere Wahrheit und 
Liebe waltet. Jeder Beſſere, wes Volkes er: auch 
ſey, lebt ſchon in hieſem Bunde; fo wird er einſt 
auch ſichtbarer und allgemeiner werben, und dag 
nur geſchriebene, nur befehlende und drohende 
Gef eig wird dem ſich ausſprechenden Geſetz der 
Liebe weichen muͤſſen. Mit dem Unvecht wird auch 
ber Zwang fich löfen, und das blutige Hochgericht 
wird: in dem Gedanken glüdlicher Gefchlechter: ein 
verichwundenes grauenvolles Traumbild feyn. 
Dr Menjchswar früher Menſch, als Bürger, und 
er: ward nur Bürger, unterwarf fich. dem zwin⸗ 
genden Geſetz, um durch Diefe Zucht-einft der hoͤ⸗ 
bere Menſch zu werben, deſſen Urbild, ein göftlis 
es Ideal, die Wiege feines. Lebens fehon ‚ums 
ſchwebte. Dieſes einft ift auch jetzt — zu dies 
fen, Ideal ſtrebt der Menſch empor ,. er ſucht das 
Schöne, das Wahre und dns Gute, welches. zuerſt 
Das Rechte iſt — und die Kunft , die Wiſſenſchaft, 
und ihr religioͤſer Glaube find fo: die ewigen: Ge⸗ 
nien, welche den. freien Menſchen frei leiten, ers 
mutbigen und; begeiftern auf feiner nady den Ster⸗ 
nen. gerichteten. von. den Sternen ſchon — 
Bahn. P— | 


Si: 


 : Der Gegenſtand der. ; folgenden: ' Betrachtung 
wird, alfo ' diefer ſeym, won: Seiten der: Wiffens, 
ſcha ft, einige allgemeine Grundfäge über diefe Bil« 
dung der Menfchheit im Groffen und Ganzen zu. entwis 
ckeln, und zu zeigen, wie fie Ju Drrjenigen fittlichen Har⸗ 
monie, zu, denjenigen Tugenden moͤge erzogen werden 
Tonnen, deren Ideen im erſten Buch aufgeſtellt wur⸗ 
den, und beten aͤuſſere Behauptung und. Anwendung 
Das ‚zweite nachgewieſen hat. Eine Unterſuchung die⸗ 
ſer Art moͤgte auch leicht fruchtbarer werden koͤnnen, 
als die gewoͤhnlichen moraliſchen und ascetiſchen Vor⸗ 
ſchriften (die ſich jeder am beſten ſelbſt giebt) weil 
nämlich: Doch: angenommen. werden darf, da die 
fittliche: Veredelung der Individuen von der allges 
meinen der. Gefellfchaft durch: die. erften Eindruͤcke 
der Erziehung, des Unterrichts, und des ganzen oͤf⸗ 
fentlichen Lebens. abhange, fo daf das Individuum das 
gute, Freie, .fittliche werden: muͤſſe; awenn es in 
dieſem Aether der Freiheit und Tugend gebohren 
und erzogen ward. Oder — wenn von der andern 
Seite freilich die. Bildung’ immer > Bei Individuen 
anßangen muß, ſo Dies doch nach allgemeinen 
Geſetzeen, die der Bildner der Menſchheit alſo 
muß; erkannt / haben, um ſie in immer weiteren 
Kreiſen geltend zu machen. Und dieſe Geſetze find: 
es von denen wir? die allgemeinſten bier bemerk⸗ 
lich zu machen haben, und zwar haupfſaͤchlich aus 
folgenden Geſichtspunkten: 1.)Dero Wildung der 
aͤuſſeren Matur durch: Kunſt undGewier be uͤber⸗ 
haupt; 2.) der Erziehung und des oͤffenthi— 
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Ken Unterrichts; 5) der Bildung und Belebung 
des Volks durch die ſchoͤ nen Kuͤnſte, oder die 
Kunſt im engeren/Sinn, deren Weſen zu ergruͤn⸗ 
den überhaupt der praktiſchen Philoſophie fo nahe 
liegt; .: 4.) wer, höheren: Wiffenfchaft und ihrer Mite 
teilung imdfpentliherütchr nnmtichtlich über | 
bie Refigionswährheiten — welche - Betrachtung der 
äufferen, mehr-formalen Seite Biefer groſſen Anges 
legenheit der Geſellſchaft zugleich den Mebergang 
zur Erforfchung der hoͤchſten men felbft2:brs 
— wird. 


1. Arbeit und Bewerte: 

Die erfte, zugleich unabſehbar ſich fortſetzen⸗ 
be: allgemeine That des Menſchengeſchlechts war die 
Unterwerfung, Ordnung und Bildung‘ der Ääufferen 
Natur, die Vertheilung fodann und der Austaufch 
ihrer Güter, Vichzucht und Pflanzencultur alfoz 
Technik aller Art, und Handel. Der Menfch fol 
frei und forgenlos in der geordneten und verfchd: 
nerten Natur fich ergehen, wie in einem Garten 
Göttes , der zuerft ſchon war, und den er, durch 
jeine Schuld oder durch das Naturgefeg oft verlo: 
ren, einft wiedergewinnen will. Denn alle Kräfte 
der Natur Eönnen und werden auch, nad) gewiffen 
Geſetzen, den Zwecken des fie erfennenden Geifteg 
der Erde dienen. Setzt doch der Menfd) auch ſchon 
dem Weltmeere Gränzen, und durchfchifft, den ewi⸗ 


— 502. — 


gen Pol im Auge, mit ſichrer Hand feine ſtuͤrmi⸗ 
ſche Woge. Er mildert und maͤſſigt die Lüfte ſei⸗ 
nes Himmels, und entlockt der unheildrohenden Ge⸗ 
witterwolke ihren Strahl, ihn gefahrlos abzuleiten 
von dem geſicherten Scheitel. Die wilde Wuth des 
Raubthiers hat er gebaͤndigt, oder er vertilgt wohl 
gar / die unſeligen Geſchoͤpfe des verderblichen Ahri⸗ 
mans von der bluͤhenden Erde, indeß er die nuͤtz⸗ 
lichen und guten in frohe. Heerden um ſich fams 
melt und mehrt, ja zu Dienern und Gehuͤlfen ſich 
zu erzichen weis. Dem unendlichen Pflanzentriebe- 
gicht er neue und verftändige Gefege — und durch 
die tiefe Kenntniß und Bcherrfchung aller Kräfte 
der Natur weis-er Wunder, faſt zu verrichten — 
‚mit leicht arbeitender Hand, unter Obhut des vers 
ftändigen, fcharf meffenden und berechnenden Bes 
griff. — Wie bedeutfam diefe fich felbft mehr und 
mehr befreiende und ablöfende Arbeit unfers Ges 
fchlechts für die Zwecke ſeines hoͤheren Seelenlebens, 
welches dann erſt beginnt, wenn die aͤuſſere ſor⸗ 
genloſere Exiſtenz ihm geſichert worden! Noth, Ar⸗ 
muth, ganz harte, erſchoͤpfende oder geiſtloſe Ar⸗ 
beit, wie in gewiſſen Fabricationen, worin, nach 
dem beliebten Princip der Theilung der Arbeit, der 
Menſch ſelbſt zur Maſchine, oder zum Rade gar, 
oder Zahn des Rades in ihr herabgeſetzt wird, ſind 
Die reichen Quellen fo mancher Laſter, oder thieris 
fher Dumpfheit doch und Entwärdigung. Erft 
durch Eigenthum und Sicherung der Gubfiftenz 
über die nächfte Minute hinaus, buch einen ges 
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wiſſen Grab von Genuß und troͤſtlicher Behag⸗ 
lichkeit (comforts).. des Lebens, wird der Menſch 
dem Gemeinwefen befreundet, dadurch milde, 
‚gerecht. und: menfchlich, geftimmt. Fuͤrſorge für eis 
ne allgemeinere Sreudigfeit und rege Thaͤtigkeit 
zugleich des Daſeyns, fin: sine heitre und wohl⸗ 
verdiente Muffe, worin man auch dem Genius in 
fich nachgeben darf, führt ſichrer zum Guten, als 
jene muͤſſigen Klagelieder und bergebrachten Dia= 
triben uͤber das Verderbniß der: Zeiten, als finftre 
Moͤnchsascetik, und als alle Schrebilder von Hoͤl⸗ 
fe und ihren Teufeln, durch die wohl noch Nie⸗ 
mand ein wahrhaft beſſerer Menſch ward. 


Als die natuͤrliche und ſicherſte Grundlage aber 
aller uͤbrigen Cultur — des gewoͤhnlichen Hand⸗ 
werks, der hoͤheren Fabrication und Induſtrie, und 
des Handels — iſt, nach jener großartigen wenn 
auch z. Th. einſeitigen, oder zu weit gefuͤhrten 
Idee der Phyſiokraten, unſtreitig der Garten⸗ 
und Ackerbau in feinen mannigfaltigen Formen, mit 
Viehzucht, Forſtcultur u. |. w./ uͤberhaupt die er⸗ 
ſte und unmittelbare Production aus der Fuͤlle der 
Natur Denn im Schooſſe dieſer heitern, geſetz— 
maͤſſigen, ewig jugendlichen Natur der Dinge, in 
reiner. Sonnen, und Sternenbelebter Himmelsluft 
ſoll der Menſch, auch ſeiner Natur nach, vor 
allem leben, und, wo er ſich ihr zu ſehr entfrem⸗ 
dete — ganz war es nirgends moͤglich — zu ih⸗ 
rem ſtillen Dienſte zuruͤckkehren. Die Beobachtung 
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ihrer ewigen Geſetze und Formen im Wechſel der 
Jahreszeiten, der Witterung, der Entwickelung der 
Pflanzen und Thiere, die friedliche und doch un= 
ausgeſetzt thaͤtige Beſchaͤftigung und‘ Pflege, die 
ſie dem Menſchen zur Pflicht macht, erhaͤlt ihm 
ſelbſt auch im geſunden Koͤrper die Seele geſund, 
ſtaͤrkt ihm Sinn und Verſtand, und bereitet ſo den 
— auch ſelbſt fo einfachen — Lehren der Gerechtig- 
keit und Tugend den Eingang in fein. Gemuͤth. 
Der Fleiſſige, der geſunde und kraͤftige Sohn der 
Natur — der nicht etwa durch ſie gar boͤſe iſt, 
ob er gleich ſich verirren konnte, und ſich daher 
auch oft wieder zur echt finden muß — widerſteht, 
bei gleicher Geiſtesbildung, weit eher den Lockungen 
der vielgeſtalteten Suͤnde, als der weichliche Zoͤg⸗ 
ling großſtaͤdtiſcher Ueberverfeinerung, die eine Cul⸗ 
tur der brennenden Begierden viel mehr, als 
des heiter denkenden Geiftes geworben iſt. 
Und wohl nimmermehr ſind jene groſſen Staͤd⸗ 
te, jene kleinen, oft. kleinlichen und: eiteln, groſ—⸗ 
fen Welten, voll bunten Gemiſches der Tugen⸗ 
den und der Laſter, des üppigften Glanzes und 
der unſeligſten Armuth, finftre Abgründe und ver⸗ 
peſtete Moͤrderhoͤhlen oft, nimmermehr ſind dieſe 
Welten die wahren unſrer Erde. Sie verdanken 
ihr Daſeyn auch nur ſolchen Urſachen, welche nicht 
eben ewig fortwirken dürfen: der Furcht vor aͤuſ⸗ 
feren Gefahren, den erften Beduͤrfniß, dem uner⸗ 
fättlicden Streben. nah Reichthuͤmern u, ſ. w. Aber 
die Anordnung könnte auch eine andre ſeyn — und 
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im Geifte wenigftens: darf man einen: neuen Am⸗ 
phion ſchauen, der. die Steinmaſſen nach fchöneren 
Harmonien vertheilen wird‘ durch die blühenden 
Gefilde; wie wir ja auch häufig ſchon die Stadt— 
mauern fih in Wohnungen und Vorrathshdufer 
verwandeln, die Seftungswälle, zu bluͤhenden Gärs 
ten und Luftgängen abgerundet, die Städte freund: 
licher umziehen fehen — und jeden Städter überall 
nad)‘ einem Gärtchen fich fehnen, und weit und 
weiter binausftreben in die tröftende — alte, und 
ewig junge — Natur? — Und überhaupt, was 
umfaffender und folgenreicher ift und auch im 
Staatsrecht ſchon gefragt ward, follte nicht doch je= 
ner grelle Contraſt der oft nur jcheinbar und anmaaß- 
lich Höheren, in Wahrheit oft nur uͤppig fchw el- 
genden Stände, und der mehr herabgeſetzten 
oft, als wejentlicy niederen, ‘und bei der. anges 
firengteften Arbeit dennoch oft darbenden, fi mil⸗ 
bern dürfen? Und mögten nicht audy jene — zum 
eignen Heil — ja felbft durch ihrer Hände Ars 
beit das Werk der Aufferen Cultur ſelbſtthaͤtig zu 
fördern nicht mehr unter ihrer Würde halten wols 
fen, fo daß man einen neuen Eincinnatus wieder 
von. der Handhabe des Pfluges zu der das Staats⸗ 
ruders berufen fühe, indeß die — faſt nur arbeis 
tenden Keiber von der andern Seite wieder bes 
feelt würden? „Wie viele Menfchen — Hagte 
noch jüngft ein Johannes Eremita im Morgenblatt 
— mögen an Effen und Trinken — fterben! Ge: 
wiß -önnte in jedem Lande, wo Gaumenluft 
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herrſcht, ein Theil: der Armen jährlich : von dem 
leben, woran ein Theil der Reichen jährlich 
ftirbt % — Die angeblihe Unmdglidhkeit fol: 
cher Veränderung der. ſocialen VBerhältniffe aber ift 
feine — ober Doch: Beine phyſiſche, und follte fie 
wohl im Ernſt eine moralische heiſſen dürfen ? 


Sanabilibus aegrotamus malis ... : 


. Für folche — nicht: frügerifche — Ideale des 
äufferen Naturlebens kann aber auch der Staat 
ſelbſt wirkfam ‚werden, indem er eincstheils dem 
arbeitenden Volke möglichfte Freiheit feiner Indus 
ftrie gewährt, und alte ,ı zuerft wohl: nothwendige, 
jegt aber druͤckende Feſſeln allmaͤhlig zu loͤſen fucht, 
anderentheils ſeinen eignen koſtſpieligen Mechanis⸗ 
mus vereinfacht, und ſeiner Agenten Prunk und 
weſenloſe Oſtentation durch Sitte und Beiſpiel eins 
ſchraͤnkt. Denn welche Erſparniß und welche Ver⸗ 
mehrung der Production aller Art, auch der geis 
ftigen, ift überall noch möglich, welch lucrum ces- 
sans nod) immer, und welch damnum emergens!— 
Bor allem jedoch fuche der Staat, weil die Ges 
fege gegen den Luxus wieder" theils leicht ungerecht 
ſeyn, theils auch, ihren Zweck verfehlen würden, 
die Hinderniffe der Eultur zu entfernen, und 
die frifche Lebenskraft des Volks wird fich alsbald 
freudig und fruchtbar in die freien Adern ergieffen, 
neue und fchönere Bildungen hervorrufen. Daher 
im Allgemeinen Freiheit des Gewerbes, Freiheit 
des inneren und. dufferen Handelsverkehrs, und Fein 
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geſchloßner Handelsſtaat, keine Staats⸗ 
Fabriken oder Handelsunternehmungen u. ſ. f. weil 
die Privaten es in der Regel beſſer verſtehen, und 
ſicherer und leichter ausfuͤhren. Der Wohlſtand, 
fagte U Smith, iſt nicht durch die vermeintli⸗ 
chen Befoͤrderungen, ſondern troß derſelben gedie⸗ 
ben; und: laisses nous. faire, Monseigneur! 
der alte Parifer Großhändler, von dem Golbert ein 
Gutachten über feinen Plan eines Handlungs: 
rathis foderte. Namentlich) werde der Getraide: 
handel: feiner, oft doch all zu drüdenden, Seffeln 
entbunden, : und die eime Geres ſey die gleiche 
Mohlthäterinn aller Kinder. der: Erde. Der freie 
Britte — läßt ſich Armengeld reichen, um fein 
Brobt dreimal theurer zu kaufen, als Die milde 
Goͤttinn «8 wollte, die in andern Gauen wieder 
ihre fleiffigen Söhne des fauer verdienten Lohnes 
beraubt fieht. Jener Freie fühlt die Parodie 
nicht — denn wie groß und mächtig ift fonft Bri- 
tannien! — Oder fühlt er fie wohl endlich, und _ 
wird die Stimme der Kafjandra Glauben finden? 


. Erziehung und öffentliher Un 
terricht. 


Wenn der — durch Arbeit und ſauren 
Erwerb ein ſorgenloſeres Daſeyn, einen Wohl⸗ 
ſtand ſich gegruͤndet, ſo iſt ſeine neue ſchoͤnere 
Sorge und der Lieblingsgedanke feiner Seele, ſei⸗ 
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nen Kindern eine gebildetere Erjichung zu geben, 
als ihm felbft etwa früher zu Theil ward. Syn ih: 
nen lebt er auch geiftig fort, umd das Ideal ei: 
ner fchöneren Zufunft kann den Menfchen oft als 
fein mit den Leiden. der Gegenwart verfühnen. No- 
va progenies coelo demittitar alto — die lichte 
Hofnung der Zufunft, die. der Menfch nimmer auf: 
geben, in der allein vielmehr er freudig leben und 
Präftig wirken mag. So ift Bein Gegenftand ber 
Sürforge des Menfchenfreundes, des Einzelnen wie 
der Geſellſchaft, würdiger, Beine Pflicht Heiliger, 
als die der Pflege und Bildung der zarten, zuerft 
noch faft unverdorbenen Keime des aufbluͤhenden 
Geſchlechts — feiner geiftigen Anlagen-vor allen; 
denn Aus der Umwiffenheit, dem Aberglauben, der 
Verwahrlofung der Seelen überhaupt entfpringt, 
wir erkannten es, vorzüglich das Heer der fittlichen 
Uebel, unter deren Drud wir die irrende, Die 
ängftlich träumende Menfchheit feufjen fehn. Dies 
haben auch menfchenfreundliche Regierungen in neue⸗ 
rer Zeit. lebbafter empfunden, und jo Bedacht ges 
nommen, einen Theil wenigftens der Staatsmittel, 
die fonft den Hofhaltungen, den ftehenden Heeren 
und den: Sinecuren etwa zu freigebig zuflofien, zum 
Beften der aufblühenden Nachwelt wie fruchtbar 
und würdig! zu verwenden. — Aber, Fönnte man 
bier fragen, iſt diefe ‚Angelegenheit überall von 
Staatswegen — durch Auflagen, Staatsſchu— 
len, und deren Normirung u. |. w. — oder beffer 
durch freie, privat und communal Thaͤtigkeit zu 


befördern? In beiden Faͤllen würden. ihr die Erz 
fparniffe in den fonftigen —— zu Gute 
kommen. 

Die Erziehung im engeren: Sinn — 
die Bildung und Veredelung des ſinnlich geiſtigen 
Charakters des Kindes, in den erſten Lebensjahren 
beſonders, wird man den Aelte rm doc) ohne Zwei⸗ 
fel nicht ‚vorenthalten wollen — jofrrn"man nicht 
etwa jene platonifche Gemeinſchaft der Weiber, Der 
Kinder und: ihren Erziehungs dem- Chebande und 
den Familienleben ‚vorziehen will? - Denn. nur bie 
älterliche. Fuͤrſorge wird die Kinder: in ven: Gefühs 
kw-der. Miur und Anſchuld zu Serhalten wifjen; 
die. in den erſten Lebensjahren ſo entſcheidend find 
für alle folgendes: Nur Die Liebe, nur: das Bei⸗ 
ſpiel und die" Lehre der Liebenden "und Geliebten, 
wird: Liebe, Wohlwollen, alle menſchliche Tugen⸗ 
den uͤberhaupt in der Seele des werdenden Men⸗ 


ſchen wecken uud naͤhren — und welcher Andre 


Bönnte die Kinder fo lieben, ſo ihre Seele durch⸗ 
fchauen;,: als die ſorgſam zaͤrtliche Mutter in den 
erſten Yakren der Beduͤrftigkeit und hoͤchſten Weich⸗ 
heit des Gemuͤths, als der ernſtere, doch nicht 
weniger liebevolle Vater in den ſpaͤteren der her⸗ 
anreifenden Kraft, als Beide vereint durch das gan⸗ 
ze Leben? Fuͤr die Mädchen üſt dies an ſich Mar 
(Wenn man nicht vielleicht ſpartaniſche Jungfrauen 
will) — doch auch: die Knaben duͤrfen im Odem 
der Liebe groß werden! — Aber auch der Unter 


richt, die Anfuͤhrung zur Arbeit -und-nüßlichen . 


— 


* 
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Thaͤtigkeit aller Art, wie Die höhere: zu: den. Eles 
menten der Wiffenfchaften ſelbſt, haben ihre zarten 
fittlichen Beziehungen, und find in Wahrheit felbft 
nur eine fortgefeßte. höhere, Erziehung, . und jo 
feheint auch ‚hierauf der : Vater jelbft noch immer 
die erften Anſpruͤche zu haben. Gluͤcklich der Sohn, 
dem der liebende, Der; geliebte Vater ſelbſt Lehrer 
und Fuͤhrer ward — rin der ernſten Wiffenfchaftz 
wie für die Pflichten des Lebens! Daß for wenige 
Vaͤter dieſer ihrer Pflicht genügen: koͤnnen, iſt 
vorerſt eine Folge unjens oft zu kuͤnſtlichen, ge⸗ 
ſpannten und gedraͤngten duͤrgerlichen Lebens, deſ⸗ 
fen Ruͤckkehr (oder Fortſchritt) zu einer groͤſſeren 
Einfachheit und Natur man wenigſtens nicht ſelbſt 
zu den natuͤrlichen Unmoͤglichkeiten wird zaͤhlen 
wollen? Die gewöhnliche Hauslehrererziehung iſt 
ein oft zu Dürftiges Surrogat — . obgleich es, wenn 
das Verhaͤltniß fich. mehr. part riarchal iſſh geſtal⸗ 
tet, wenn, Der. Lehrer nicht, mehr als erſter Be⸗ 
dienter, als Sklav faſt (wie die Paͤdagogen der 
Alten); oder als Hofer Soͤldling betrachtet wird) 
ber, wie J. H Bohr vielleicht ſchlechter bezahlt wird, ' 
als der Koch! wieder feine beffere Bebeutung erhält, 
weil naͤmlich der Hausvater, bei mehreren Kindern, 
oft der Hülfe bedürfen wird, die: ihm der aͤlteſte 
Sohn etwa auch Jeiften würde — und eben als 
fotcher, oder als ein geachteted Mitglied den. Fa⸗ 
milie doch überhaupt, wäre. ber. Lehrer der Kinder 
nac) einer befferen Idee auch zu betrachten, 
die fich aber auch wirklich. ſchon geltender gemacht hats 


— 511 — 


denn es hat ſich dies Verhaͤltniß uͤberall ſchon ſehr 
veredelt, ſeit die Ariſtokratie in der Geſellſchaft das 
Beduͤrfniß einer höheren Geiſtesbildung empfunden, 
und Kunft:und Wiſſenſchaft etwas Höher zu ach⸗ 
ten. gelernt, als gemalte Wappen, Marftälle, das 
edle Waidwerk, und die wohlbeſetzte Tafel. - 
Die Familienerzlehung alfo: gewiß die ‚Grunde 
lage des “ganzen Erziehungswefens, und auch des 
Unterrichts, wenigftens fuͤr das erfte Knabens 
alter. Zugleich: aber bat auch das Gemeinweſen 
hier feine Rechte, die fich auch leichtövon ſelbſt und: 
shne all: zu Lünftliche und zwingende Veranſtaltun⸗ 
gen werben ‚geltend machen. Denn die wahre: Idee 
dee Öffentlichen Schule, fo wie dir Erz ie⸗ 
hungsinſtitute (deren Charakter wieder patri⸗ 
archaliſch bleiben muß) iſt doch wieder nur die cis 
ner gemeinfchäftlichen Familien: und. Communals 
Erziehung, zur Veranlaffung eines heilfamen Wett⸗ 
eifers und Erweckung eines oͤffentlichen Buͤrger⸗ 
ſinns; — denn wie die Hausvaͤter durch das Band 
der Gemeinde und des Staats: für allgemeinere 
Zwecke unter ſich verbunden ſind, und ſich in die⸗ 
fer Verbindung frei und gluͤcklich fühlen, fo wer⸗ 
den ſie auch ihre Soͤhne in dieſem Geiſte eines oͤf⸗ 
fentlichen Lebens zu erziehen wuͤnſchen, wozu eben 
ein oͤffentlicher gemeinſchaftlicher Unterricht eine 
nuͤtzliche Vorbereitung iſt. Somit iſt das Schul⸗ 
weſen uͤberhaupt eine hoͤchſt wichtige Communal⸗ 
ſorge, und die Verbeſſerung deſſelben wohl haupt: 
ſaͤchlich von dem Gemeingeiſt der Communen ſelbſt 
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und ihrer Vorſicher zun erwarten, ſo daß der Etaat 
die freien Inſtitute mehr; nur in ihren Rechten zu 
ſchuͤtzen ‚hätte, als etwa bafeblend einzuſchreiten? 
Inzwiſchen hat „die Sache auch eine andre Seite; 
die Gemeinden find fuͤr dieſen hochwichtigen Zweck 
oft in der That zu gleichgültig, aber. noch traͤg und 
unwiffend, und ſo ſehen wir; die hoͤchſte Staats⸗ 
obrigfeit, als oberaufſehende Intelligenz, die Schul⸗ 
anſtalten anordnen/ durch Auflagen oder gezwun⸗ 
gene Beitraͤge unterhalten, und ihre Thaͤtigkeit un⸗ 
ter Obhut und Leitung einer eignen Behoͤrde ſtellen, 
des Miniſteriums des oͤffentlichen Unterrichts, nach 
deſſen Vorſchlag die Lehrer beſtellt und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit geregelt wird u, ſ. f. — wie auf. einer ge⸗ 
wiſſen Stufe der Entwickelung noͤthig und erſprie ß⸗ 
lich ſeyn mag. Nur daß der Stantisd ſich nicht 
beigehen laſſe, den Aeltern die Kinder mit-Gewalt 
hinweg und in ſeime Inſtitute, Die: wohl, ‚etwa 
wuͤrden abrich ten, nicht. aber fittlich erziehen koͤn⸗ 
nen, aufzunehmen — nach jener, zum Gluͤck bis 
jetzt unausgefuͤhrten, Idee Fichtens (in den Reden 
an die deutſche Nation) von einer allgemeinen und 
gezwungenen oͤffentlichen Erziehung, inadiefer Pe⸗ 
riode der vollendeten Simdhaftigkeitt der die ſelhſt 
ſuͤndbhaften, aber ſich zu ſamm enne hmenden 
Lehrer noch chen ſollten ſteuern koͤnnen. Man 
vergleiche des Hiſtorifers Hege wi ſch wahrhaft 
philoſophiſche Bemerkungen hieruͤber in der neu⸗ 
en Sammlung ſeiner kleinen Schriften. 
Und wohl gewiß, wenn anders das Familienleben 
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Werth und Bedeutung behallen ſoll, wird die nicht 
Öffentliche Schule‘ mit jenem ſtilleren Lehen und 
Weber der Liebe durch geiffige Bande erig imd ins 
nig verbunden bleiben mäffen, und nur jo kann 
fi) auch namentlich jenes Princip der Autorie ' 
tät, oder der Pietät und des Glaubens von Sei— 
ten der Kinder, mit "dem des eigen Den kens, 
oder des Beweiſens der Lehre, gluͤcklich und nach 
der Wahrheit verrinigen laſſen. & Glanzow eis 
nige Fehler der modernen Erziehung, ſcharf ruͤgende, 
oft nur zu herbe und einſeitige Kritiik der Schu: 
ken. — Was ferner: die innere Einrichtung die⸗ 
fer ſelbſt betrifft, der Höheren wie der niederen, 
und ihrer Verhäftniffe. zu einander, Hinfichtlich ih⸗ 
rer Klaffen, Lehrbücher und Methoden, ihres ganz 
jen Studienplans (des Verhaͤltniſſes z. B. des Uns 
ferrichts in den alten Sprachen zu dem in der noch 
immer fo vernachläffigten Mathematik, und in den 
fogenamnten Realkenntniſſen) ſo gebührt die Eroͤr⸗ 
ferung Diefer 3. Th. tiefen Probleme wohl faft 
einzig, oder doch ‚vorzüglich der freien Wiſſenſchaft 
und ihrer beſonnenen Praris, und der Staat’ dürfs 
te ſich um fo cher. der Mühe und Sorge fireng 
Bindender Vorfchriften und Allgemeiner Stubdiens 
pläne überheben fönnen, als er fpäter ohnehin -mit 
Recht öffentliche Prüfungen feiner künftigen 
Beamten, und alſo auch der Schulmänmer felbft, 
anordnet; denn dieſe Pruͤfungen werden ihm fo die 
erforderliche Sicherheit gewähren, und die Willens 
ſchaft und Schule felbft werben auf fie begreiflich 
Bergerd Grundzüge. IV. Xp. Kik 


— 514 — 


auch, ihrer Pflicht gemaͤs, ſtets Ruͤckſicht nehmen 
muͤſſen. So wären die Rechte des Staats mit des 
nen der fortſchreitenden Wiſſenſchaft in Einklang 
gebracht, und dem genialen Sugendichrer überall 
der ſchoͤnſte und freieſte Wirkungskreis eroͤfnet. 


Ueberhaupt aber ſollte, um das groſſe S yftem 
des oͤffentlichen Unterrichts noch etwas weiter zuver⸗ 
folgen, „ dieſer dahin. jo, Dach, gerichtet ſeyn, ‚das 
ganze Volk, nad einer, umfaſſenden Idee und 
nach natürlichen „ Entwickelungsgeſetzen, auf eine 
höhere Bildungsftufe emporzubeben, ohne daß alfo 
die gangbare Cintheilung in Land» Stadts und 
Gelehrtenſchule eben fogleich,. und vor der gründs 
lichen politiſch⸗ wifjenichaftlichen Unterfuchung des 
Gegenftandeg, ganz und für immer ſtere ot ypiſch 
zu fegen wäre, Denn disfe Eintheilung ‚könnte ja 
wohl, wie.die der Stände, auf die fie. fich bezieht, 
mehr zufällig und Hiftorifch, als im Weſen des 
Menſchen oder des Staatsbuͤrgers felbft gegründet 
feyn. Denn; warum. doch ſollte der Sohn dee 
Landmanns oder. Bürgers. nicht guch in. feinem 
Kreiſe einer weit hoͤheren geiftigen ‚Ausbildung fäz 
big ſeyn, als ihm nach der. gemeinen Praxis zu 
Theil wird, wenn ihm auch das griechiſch⸗ roͤmi⸗ 
ſche Altherthum vorerſt noch mehr verſchloſſen blei⸗ 
ben muͤßte, wie ja Arabiſch z. B. und Sanskrit 
auch noch nicht in Die, Lycaͤen und, Gymnaſien! Ein⸗ 
gang gefunden haben? Daß die Schwierigkeiten, 
iene untergeordneten Volksſchulen zu hoͤheren Lei⸗ 
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ſtungen zu befaͤhigen, nicht geringe ſeyen, kann 
man zugeben. Die Foderungen der Idee aber, die 
Hofnungen der Zukunft, bleiben dieſelben. Oder ſoll 
das Volk im Ernſt — nur ſo eben etwa = 
leſen, fchreiben ‚ rechnen Ternen, ſonſt aber — von 
Himmel und: Erde, von den Pflichten des Menfchen 
und Bürgers, von Landesgeſetz und Verfaffung — 
fo viel als nichts wiffen dürfen, dagegen aber 
etwa wieder — Unverſtandene Lehren und Sprüs 
ehe von den’ Höheren Dingen endlich Herfagen Iers 
nen — mit ſtammelndem "Munde? — Chre viel: 
mehr dem Menfchenfreunde, König fey er oder Bür- 
ger, der mit hellem Blick und mit der Kraft und 
Märme der Liebe auf die Verbefferung des allges 
meinen Volfgunterrichts Bedacht nimmt. Vieles 
ift moͤglich — würde wirklich werden, wenn 
der Wohlſtand allgemeiner, und die tüchtigen Leh⸗ 
rer ſelbſt erft häufiger wären, fo daß jedem Kinde 
Hröffere Sorgfalt koͤnnte gewidmet werden; denn, 
nur daran — an der Noth der unteren Ständen 
und an der zu groffen Zahl der Schüler bei zu ges 
ringer der oft-auch ungeſchickten Lchrer — und nicht 
an dem Mangel natürlicher Anlagen liegt es, wie 


ſo viele Beiſpiele eminenter Kraftentwidelung alle 


Tage lehren. Wichtig für den -trften, mehr mechas 
niſchen Unterricht, deffen fchnellere Beendigung fos 
dann "Zeit für Höhere Bildung disponibel machen 
würde, kann die richtig angewandte Lancafterfche 
Methode werden, deren Brauchbarkeit ſchon in der 
—e daß der Achtere, Wiſſende, den 
Kr 2 
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Juͤngeren, Unwiſſenden unterrichten helfe, ihn weis 
ter führe, fo wie in dem wohl zu Beherzigenden 
überhaupt, daß man Tehrend felbit wieder Ierne, 
Diefer gegenfeitig ermunternde, unterftügende Uns 
terricht findet auch in der That bei jeder öffentlis 
chen Lehranftalt, wenn auch nicht immer gleich 
förmlich und beftimmt, feine Anwendung; wie denn 
überhaupt, um die Betrachtung zu erweitern, Die 
mehreren Öffentlichen Bifdungsanftalten Tebendig in 
einander eingreifen, und nach einer umfaffenden 
Idee dem groffen Ziele der allgemeinen: Humanifis 
zung des Volks entgegenftreben follten. - Diefe aber 
beficht auch nicht etwa vorzugsweite, fondern 
nur zu einem gewiffen Theil, in der Erlernung der 
alten Sprachen, wie von Einigen wohl noch übers 
fehen wird, die aus dem Studium jener groffen 
Vorbilder des Alterthums oft mehr Worte und Buchs 
ſtaben, als lebendigen Geiſt fcheinen gewonnen zu 
haben. Die Natur, das Vaterland, find uns nd 
ber, haben höhere und lebendigere Anſpruͤche an 
unfre Geifter, als dag Alterthum und- feine: Epras 
dem Die fchön geordneten, göttliche Weisheit ofs 
fenbahrenden Kreiſe der ewigen Natur, die freie 
Geſelligkeit, das oͤffentliche Leben, werden ſtets die 
wahren und beſten Schulſaͤle bleiben, und wie viel 
edle, phyſiſche und moraliſche, Keime wurden nicht 
ſchon erſtickt in der dumpfen Luft der gewoͤhnlichen 
Schulklauſe, und auf-ihren verhaßten Baͤnken — 
nicht etwa Durch die Schuld jener unſterblichen Grie⸗ 
hen und Römer, aus, deren Werken pin pielmehr 
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in der Schule noch Beſſeres lernen koͤnnten, ſon⸗ 
dern durch manche Unnatur und Fehler der Einrich— 
tung ſelbſt. Dieſe zu erkunden und zu heben, das 
geſammte Schulweſen zu uͤberdenken und zu vere⸗ 
deln, wuͤrde wohl faſt die hoͤchſte und wuͤrdigſte 
Aufgabe — für die Akademien der Wiſſenſchaf⸗ 
ten felbft feyn, fofern man hier die Höhere Intel⸗ 
figenz eines Volks, in edler und freier Muffe, in 
Erforfchung der auch praftifchen wiſſenſchaftli⸗ 
hen Ideen zum Wohl des Ganzen thätig denken 
dürfte, Oder werden auch fchon die gewöhnlichen 
Hochſchulen, die universitates literarum, über 
diefen groffen Gegenftand bejonders nachzuforjchen, 
mitzuftimmen haben? — Aber auch fie felbit, dies 
fe Hochſchulen, welche dem Süngling die leute Aus⸗ 
bildung und Weihe für feinen Fünftigen Lebensberuf 
im Dienfte des Staats zu geben zunächft beftimmt 
find, dürften im Laufe der Zeiten wohl noch einis 
ger bürgerlicher, wie auch wiffenfchaftlicher Nez 
formationen fähig feyn. So wäre, um nur 
Einiges zu berühren, eine nad) Art der Alten mehr 
dialogifche, die Wiffenfchaft gemeinfhaftlid 
fuchende und darſtellende Methode, neben der ges 
wöhnlichen akroamatiſchen, gewis hoͤchſt wiünz 
ſchenswerth. Auch lieſſe fich wenigftens fragen, 
ob ihre hiſtoriſch herbeigeführte Zacultätseintheilung 
und das etwas Zunftmäflige und Privilegirte ihrer 
Verfaffungen dem Geifte-der Zeit, dem wifjenfchaftz 
lichen, wie dem politiichen, noch ganz angemefjen 
feyn und bleiben dürfte? — gewichtige Fragen, 
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welche zu enticheidenm freilich. nur ‚ber: Weisheit 
ter Geſetzgeber zufteht, aufzumwerfen aber und wife 
fenfchaftlich zu eroͤrtern, auch ſchon ber freien Wifs 
ſenſchaft fetbft darf vergoͤnnt ſeyn. Athen.z: B. 
kannte unſre gelehrten Ordnungen fo. ned nicht; 
in jener alten Alademic--cweirte man nicht. cben 
fo förmlich und feierlich Meifter-und Lehrer 
der Wiffenjchaften, und eben darum vielleicht. giens 
gen aus ihr die. groffen. Meifter, und Mufter, für 
alle Zeiten hervor; — wie ja auch in neueren Pes 
rioden Baco 5. B., Descartes, Spinoza, - Loge, 
Seibnig, Hume, Leffing und Jacobi, groſſe Namen 
alle, Feine Univerfitätsgelehrte waren. Kant freis 
lich und feine berühmten Nachfolger — gaben uns 
ihre glänzenden Syſteme, über welche aber in den 
Schulen auch nod) fortgeftritten wird, , wie in 
der Welt! — — Ebenfo mögte endlich auch, um 
dieſes Durch Zeitereigniffe zwiefach wichtige Ders 
haͤltniß nicht zu überfchen, dem Zögling ‚der hoben 
und friedlichen Mufen jene Vorfichlung einer ganz 
-befondern, das Recht -und Die Freiheit anderer 
Bürger wohl gar muthwillig und trogig flürenden, 
akademiſchen Freiheit, wie cin Traumbild vers 
worrener Zeiten leicht - und  unbeweint ‚zerrinnen, 
wenn feine Sehnſucht und fein Etreben mit der 
reinen Kraft ber jugendlichen Begeifterung, fid) gang 
nur dem gelichten VBaterlande und feinen 
Geſetzen, jo wie höheren, Dingen überhaupt 
wird zugewandt finden. Manche beffere Strebuns 
gen Diefer Art find Leiter im Eindifche Anmaafjung, 
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welche es vergaß, wie des Juͤnglings Zierde die 
Befcheidenheit, feine Seele Pietaͤt und Achtung der. 
Altvordern und der Obrigkeit bleiben müffe, oder — 
was noch ſchlimmer — it Fanatifches Treiben, ja 
in verbrecheriiche Gedanken, welche Wort: und Treu⸗ 
Bruch‘ gut Hieffen, wieder ausgeartet, zum Nach⸗ 
theil der Jugend ſelbſt, wie zur Betruͤbniß der ers 
Fohrnen Die Freiheit nur dur Geſetz und 
Mecht'erfirebeinden Männer. - Ueber dieſe Trauere 
ſcenen hinein Schleier — der ung jedoch das, ed⸗ 
lere Streben der Juͤnglinge unfrer Zeit nicht vers 
huͤllen ſoll welches nur hie und da, durch falſche 
oder migverftändfiche Philoſophie, wie durch die 
aufgeregte Leidenschaft, von dem Wege der Tugend 
und Wahrheit abirrte. "Denn im Ganzen iſt aller 
dings“die Richtung der. akademiſchen Jugend eine 
hoͤhere und wuͤrdigere geworden, und ihre (freilich 
unzulaͤſſigen) formellen Verbindungen hatten nicht 
ſelten einen beſſeren Charakter, als — zu einer 
Zeit, die auch noch in der Erinnerung, nicht eben 
als cine gar zu idealiſche fortlebt. Ein aͤhnli— 
ches Zeugniß giebt ein franzoͤſiſcher Schriftſteller 
(Guiz ot du gouvernement de la Frauce 1821.) 

der Jugend feines: Landes. Einige Worte dieſer 
Schrift, die allgemeinere Wahrheiten alısfprechen, 
mögen hier eine Stelle finden. — Al est simple, 
que la jeunesse desire‘ l’enseignement des lois 
constitutionelles, quelle :scit avide, de re- 
cueillir‘, dans les: paroles, de ses maitres, ces 
principes et ces sentiments de liberte, qui ré- 
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sonnent tout autour-d’elle dans le monde. - — 
Certaines gens aimeroient mieux la voir se pas- 
sioner ‚pour. des histrions, que pour. des 
professeurs. — Je ,.bläme ladulation, qu’on 
lui. prodigue, quelquefois; ‚mais je. pense, que 
rien d’utile, de sériqux ne lui doit £tre inter- 
dit, qu’en. toutes choses elle a droit ä la ve- 
rité, &; la recherche de la verite, et qu'il y 
a.dans la vérité de quoi la contenir dans 
ses ardeurs, aussi..bien que de quoi la sa- 
tisfaire dans ses ambitions kgitimes. — So iſt 
e8, und wehe ber Zeit, die ihrer erblühendrn Jus 
gend ihr befies Erbe vorenthalten — oder Doch 
verkuͤmmern und verfälfchen will! Denn in ibr 
wird fie jelbft geiftig fortleben, und ſich ein Zeug— 
niß gegeben haben vor einem Richter, der alle 
Zeiten und ihre Thaten richten wird, 


3 Weſen und Wirken ber fchönen 
| Kunſt. 


Wenn die ſtrengere Wiſſenſchaft es iſt, 
welche die ewige Wahrheit lehrt, aber als eine 
mehr Börperlofe, ruhige, allgemeine, fo ift es bins 
gegen die Kunft, das. Können und. Wirfen der 
Kraft (ars von apern, virtus?) welche den uns 
fihtbaren Geift der Erkenntniß verkörpert, dem 
finnlihen Menſchen die Gebdanfen feiner Seele im 
finnlihden Scheinen der Wahrheit, der 
Schönheit, nun auch ſelbſt verſinnlicht, dic firenge 
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Lehre Harftelft und die Wahrheit, wie die Tu⸗ 
gend, in ihrer ganzen-Kräft, als eine werdende, 
bewegte; und wie im leichten‘ Spielen fiegende ein⸗ 
führt in: die chaotiſch verworrenen, fich drangenben 
Kreiſe des Lebens. Dieſe eben fo ſtreng erfennende, 
als frei darſtellende Kraft des’ Geiſtes iſt eben er 
ferbft, der Genius; und wie eine Intelligenz uͤber⸗ 
alt ſeyn, Ichen und wirken könne ohne diefe auch 
finnlich fehaffende Kraft, die das Mefen der 
Kunft ausmacht, iſt ung zu denken wie anzufchauen 
gleich) ſehr verſagt. Das Schillerfche s „Das Wiſſen 
theileft: du mit vorgezognen Geiſtern, die 
Kunſt, o Menſch, haft: du allein‘ — dürfte dar 
ber ein zu unbeftimmter Gedanke feyn, und ſelbſt 
als Beiſpiel dienen koͤnnen, wie der Dichter, bei 
aller Zaubermacht der Darfitllung, doch auch vie 
Strenge und Klarheit des Begriffs. nie aus den 
Augen verlieren dürfe. — Nach menschlicher Art 
zu reden alſo find „beide Momente, das des Mil: 
fens, wie das der Kunft, in der dargeftellten Wahr: 
beit innigft vereinigt zu wünfchen, und wo fie ger 
waltfam ſich trennen, entbehrt entweder das Wifs 
fen feiner lebendig finnlichen Kraft, oder die Kunft 
ihrer höheren Wahrheit und Weihe, Denn die 
(wahre) Schönheit ift die Erfcheinung der Wahr: 
heit und Vollkommenheit felbft, dieha rmoniſche 
— ſymmetriſche, freie, kraͤftige, zweckgemaͤſſe — 
Einheit des Mannigfaltigen in der ſinnli— 
chen Erſcheinung. Und dieſe (wahre) Schoͤnheit 
erſtrebt die Kunſt, die auch: ſchon uͤberall, wo 
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dargeftellt wird, vorhanden iſt, wenn aud nicht 
überall zugleich als ſchoͤne, oder höhere Kunft. 
Das Wiffen ift Denken, Inneres; Kunft (Kraft) 
ift im mweiteften Sinn fihon das Wort, die Rebe, 
als Auffere Offenbahrung des Wiſſens. Wo ein 
wahres, geiftiges Wiffen nun, da kann auch die 
Darftellung nicht leicht ganz mangelhaft bleiben, fo 
wie umgefchrt Peine gute Darftellung irgend einer 
Art ohne ein Miffen und Erkennen des Gegenſtan⸗ 
des möglich ift. Daher giebt es auch ein Willen, 
eine Theorie der Kunft und des Schönen (Aeſthe⸗ 
tif), wie es eine ſchoͤne und freie Darftellung des 
Miffens, obwohl in verſchiedenem Grade giebt, 
nach dem Gegenftande deſſelben. Das Wiffen 
aber ift zugleich das Höhere (Innere, Geiftige) 
und die Darftellung der mehr theoretiichen Wiſſen⸗ 
fchaften darf daher auch einfacher, ftreng und kunſt⸗ 
108 bleiben, während die praftifchen Lehren, wel⸗ 
che das Gemüth ‚bewegen füllen, auch felbft eine 
- tiefere Bewegung des Gemüthe, ein regſameres 
Spiel auch der Phantafie, fo wie eine freiere Dar 
ftellung überhaupt zu erfodern und zu verftätten 
ſcheinen. Alſo nur beziehungsweiſe Fönnen die 
firengere Wiffenfchaft, und die freiere Kunſt fich 
trennen — ein Gegenfaß, der überall auch) wieder 
gemäffigt werden, geiftig verhallen foll. ‘So foll 
der im Sinnlichen oft wie fchwelgende, ſich beraus 
fchende und träumende Künftler fih um ein erns 
fteres und umfichtigeres Wiffen auch wieder bemüs 
ben, wie e8 dem. nur in fi und in feinen unfichte 


baren Gedanken, oder in todter Gelehrſamkeit mehr 
feyenden, .ols lebenden, Vielwiffer andererfeite 
zu empfehlen: ift, daß er feine geiftig Kalte Vers 
ſchloſſenheit endlich in ein lebendiges Spiel zu fer 
Ben, und dem finnlichen Menfchen, der er felbft 
nur fcheinbar, und zu feinem auch geiftigen Tode 
nur, zu. fepn aufgehört haben will, auch felbft 
finnlich, ſo verſtaͤndlich erfreulich und BEN fich 
ee lerne. ! 


Dies all das Weſen der Höheren. Kunſt in 
ihrem Verhaͤltniß zum Wiffen. Auf dieſe aber, 
welche die des Dichters. und. des ihm (ficts nah 
verwandten) Philofophen vorzüglich ift, bezicht fich 
zugleich jede andre, oder. die Kunft überhaupt. Sie 
ift nämlich), wie wir ſahen, aus dem inneren geis 
fligen Quell der Erkenntniß hervorſtrebende Schoͤ— 
pferkraft zur Hervorbringung und Darftellung des 
Schönen. Eine neue und beffere, zugleidy wirklidye 
und finnliche, fomit vollfommnere und fchönere 
Welt mögte fie aus der unendlich feyenden Subs 
ftanz hervorzaubern. Co. ift fie mehr als. eine 
nur treue, und etwa fleiſſig fommelnde und ncu 
verfnöpfende Nachbildung ber Natur, obgleich 
aud) dieſes ihr weſentlich iſt, und der Künftler im 
Anfchaun der Natur und des Menſchen leben und 
weben foll. Sie ift mehr, als diefes — weil fie 
zugleich, eine neue individuche That if. Oder in 
ihrem Wirken und Schaffen ift die Freiheit dee 
Geiſtes mit feiner, und der unendlichen, Natur 
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im innigften Bunde, und was jene, oder ber Ge⸗ 
nius verheißt, leiſtet, Kraft diefes Bundes, daher 
aud) diefe gewiß, So erfchafft, wie man fagt, 
der Künftler fi) und andern zuerft Die Regel — 
das Grfe der individuellen und zugleich allgemei: 
nen Schönheit, und das Anfchauen der Mufterbil: 
der ift für den Nachſtrebenden die befte Schufe, 
Der Künftler ſoll zuerft auch wohl denken, übers 
legen, feinen Stoff anordnen, zugleich aber auch 
in Phantafie anfchauen, und wie mit einem Jau= 
berfchlag, oder nad) Art der organischen Zeugung, 
die ganze Geſtalt in diefem fchöpferifhen Nu fich 
im Geifte belebt haben, um fie finnend demnaͤchſt 
zu vollenden. Und daher — weil die Kunft eine 
freie Schöpfung und Zeugung ift.aus tief quellen 
der Lebensluft — hat fie auch Feinen ‚andern und 
Aufferen Zweck, will nicht etwa nur nüßen, be 
Ichren oder beffern, fondern dies Geſchoͤpf ihrer 
Liebe nur erzeugen, bilden und hingeben — daß es 
da fey, daß die Welt fih an ihm erfreue; und 
eben durch diefes fein unbegreiffiches Dafeyn felbft 
wirft es, wie jedes Daſeyende, um fo gewiffer und 
unwiderftehficher Diefe Wunder. So erkennen wir, 
im allgemeinen Vorblid, Die Würde, die Kraft, 
die göttliche Nothwendigkeit der Kunft für die hoͤ⸗ 
here Bildung des Menfchengefchledhts. Ihr groffes 
— Werk vielmehr, als ihre Aufgabe, iſt «8, die 
ewigen Ideen des Vollkommnen und Guten in ige 
rer Schoͤnheit und Erhabenheit — die felbit 
nur die Erhebung und:Unendlichkeit der Natur ift 


in ihrer Beziehung auf: den. endfichen Geiſt — zu 
offenbahren, und im ganzen Dafeyn und Wirken 
des Menfchen zeitlich zu verewigen. „Ich 
weis e8, fie find: ewig — denn fie find.” — So 
ergreift — belebt und beftimmt — Die Kunst eben= 
ſoſehr das Ganze, als es die Wiffenfchaft beftimmt, 
und wir verſuchen es daher, um nicht eben bei dem 
allgemeinen Begriff nur ſtehen zu, bleiben, ihre 
. volltönende geiftige Harmonie in einige ihrer Haupts 
accorde aufzuloͤſen. — Der; fchaffende Kuͤnſtlertrieb 
aber, das wirkende Princip der Kunſt, ift überall 
das eine, und der Grund ihrer Eintheilung, 
kann daher nur in:dem Stoff oder Inhalt zu fus. 
chen ſeyn, worin fich der bildende Trieb. zu. einer 
immer freieren Thaͤtigkeit wie vergeiftigt findet — 
von der Bildung alſo der Aufferen Materie nach 
gewiffen Zweden und Ideen, durch das. Neic) der 
Seftalten und Töne, bis zu dem hoͤchſten ber 
Gefühle und Gedanken felbit. 


Zuerſt naͤmlich fehen wir den Kuͤnſtlertrieb fchon 
beit dem gewöhnlicdhem Handwerker ſich regen, ber 
‚ feiner Härteren, faſt nur dem aͤuſſeren Beduͤrfniß 
dienenden Arbeit dennoch ein Gepraͤge ‚der Leichtig⸗ 
keit und Freiheit zu geben fucht, ja Dusch. Verzie⸗ 
tungen und. finnbilöliche Darſtellungen fie: ihrer 
niederen. Sphäre gleichjar zu. entheben, Damit auch 
bier, : ſoweit Stoff. iind Zweck es zulaffen, die ge= 
fällige ‚Form den Blick ergöße, und im engen Haus⸗ 
bezirk des täglichen Lebens und der Arbeit jelbft an 
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die Welt. der Ideen erinnern möge. — Höher und 
bedeutfamer ſchon erfcheint ſodann die in ſch we⸗ 
ver Materie übrigens hoc) fortirbeifende Kunſt 
in der Architektur, die ſich — in Erbauung der 
Tempel und der Öffentlichen Gebäude — zum Theil 
ſchon über das bloffe Beduͤrfniß und die 'äufferen 
Ruͤckſichten erheben darf‘. Ueberhaupt aber hat der 
Architekt zuerft die Gradheit, Symmetrie, 
nach ſtrengeren Geſetzen — dann aber auch eine 
gewiffe lebendige Freipeit in feinen gewaltigen Mafe 
fen darzuſtellen, indem er ihre Formen allgemeines 
ren der. Natur nachbildet, an die Wölbung des’ 
Himmels 3. B. durch Gröffe und Höhe erinnert, 
in Säulen und, ihren Verzierungen an die hohen 
Stämme der Waldbaͤume, an. Blumen und Thies 
re, on Fuß und Haupt u. ſ. w. Frei, leicht und 
bedeutungsvoll foll das Gebäude ſich erheben in der 
blühenden, : felbft nad) Ideen der Schönheit und ' 
Zwedmäfligkeit geordneten, angebauten und ſorg⸗ 
- fom gepflegten Natur. 

Die hoͤchſte Stufe aber Fr plaſiſchen Kunſt 
behauptet die Seulptur, theils in ihren erhabe⸗ 
nen oder vertieften Arbeiten, an. Waͤnden, Gefaͤſ⸗ 
fen,.oder auf .Siegeln, Gemmen, Münzenu. ſ. we 
(dic man auch . eine .fchwerfällige Malerei genannt 
.. bat) theils und vorzüglich, wenn fie" organifche, 
von allen. Seiten. freie‘ Geftälten aus der form⸗ 
loſen Maſſe mit hartem Meiſſel hervorzaubert. 
Ihr hoͤchſter Gegenſtand iſt die menſchliche Geſtalt 
ſelbſt, nackt, oder durch leicht gefaltete Gewaͤnder 


fo verhuͤllt, daß bie Form noch hindurchblickt. Und. 
dieſe Form Hat die Kunft in vollendeter 
Schönheit in der feſten Materie darzuftellen, 
unabhängig noch vom Licht und. Farbe. - Doch auch 
die Seele ſchon bringt. fie. zur. Erfcheinung, foweit 
fie fich in der Geftalt felbft, in den gefpannten 
Muskeln, in der Stellung, in Zug und Bildung 
bes Gefichts offenbahren mag; ihr Licht aber, ven 
Blick des Auges, kann fie nicht wiedergeben, wie 
fie aud) mehr nur einzelne Geftalten oder verfchluns 
gene Gruppen darftellen kann, nicht aber füglich, 
oder doch nur unvolllommen, audy nur zwei. fich 
anredende oder anblidende Wefen. Sn ihrer. hö= 
heren Wuͤrde übrigens hat fie auch nicht fo wohl 
den individuellen Menfchen, als Ideale vielmehr 
darzuſtellen, allgemeine und charakteriſtiſche geiſti⸗ 
ge Weſen in menſchlicher Geſtalt — die ernſte Ho⸗ 
heit des Vaters der Goͤtter, die ſtrenge Weisheit 
und Kraft der Minerva, den Liebreitz der himm- 
liſchen Venus, Apoll, den Gott der ewigen Ju⸗ 
gend und des Geſanges die Staͤrke des Herakles, 
den unnennbaren, aber menſchlich gemaͤſſigten 
Schmerz der Niobe und‘ de Labloon/ ſelbſt den ſter⸗ 
benden Sechter u. ſ. m Kant 


Dieſer feften einfacheren Bildnerei gewinnt bie 
— durd), Licht und Schatten, wie durch Farbenges 
bung — die Körpergeftalteii ſelbſt wieder auf die 
Flaͤche hinzaubernde Kunſt des Malers darin 
die Palme ab, daß ſie — leichter, ſchneller und 
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geiſtiger — ein groͤſſeres und zugleich bewegteres 
Ganze, eine bedeutendere Gruppirung, eine Hand⸗ 
lung u. ſ. w. darzuſtellen vermag — lebend in als 
len Formen, Farben: Lichtern und Blicken der 
Natur. Nur der Maler kann die ganze Natur 
in der Fuͤlle ihrer Geſtalten und Verwandlungen 
abſchatten — Himmel und Erde, die aufgeruͤhrten 
oder beſaͤnftigten Elemente, Morgen und Abend, 
Die unendlich reiche , lebendig gruͤnende und blühen 
de Welt der Pflanzen, das bewegte, vielbedeutſame 
Leben der Thiere — den Menfchen endlich. jelbft im 
feinen Charakteren, : Empfindungen und Thaten. 
So blidt aus dem Gemälde überall mehr das Les 
ben, die Bewegung, der Geift der Natur. ung an, 
ſchon in der Landfchaftsmalerei, worin. die Seele 
des Menjchen, auch wenn- feine Geſtalt nicht er⸗ 
fcheint, uns gleichfam unſichtbar anſpricht, höher 
im hiſtoriſchen Bilde, das eine wirkliche Handlung 
vercwigen foll, am höchfien im ide alen wieder, 
welches cine allgemeine Idee in: einer beſondern 
Darftellung verſinnlicht, die menſchlichen Lebensal⸗ 
ter, Sharaftere und Beſchaͤftigungen, die Leiden⸗ 
ſchaften und.udie Tugenden (doch in comereten hir 
ftorifchen Charakteren) — Die. himmlische Mutter⸗ 
liebe, den fterbenden ‚Gerechten. —. Denn auch 
diefe Zauberinn will Ideale darſtellen, ‚welche die 
geiftige ‚Kraft des. Menschen, „durch das ſtete Ans 
ſchauen :ihrer Schönheit genährt und gebildet, 
auch ins Leben rufen wird. Denn wie die daſey⸗ 
ende Schönheit ‚die Künftlerphantafie- erweckt und 
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begeiſtert, fo verrdeln Hank" umgekehrt ihre Schoͤ⸗ 
pfungen den Sinn und? die Phantaſie des Volks, 
und weſſen Seele: im Anblick der Schoͤnheit ſich 
entzuͤckt verlor — dieſelbe wird ſich feloft auch ver⸗ 
ſchoͤnert und veredelt: wiederfinden. — So hat die 
bildende Kunft, und die Malerei vor alten, auch 
ihre hoͤheren Beziehungen, und eine hoͤch ſte — 
auf die religioͤſen oder hoͤchſten Ideen naͤmlich ſelbſt; 
und wie eine kalte Begriffsreligion, wie man ſagt, 
freilich keine Kuͤnſtler hervorbringt , und wie die Res 
ligion anı fich. auch. freilich nur in der unendlichen” 
NRoturfymbolit ihren tiefen Geift aussprechen‘ 
kann, fo erweckt auch umgekehrt die bildende Kunft, 
durch ihre tief empfündenen und die Begeifterung 
nod) faſt athmenden Geftalten, überall die hoͤhe⸗ 
ren, wenn man will uberſinnlichen Ideen — 
des Ewigen und Wahren. Nur daß man nicht ets 
wa die Wahrheit, und die lebendige Gottheit ſelbſt 
einem misverſtandenen Intereſſe der Kunſt oder der 
ſinnlichen Phantaſie verkehrterweiſe wieder unters 
ordne, und: einen neuen Polytheismus und eine 
neue Dämonenlchre privifegire, um pi ele und 
ſchoͤne Bilder zu haben, die dag Volk auch ets 
wa ſelb ſt anbeten möge, waͤhrend der Aufge⸗ 
klaͤrtere — zwar nicht das Bild, wohl aber 
oft — die Phantaſie des Bildes zu ſeinem 
Abgott macht. 


Wie die Plaſtik und Malerei die ruhende 


Geſtalt, oder die Handlung und Bewegung doch 
Vergers Grundzüge, 1v, Ib. Ti 
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nur als eine momentane, .die ‚Bewegung nur 
in ber Ruhe darftellt, fo bildet die Tonkunſt — 
die von den-Alten.mit einem ‚allgemeineren Namen 
bedeutungsvoll die Mu ſik genannt ward (von uovo«, 
die finnende, firebende, .erfindende Kraft des Ge: 
muͤths) — hingegen nur unter ber Form der Zeit, 
und für den Zeitfinn (des Gehoͤrs) oder fie bringt 
nur eine Folge. von Elementen, den einzelnen Toͤ⸗ 
nen, hervor — ftets verſchwindende, aber: auch im 
ewigen Wechfel-fich erneuernde Geſtalten. Und wie 
der befchauende Geift in das ruhende Gemälde Le⸗ 
ben, Bewegung, Ton und. Seele bringt, fo weis 
er auch diefe Folgen als ein Ganzes auf—⸗ 
zufaflen, ihnen Geftalt und: Gränge zu geben; Um⸗ 
fang, Farbe und Charakter der Gefangesweife zu 
beftimmen, fo daß beide Künfte ſich gegenfeitig, 
gleich erhaben vielleicht..beide, ergänzen und vollen 
den, In den Tönen aber erfcheint- die innere- Bes 
wegung des Lebens felbft, und das Weſen der 
Tonkunſt iſt eben dies: lebendiger, tönender und. 
athmender Ausdrud des bewegten Gemüths zu ſeyn; 
und weil fie fo.mehr ſubjectiv iſt, als die, :nur 
äuffere Gegenftände darftellende, bildende Kunſt, 
jo auch aufi.gewiffe idealer und mädhtiger In 
den Tönen, als den: frei werbenden Elementen, 
nach Zahlenverhältnifien georbneten : Bewegungen ih⸗ 
res inneren Lebens, fühlt die Seele fich jelbft 
tiefer und reiner, mildert und mäffigt fie ihren 
laut gewordenen Schmerz oder ſchauet ihre Freude 
heller an in des Liedes leicht ‚beweglicher Geſtal⸗ 


— 
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tung. — Das allgemeine Element der Tonkunſt 
als ſolcher aber, und in der Inſtrumentalmuſik, 
find die nicht-artieulirten Toͤne; daher ihre erſte 
Unbeftimmtheit, ihre Hinweifung zugleich auf die 
(iyrifche) Poefie, in Verbindung mit der fie als 
‚Gefang ihren höchften "Gipfel erreicht; — denn 
diefe fchönfte, diefe allein feelenvolle Stimme 
der Natur wird uns durch alle Inſtrumentalmuſik 
gleichjam aus der Ferne fchon verfündet. Immer 
aber foll die Muſik, blos als folche, auch nur bie 
Empfindung ausdrüden, nicht die Gegenftände 
felbft gleichfem malen, nachahmen wollen, ober 
doch nur als empfundene, wie ben Donner 3. B. 
und das Gewühl der Schlacht, das DBraufen der 
Elemente u. |. w. Ihre allgemeine fortgehende 
Hegel iſt die gleichmäflige, oder nach einem Ges 
feg abmwechfelnde Zeiteinteilung (Tact, Tempo;) 
— daher auch ſchon das bloffe Gleich maaß fonft 
indifferenter Töne ein ſchwaches Vergnuͤgen ges 
währt,’ die Arbeit und Bewegung ſelbſt belebt und 
erleichtert. - Die Melodie aber, oder die Folge 
der verfchiedenen Töne,‘ deren jeder einen andern 
zu rufen fcheint, ift, fo zu fagen, die Muſik in 
der Muſik, die fich endlich, weil die Toͤne auch zus 
fammenklingen wollen, unmittelbar oder mit: 
telbar durch Aufldfung gefallend, nur ale 
Harmonie vollenden Fann, worin fich die mehe 
reren melodifch fortfchreitenden Stimmen nad) eis 
nem Gefeß vereinigen, deren jede ihre cigne Fol⸗ 
ge hat, doch fo; daß die übrigen (zweite, dritte 
!ia 
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u, ſ. w.) der erften, oder der Einheit des Gane 
zen, untergeordnet bfeiben. — Smmer aber foll 
die- Gejangweife der Empfindung angemef- 
fen, oder die im leichten Wellenfpiel der Töne 
bervorquellende, von ihnen wie getragene Empfins 
dung vichmehr ſelbſt ſeyn. Diele jedoch fey auch 
felbft die unfchuldig reine, wenn gleich tiefbewegs 
te, die menschliche und edle; nur-folche mag aus 
dem raufchenden Saitenſpiele widertönen! Denn 
man Fennt der Töne gefährliche, fat verberbliche 
Magie, wie ſie auch ungeregelte, zu weichlich ups 
pige Gefühle ausdrüden und mittheilen, bis zum 
Wahnfinn faft das Gemuͤth empören können — ins 
deß ihe Spiel von der andern Seite oft indas Ge⸗ 
meine, leierhaft Langweilige ausartet. — So mös 
ge ſich der Menfch diefer Zauberluft des Tonhim⸗ 
mels wohl Hingeben, jedoch aus ihren beraufchens 
den Mellen fi) auch wieder erheben — zu dem 
ernfteren Gedanfen, zur männlich ſtrengen That 
und Arbeit de8 Lebens. Und auch die Mufe felbit 
weis ja das Gemüth zu tieferen, ernfteren, faft 
überweltlihen Empfindungen zu flimmen, und giebt 
fi) fo. ihre Höchfte Weihe — im feierlich ernten 
Choral, oder in der Kirchenmuſik überhaupt. 
Doch wird man Diefe der angebli) profanen oder 
weltlichen auch nicht eben all zu ſchroff, in einem 
der Freude des Lebens abholden, finitern Einn 
entgegenfegen dürfen. Denn die höhere Welt foll 
auch die heitre feyn, und wenn die Muſik —. 
„bie Sprache bes Engels“ ift im uns, fo iſt 
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fie um fo mehr eine ewig ſternenhelle Hymne nur 
der Anbetung und der Freude. | 


Die ſeelenvollſte Bluͤthe aller Kunft endlich ift 
die der Dichtung und Rede, auch wohl ſchoͤne 
MWiffenfchaften genannt, weil das geiftige Ele: 
ment bier vorberrfcht, obgleich fich überall freilich 
das Willen und die Kunftfertigkelt müffen vereinigt 
finden. Von beiden ift aber die eigentliche Dicht: 
kunſt wieder die höhere, und der höheren Schöns 
heiten Fähige; daher wir unfre Betrachtung auf fie 
Befonders richten werden. Dichten alſo — Tich⸗ 
ten und Trachten (roınoıs) — ift inneres Bilden 
und Schaffen einer zarteren, geiftigeren Welt der 
Empfindungen und Gedanken, aͤuſſerlich ſich dar: 
ftellend durch das rhythmiſch geordnete, gebundene 
und wohlffingende Wort, was man daher auch 
von der fonft ungebundenen Profa (dem Verſus 
entgegengefegt) in den Vorfchriften über Perioden: 
bau, Wahl nnd Etellung der Wörter u. |. w. 
zu fodern pflegt. Der Dichter aber ift vorzuges 
weiſe Schöpfer, redend und weis oder wahr: 
fagend (vates, yerns) Sänger auch u. f. w. Das 
Element der Dicht: und Redekunſt ift fo unmittel: 
bar geiftig:e Das Wort und das Bild in der 
Phantaſie; und die Poeſie insbefondre Mufik in 
Morten, oder finnvolle Muſik für Verftand 
ind Phantafie, jo daß die erfte und allgemeinfte 
Art der Poeſie, das Element gleichfam aller übri: 
gen, bie fyrifche, oder Die der fubjectiven Ems 


pfindung war, in die der gefuͤhlvolle Menſch übers 
all fo Leicht, und ohne es ſelbſt faſt zu wiſſen, 
ausbricht. Denn überall ift Inneres und Aeufferes 
verbunden, und obgleich der Dichter fonft ganz ins 
nerlich und geiftig fchafft, fo muß feine Darftel- 
lung ſich doch nach den Gefegen der Wohlgeftalt 
und des Wohllautes richten, und für beide iſt 
daher auch ſein Sinn nothwendig rege; er malt 
für Das Auge der Phantafie, feine Worte find Ges 
fang für das innere Ohr, fein. Gedicht ift eine 
malende Rede zugleich, und eine Muſik der Ges 
danken. Das Wefen aller Poefie alſo dieles: die 
Empfindung, den Gedanken. im. geordneten Wort 
fo darzuftellen, daß auf Gefühl, Phantafie und 
Verſtand zugleich gewirkt werde. Aus dieſer Eins 
heit der geiftigen Kräfte geht fie hervor; an Diele 
Einheit ift ihr Anſpruch gerichtet... Ihr Gegen: 
ſtand ift daher auch nur das Geiftige, oder Die 
Natur in ihrer geiftigen Bezichung, als ein Gans 
308, Lebendiges, Empfundenes, nicht aber nur 
theilweife und. für die blos objective Erfenntniß, 
als abgefonderter Lehrftoff, von Figuren z. B., 
Steinen, Pflanzen, .abftracten Kräften u. f. w. Und 
dieſes Sceyende und Lebende — auch die vorübers 
gehende, aber beffere, oder doch bedeutfamere Ems 
pfindung — will der Dichter ung alfo darftellen, 
und zwar nicht blos nachbildend wieder — ob er 
gleich Die Natur auch rein und treu muß beobachs 
tet, geſehen, empfunden haben — fondern auch 
vorbildend, idealifirend, die eigne und des Hoͤrers 


- Erhpfindung veredelnd; in neine beſſere Welt: em⸗ 
porhebend. So iſt es din Winh rheit, die höhere, 
werdende, die er, der Wahrfager)tuns vor Aus 
gen stellt, und nicht etwa näriChimädren und Fa⸗ 
beim U usiven Hand berWahrh eit empfieng 
erden Zauberſchleier/ durch welchen ſie ſelbſt in 
gemaͤffigten Licht int dee Hieblichſten Geſtalt, den 
ſterblichen Blicken erſcheinen wollte. Doch hat er 
for wenig als ſonſt ein Kuͤnſtler einen blos aͤuſſe⸗ 
ren Zweck, ſondern er ſchafft wie die Natur, 
und iſt ſelbſt eineinur-höhere und geiſtigere, und 
um fo ſicherer ergreift und ruͤhrt er die verwands 
ten: Naturen. Und wie anders, ale durch die Er> 
neuerung jenes uralten, oft fchinählich zerriffenen 
Bundes, mag die ernftere -Mufe der. Philofophie 
den ihr fo oft verheiſſenen Einfluß auf: das Leben 
felbft. gewinnen? Denn wie oft! predigten nicht die 
Sittenlehrer allen Art, Pädagogen, Philofophen, 
Religionslchrer, wenn auch nicht tauben, fo doch 
dumpf: oder unwillig hoͤrenden, geiftig alfo doch 
tauben Ohren, weil ſie das menfchliche Herz nicht 
ſelbſt lebhafter in fich Schlagen fühlten, und es 
Daher auch in Andern nicht fcharf zu. treffen, zu 
rirhren wußten? Dem felbft bewegteren Dichters 
gemuͤth iſt diefe: Kraft gegeben, dies tiefe Geheime 
niß enthält. Doch wo find diefe Dichter, dieſe 
Heiligen Sänger, welche zugleicy die tieferen Den 
ker wären — die entzüdten Seher und Verkuͤndi⸗ 
ger der - höheren Welt, von der das fiernenerfülls 
te All ſelbſt nur der Widerfchein — die fichtbare 
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Glorie iſt? Nicht: jene: Afterdichter find: es, . die 
ſchon Platon: jaus: feinem Gemeinmefen verbannte, 
noch jene Eiteln,. welche in. die. Eitelkeit der Welt 
auch ſonſt verſtrickt den Groſſen der Erde fchmeis 
cheln, oder nach: Gunſt und Beifall der profanen 
Menge haſchen, und aus trübem Quell die Be⸗ 
geiſterung des Wahnſinns trinken. Nur in den 
Ziefen der unverkuͤnſtelten Natur, nur‘ im Heilig⸗ 
thum des energiſchen Gedankens Jodert die himm⸗ 
liſche Flamme, die nur wenige Seelen, laͤuternd 
und das Swen an ihnen verzehrend F u | 


“ dieſe aiſo die — alfgenneine Seele in 
höchften. Mufe. Und nun die einzelnen Gebanfen, 
Strebungen, Werke diefer Seele, die. Arten ihrer 
Schoͤpfungen ?- Von seiner. Eintheilung.: und Aufzähs 
lung. gemeinee Art dürfte fie: ſelbſt, dieſe Seele, 
ſchwerlich etwas wiſſen, noch auch gerne hören 
mögen. Denn in jedem ihrer Merke liebt fie 
wohl noch ganz ſich zu ſpiegeln, wenn auch auf 
verſchiedene Weiſe, und in verſchiedenem Maaß 
der Fuͤlle und Vollendung. Jedes iſt urſpruͤngli⸗ 
cher Blick, iſt Ton und Geſang des Gemuͤths — — 
in jedem iſt die Seele, ſelbſt und ihr Gegenſtand, 
die Natur, Doch ſoll hiemit den Geſetzem, die bei 
aller Freiheit ſich der Dichter dennoch vorſchreiben 
muß, den Foderungen des Gedankens, der Einheit 
des Gedichts u. ſ. f. Fein Eintrag geſchehn. Nur er: 
ſcheinen uns die befannten und benannten Dich: 
tungsarten zugleich als cine fortjchreitende. Entwis 


delung und als Verbindungen der einfachen poeti⸗ 
ſchen Keime und Elemente; — welche Anſicht wir 
durch einige: Skizzen weiter zu rechtfertigen ſuchen, 
uns uͤbrigens beſcheidend, daß eine ſolche Darſtel⸗ 
fung der Harmonie dieſer Harmonien' ſelbſt wohl 
nur — dem ER n ganz moͤgte ges 
fingen koͤnnen. an 

Als das BEN — aber der bichtes 
zifchen: Kunſtwerke überhaupt, worin die ſubjecti⸗ 
ve, ſtarke und momentane Naturempfindung noch 
vorwaltet, und, die mehr objeetive und befonnene 
Kunft noch gleihfam unbewußt fchlummert, feß- 
ten. wir die lyriſche Poeſie, als ben rhythmiſchen 
Ausdruck des ſtaͤrker bewegten Gemuͤths, das ſeine 
Empfindungen: im Geſange bald, und zu den 
Toͤnen der Lyra — aushaucht, die ſanftere Traus 
er, die leichte und ſeelenvolle Freude, alle wech⸗ 
ſelnden Regungen und Wogen der Bruſt. Dieſe 
tiefere Empfindung beherrſcht hier die Seele noch 
ganz; daher bie Freiheit und Erhebung der Spra⸗ 
che, der wechſelnde Rhythmus, die kuͤrzere Be— 
graͤnzung; der Dichter moͤgte Alles zugleich und 
wie in einem Morteroder Zone ſagen, er ſieht, 
was kein andres Auge ſieht, fuͤhlt ſich fortgeriſſen 
und entzuͤckt — quo me rapis?:. „. Welchen 
Umfang bier —ı won Dem leicht: hinfchwebenden Lies 
de, das die. Luft des Augenblicks gebahr, Bis zu‘ 
dem entflammenden Schlachtgefang,- der gedanfens 
vollen, brgeifternden Ode, der Hymne auf die Gott: 
heit des Weltalls ſelbſt! Aber, auh natur: 
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befchreibend, kleine Lebensbilder ¶ Idylle) ent⸗ 
werfend, wird die lyriſche Dichtung bald unwill⸗ 
kuͤhrlich, und ſo verſchmilzt die innere Empfindung 
des Dichters mit ſeiner Betrachtung der Natur, 
und der Weſen ſeiner Liebe in ihren geſchmuͤckten 
Kreiſen. Ueberhaupt will die beſſere lyriſche Poeſie 
nicht blos Gefühle erwecken, ſondern auuch Ges 
danfen; oder es ſoll aus ihrem Erguß doch ein 
Gefühl der Freiheit. und Erhebung über die Nas 
tur: ung anwehen, „welches fchon ein’. feclenvolleres 
Anschauen und Denken in ſich trägt. : Die allzus 
ſchmachtende Liebesklage, das: traͤumeriſche Spielen 
mit Bildern von Mondſchein, Nachtigallengeſang 
und Bluͤthenduft, das nur liebliche Wortgeklingel 
laͤßt die Seele zuletzt doch leer; daher auch kalt und 
unbefriedigt, und von dem erotiſchen Dichter ins⸗ 
beſondre fodert man, bei aller Zartheit oder ſinnli⸗ 
cher Gluth feiner Empfindung, auch wieder Sreis 
beit, Kraft und Erhebung des liebedurchgluͤthen 
Gemuͤths; denn in der übermächtigen Empfindung 
würde der Geift untergehn, -indeß bie Darſtel⸗ 
lung ihrer Gewalt. ung eben den Genius wies 
ber ankündigen foll, wie er aus diefem Gluthmeer 
ftärker, freier — geldutert und. glänzend: hervor⸗ 
geht. Auch hat der Dichter uns nicht: blos fein 
—. ganz individuelles — Gefühl-zu fchildern , Ton 
dern dieſes als ein. allgemeines, menſchlich edles 
und geiftiges: — Un diefe eigentlich Iyrifche Poe⸗ 
fie — des gereimten Liedes, ober des reimlofen 
rhythmiſchen nach Art der Alten — fließt ſich zus 
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naͤchſt bie eleg i ſche an, die mehr. klagende zuerſt, 
dann auch wieder ſich erheiternde (voti sententia 
compos) welche ſchon reflectirender, umſtaͤndlicher 
und beſchreibender wird, eine Geſchichte des Gen 
muͤths ‚in zuſammengeſetzteren Berhältniflen, eine 
Folge gemifchterer Empfindungen darſtellt, dem 
quch das elegiſche — bald entſprechend ſich 
fuͤgte . 

Zülle und Bewegihei der fubjestiven Empfindung 
vorwaltet, fo ſehen wir. dies Moment hingegen os 
wohl in dem naturheſchreibenden⸗ als in dem 
und hier dos der. kuͤhleren — des Objec⸗ 
tiven, als ſolchen, hervortreten, wie in den alten 
philoſophirenden Poemen, des Parmenides z. B., 
des Heſiod, Lucxetz u. a, Ueberhaupt aber darf auch, 
das Naturs und Lehrgedicht, wenn es für ein Kunſt⸗ 
wert ſoll gelten koͤnnen, nicht fowohl die Abficht 
zeigen, zu belehren, als vielmehr dadurch wirklich 
belehren, daß auch bier der Dichter ganz von feiner 
Mufe erfüllt ift. Doch giebt es begreiflih Webers 
gänge, Aftufungen, und in dem Lehr- und 
Strafgedicht insbefondre, wie im kurzen und beif- 
fenden Epigramm , im Sinngedidht, in den Apolo= 
gen und Fabeln, in der poctiſchen Epiftel, in ber 
fcharfen Satyre vorzüglich, muß die Betrachtung 
auch Fühler, reffectirter, objectiver werden, und 
Ton uud Darſtellung diefem Charakter entiprechen. 
Namentlich feheint die Satyre das. Ertrem der 


— 
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Kälte und Schaͤrfe der Empfindung und ihres Aus⸗ 
drucks zu bezeichnen, oder die Begeiſterung und ih⸗ 
re hohe Freude hat hier dem Unwillen, und dem 
Ceben nicht zu erfreulichen) Lachen über die menſch⸗ 
liche Thorheit weichen müffen. ‘Der Dichter muß, 
ſelbſt faft gezwungen, die Geiffel zur Hand neh⸗ 
nen und der Liebe, und der Schönheit der Natur; 
und der Erhabenheit der Tugend für einen Augen⸗ 
blick vergefien — nur um die Thoren zu züchtigen, 
die den Weg ihm -verrennen, und den Genuß des 
Schönen, und die Freude am’ Guten fo ungebeten 
ihm verfümmern ‚wollen. Und nicht umfonft fagt 
er ihnen nun: ‚lachend die Wahrheit, und der 
feine Stachel wird den wunden oder Franken Fleck 
der Seele fchärfer und ficherer treffen, als die — 
oft Doch all zu breiten und ftumpfen! Paragraphen 
eines Eompendiums ber Moral, 


Aus diefen Elementen, ben eigentlich lyriſchen, 
und den mehr erzaͤhlenden, belehrenden, ſtrafenden, 
bilden ſich die umfaſſenderen und inſofern auch hoͤ⸗ 
heren Dichterwerke, wohin wir hauptſaͤchlich das 
idylliſche und hoͤhere Epos (Redefolge, Erzählung 
alſo in gebundener Sprache), den beſſeren Roman 
auf gewiſſe Weiſe, und vor allen das Drama 
rechnen. 


An die kleinere —— ſchließt ſich 
das ſchon ausfuͤhrlichere idylliſche Epos an, wel: 
ches uns einzelne Begebenheiten des gewöhnlichen 
haͤuslich bürgerlichen Lebens, in Beziehung auf die 
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Liebe und das Gluͤck der Herzen vorzuͤglich, leb⸗ 
haft empfunden, gedankenvoll angeſchaut, in der 
Form. einer anmuthig poetiſchen Erzählung und als 
ein wohlgeorönetes Ganzes vor Augen ſtellt; — 
wie Voſſens Luiſe, und Gdthes Herrmann 
und Dorothea den Werth diefer Gattung ohne 
Zweifel entjchieden haben. — Der Gegenftand des | 
höheren Epos hingegen ift auch ſelbſt ein hoͤhe⸗ 
ter, weltbiftorifcher. Groſſe Begebenhriten und 
Charaktere, die XThaten der verbündeten Helden, 
oder das Leiden des viel umhergetriebenen „immer 
srefflichen Dulders, ſehen wir vor unfern Augen 
vorübergehen und fich bewähren. Und auch die 
höherem Mächte mögen, vorfichtig und mit Vers 
ftand gerufen und benugt, in die Begebenheiten 
eingreifen, die auch zuletzt einen glüdlichen, oder 
doc) bedeutungsvollen Ausgang haben muͤſſen, das 
mit die MWeltgefchichte einen Moment ihrer Entwis 
delung vollendet habe, und die Freiheit mit der 
Nothwendigkeit wieder verföhnt erfcheine, wie viel 
Ungluͤck auch vorangegangen, und wie vieler Edlen 
Gebeine die Urne vorher umfchloffen! — Hier, im 
Epos überhaupt, tritt fomit, obgleich noch erzähs 
lend, der Dichter felbft fchon zurüd, und wir 
vergeffen billig ihn uͤber feinen groffen Gegenitand, 
bis fpäter in der Reflexion fein Verdienft erkannt 
und mit dem ehrenden Lorbeer gekrönt wird. Die 
Aufgabe ift aber auch eine ſchwierige, und die gu⸗ 
ten Epopoͤen laſſen fich zählen; denn ein gewiſſes 
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Dunkel der myt hiſchen Zeit ſcheint das Epos um⸗ 
geben zu muͤſſen, indem die neu ere ſchon eine be⸗ 
ſtimmte Gefchichte und deren politiſch blare Ent: 
wicelung fodert, welches mehr Gegenftand der 
Wiſſenſchaft, als der Dichtung ift, und wodurch 
der Stoff der Heldengedichte fich alſo befchränft fins 
det. Gemifchter Art ſind die mehr Iyrifchen als 
epifchen Gedichte Oſſians — die groffen Gedich: 
te des Dante u a; indeß die Meffiade, bei 
vieler Schönheit und Erhabenheit im Einzelnen, doch 
im Ganzen minder gelungen verfcheinen dürfte — 
06 durch Schuld des Dichters, oder. wegen ber 
Transicendenz des Gegenftandes % muß bier freis 
lich unerörtert bleiben. — Parodirend und nicht 
ohne alle poetiſche Bedeutung tritt dem ernften 
Epos auch wohl ein Fomifches entgegen — ein 
Srofchmäufelrieg, der Raub einer Haarlocke u. ſ. w. 


Einbedeutfames, poetifch didaktiſches, oft nur dem 
Vertreiben der Zeit oder langen Weile die— 
nendes Erzeugniß, der neueren Litteratur ins⸗ 
beſondre, iſt der Roman gewotden, eine in un⸗ 
gebundener: Rede verſuchte idealiſirte Darſtellung 
der Lebensgeſchichten, Empfindungen und Charaktere 
einzelner Menſchen in ihren geſellig buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen — eine fortgehende Sittengeſchichte 
ſo der Zeiten, ihrer allgemeinen Richtungen, ihrer 
Leidenſchaften, ihrer Tugenden und Laſter. Durch 
die ungebundene Form und mehr hiſtoriſche Darſtel⸗ 
lung — oft iſt der Roman ſelbſt ſehr hiſtoriſch, 
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oder die Geſchichte eines Menſchen an ſich ſchon 
poetiſch — eignet ſich dieſe Gattung naͤmlich beſon⸗ 
ders fuͤr die pſychologiſche Charakterſchilderung, ſo 
wie ſie durch die lyriſch epiſchen Elemente, die Be⸗ 
ſchreibungen, hiſtoriſchen Nachweiſungen u. ſ. w. 
zugleich ergoͤtzen, ruͤhren, belehren und erheben 
kann. Wir ſehen bier ung ſelbſt, oder unſers glei- 
chen, in den bekannten und bunten Scenen des 
Lebens, von der laͤndlichen Abgeſchiedenheit und dem 
ruhigen Fleiß des Buͤrgerlebens, bis zum Gewuͤhl 
der groſſen Welt, Kriegsgetuͤmmel und Hof⸗ und 
Staatsactionen, wir fehen fie leiden, handeln, fich 
verirren: und zurechtfinden. Wie tief wird alfo der 
geiftvolle Dichter oder Erfinder, wenn er mit leb⸗ 
hafter Phantafie und Iyrifcher Begeifterung Kennt⸗ 
niffe-aller, Art,. Wi und Laune verbindet, unfre 
Seele zu rühren vermögen! Der Reichthum diefer 
Productionen, ihre Gefahren und Nachtheile find 
bekannt, fo wie: bie zür Wurh faft fich fleigernde 
Begierde, mit der bald alle Stände hier im Lefen 
mit den Schreibern in die Wette gehn. Die Ers 
ſcheinung iſt bedeutſam. Statt ein warnender 
und befjernder Sittenfpiegel zu feyn iſt dieſe 
Romanenwelt oft ein böfer und vergaubernder 
geworben. Wäre hier etwa eine Genfur an ihrem 
Ort, und welche? oder ein platonifcher Oftraciss 
mu? | 

Als die vollkommenſte Dichtungsart, kommt 
uns zuletzt die dramat iſche entgegen, welche uns 
einen menſchlichen Charakter in einer entſcheidenden 
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Handlung.des Lebens.in einem der Zeit, dem 
Ort und der Handlung ſelbſt nach zu ſa m men ges 
draͤngten, leicht zu uͤberſehenden poetiſchen Bil⸗ 
de darſtellt, worin gſich die mehreren handelnden 
Perſonen auf den Hel den, oder die Hauptperſon⸗ 
verſtaͤndig bezogen, um ſie gruppirt finden ‚fo dag 
uns. fein ‚Charafter; ſein C Leiden und Weſen aus 
der groſſen und gegenwuͤrtigen Handlung erkennbar 
empfindbar und beſtimmt vor den Blick der theil⸗ 
nehmenden, geſpannten Seele tritt... Man kann das 
Drama daher auch ein coneentrirtes und Aebendiges 
‚Epos nennen, worin der Dichter nicht mehr e r⸗ 
zaͤhlt, ſondern die Perſonen ſelbſt, redend vor⸗ 
zuͤglich und handelnd einfuͤhrt, mit Expoſitionen 
etwa durch das Volk, wie in den Choͤren der Al⸗ 
ten, verbunden, Dieſe Dichtungsart iſt, wie Die 
objectivſte, jo auch darum wohl die vollkommenſte 
zu nennen, weil der Dichter hier wie ein hoͤherer 
—Genius nur in Andern die Menſchheit anſchaut, 
und weil der Charakter eines: Menſchen und feis 
ne That, oder fein Schickſal in. einem entſchei⸗ 
denden Lebensmoment, auch der hoͤchſte Getg en⸗ 
ſtand der Kunſt uͤberhaupt iſt. Daher denn alle 
Elemente und Töne der dichteriſchen Muſe, die ly⸗ 
riſche Kraft und Tiefe der Empfindung, die Klar⸗ 
heit der Erzaͤhlung und Beſchreibung, die pſycho⸗ 
logiſch feine Zeichnung, Witz, Laune, ‚heller; Ge⸗ 
dankenblick uͤberhaupt, ſich hier vereinigen muͤſſen, 
um das groſſe Bild zu vollenden. — Man unterſchei⸗ 
det das mittlere Drama uͤberhaupt, welches aber 


Simmel erzicht der Staar feine Bürger, für ihn 
erfchlieffen fich des Wiffens Tiefen, weht und atb: 
met die Begeifterung. der fchöpferifchen Kunft. Wir 
nennen den Inbegriff diefer Gefühle und Gedanken, 
dieſes Strebens und Glaubens und ewigen Schaus 
eng, mit einem fremden Namen Religion — 
von relegere nad) Cicero, von religare nach 
Lactanz und Auguftin, ein gewiffenhaftes Wieder: 
bedenken alfo, ober eine höhere Verknuͤpfung 
und Verpflichtung der Seele dem Urweſen der 
Gottheit ſelbſt. In unfrer Sprache drüden wir 
des Wortes: tiefen Einn durch die beftimmiteren: 
der Erfenntniß oder Lehre von Gott (Theos 
logie), der Gottesverehrung, auch Gottes⸗ 
Surcht und Dienft, im würdigen Einn zu fafr 
fen, wie die entſprechenden Zvosßeıu ‚Aurgeiu, cul- 
tus, pielas u. |. w. Doc, bezeichnen jene Worte 
unfrer Sprache zunaͤchſt nur die eine (höchfte) 
dee, und nicht zugleich auch die übrigen höheren 
— der Freiheit und 'Ewigfeit des Geiftes insbes 
fondre, an welche ung das der Heligion zugleich 
zu erinnern pflegt. So hat ſich diefes ein Bürgers 
rechs in unſrer Sprache erworben, indem es die 
Fülle jener vereinten Gedanken kurz und im Allges 
meinen beftimmt genug in unfrer Seele anregt. 
Sonft mag auch das Wort Glaube, an das Hoͤ⸗ 
here nämlich und Göttliche, oft feine Stelle vers 
treten. Ueberhaupt aber erinnern die verjchiedenen 
Yusdrüde aud) wicder an das Verhältnif des Aeuſ⸗ 


feren und Inneren in ber Religionsangelegenhrit, 
Bergerd Grundzüge IV. Ih. Nr 
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“wovon jedoch nur das letztere vorzüglich, die grof: 
fen Wahrheiten oder Probleme felbjt, der philofos 
phifchen Forſchung hier vorliegen. 


Wahrheiten oder Probleme: — in kei: 
den Faͤllen, und wenn auch jene als unmittelbar 
geoffenbahrte erfannt wären, hätte dennoch die Phiz 
loſophie auch hier noch ihr Geſchaͤft, ihr Recht, 
ihre Stimme — aus’ dem einfachen, doch (um des 
mächtigen Streites willen) bald noch weiter auf: 
zuflärenden Grunde: daß die Wahrheit will er— 
kannt ſeyn, und daß die Philofophie eben. felbit 
nichts Anderes, noch Geringeres iſt, als das Stre— 
ben nach Erfenntniß aller Wahrheit. So darf fie 
— auch dem Heiligthbume felbft — finnend 
und befcheiden ſich nahn, und dieſes Sinnen und 
Sorfchen und endliche Erkennen darf ſich, in einem 
zwiefach guten Sinn, eine Philofophie der 
Religion nennen, die fomit in der einen (auf: 
fteigenden) . Betrachtungsweife zugleich als der Gis 
pfel, oder als das Letztte und Höchfte aller Phi⸗ 
Iofophie überhaupt wird zu bezeichnen feyn. Und 
in der That ift wohl fehr natürlich die Fodcrung, 
daß fich der Geift für eine Forſchung, der feine 
höchfte Kraft felbft noch fo wenig gewachien ers 
ſcheint, durch jede andre zuvor doch müffe ges 
ftählt, gefchärft und vorbereitet: haben. So durch 
Naturbetrahtung,- die ung überall Geſetz, 
Ordnung, Leben und Seele auffer uns wahrneh⸗ 
men läßt, und uns fo zu höheren Fragen allmaͤhlig 


hinanführt. Durch die Seelenfunde fodann, \ 
und ihren Haupttheil, die Denklehre, die unfer 
Denken ſelbſt uns verdeutlichen und fchärfen wird — 
wie über Alles wünfchenswerth für ſolche For— 
ſchung! in weldyer wohl mit hoͤchſter Sch aͤrfe 
ſoll gedacht werden, und mit Vermeidung alſo je— 
des Schattens, darf man ſagen, von verdecktem 
Widerſpruch, Erſchleichung der Principien und Cir— 
kelbeweiſen. Durch die praktiſche Weltweisheit 
endlich, welche — indeß ihre Gefaͤhrtinn, die Ge— 
ſchichte, uns mit einer wundervollen Schwermuth 
oft erfuͤllt bei dem Anblick dieſes Verſinkens aller 
Groͤſſe und Kraft der Erde in den dunkeln Abgrund 
der Vergangenheit — ein ewiges Geſetz hingegen 
uns aufſtellt, das mit ſtiller Allmacht durch alle 
Zeiten toͤnt, und die Unendlichkeit ſelbſt uns zu ers “ 
fihliefjen verheißt. So giebt die Phyſik der res 
ligidfen Forſchung die lebendige Fülle, Die Logik 
die fpeeulative Strenge’ und Tiefe, die Ethik vie 
erhebende Kraft und Begeiſterung — der wandellos 
fen Tugend. Ohne diefe Gründung unjers Den: 
kens woher käme ihm der Aufblick? 

Diefem zufolge wird die Keligionsphiloſophie 
hier zugleich an die Stelle der alten Metaphyſik tre⸗ 
ten duͤrfen, deren Gegenſtaͤnde eben dieſe hoͤchſten wa⸗ 
ren, wie es auch ihre Ueberſchriften angaben: vom 
Weſen uͤberhaupt, von der Welt, von der See— 
le, und von Gott. Nur daß hier die Unterſu— 
chung auch nach ihrem Ziele ſtrebt, womit jedoch 
ſelbſt wieder ein neuer Anfang gewonnen wird — 
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Principien oder Keime neuer geiſtiger Entwickelung, 
nach dem allgemeinen Rhythmus unſrer Gedanken, 
welcher dieſer iſt, daß wir von der Wahrnehmung 
der Erſcheinungen und Wirkungen zu der Erfennts 
niß des Weſens und der Urfachen uns zu erheben 
fuchen — in der fo gewonnenen Anfchauung einen 
Augenblick wie in ftilfer Entzuͤckung verweilen, um 
mit gefchärften Blick die Welt zu uͤberſchauen, und 
gleichfam fchöpferifch Hinabzugehn in die Reiche ber 
"Natur — bie wir in diefer Fülle ung wieder wie 
verloren haben, und fo aufs neue den Schein 
Betrachten und die Wirfung, um ung mit erneus 
ter Kraft emporzufchwingen, und fo, nach unende 
lichem Wechjel, die Ruhe zu finden, weldye die 
Anfchauung des Ewigen und auch ewig und eins 
zig gewähren wird. 

Dies über die Stellung ber Religionsphilofos 
phie im Gedankenfyfteme überhaupt vorbemerkt, ge: 
hen wir zu ihren Forfchungen felbft über. Und 
zwar wird fie fich zuerft über Die Quelle oder Ent: 
ftehung der religiöfen Ideen, fo wie über Das 
Vermoͤgen der Seele, fie zu erkennen, fomit 
auch über den Gegenfaß der geoffenbahrten 
und der nur natürlichen Religion mit fich ſelbſt 
zu verftändigen haben, um fodann zweitens die eig: 
nen Forfchungen und deren Refultate mit derjenigen 
Umficht und Ruhe darzulegen, welche der Philos 
ſophie, will fie ihres Namens anders würdig feyn, 
freilich nimmer fehlen follten. 
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Allgemeine Unterfuchung 


über den Urfprung der religiöfen 
Ideen. 


Daß der Menſch durch die Kraft des eignen, tief 
empfindenden, lebhaft forfchenden Geiftes zu den 
Ideen von inneren feelenartigen Principien der ir 
difchen und himmlifchen Dinge, von einer möglis 
chen und wünfchenswerthen Ewigkeit der eignen 
Seele, von höheren und mächtigeren Wefen, Geis 
ftern, Dämonen (guten, wie böfen) ja aud) von 
einer Schöpfung, Bildung, Lenkung aller Dinge 
und ihrer Wandlungen durch eine höchfte Sntels 
figenz habe gelangen können, das ift nad) piychos 
logiſchen, ja felbft nach firengeren logiſchen oder 
wiffenfchaftlichen Principien überhaupt begreiflich 
und wohl felbft als nothwendig nachzuweifen. Sols 
che Vorftellungen von einem Höheren, Unfichtba= 
ren, Ewigen, Mächtigen, finden ſich auch wirklich 
bei allen Völkern auf einer gewiffen Stufe der Eulz 
tur, und Niemand hat dieſe PVorftellungen alle 
aus einer unmittelbaren Einwirkung oder Offen» 
bahrung des Geifterreiches abzuleiten leicht für nö= 
thig erachtet; jondern wie das Staunen, die bes 
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wundernde Betrachtung der wundervollen Natur, 
die Philoſophie uͤberhaupt hervorrief, ſo auch dieſe 
hoͤchſte oder letzte, die als ſolche begreiflich auch die 
kuͤhnſten Fluͤge der Phantaſie, die kuͤnſtlichen Sy— 
ſteme des Verſtandes, ſomit auch die wildeften 
Verirrungen und die feinſten Sophismen herbei⸗ 
führen mußte. Denn wie mannigfaltige Aufforde— 
rungen an den zuerſt noch ganz ſinnlichen, unwiſ— 
ſenden, der auf ſeinen Geiſt einſtroͤmenden Unend⸗ 
lichkeit faſt noch erliegenden Menſchen, dieſe Höhe: 
ren Mächte und Principien des Weltalls zu em⸗ 
pfinden, in Phantaſie anzuſchauen, im Begriff zu 
denken! Und nicht blos die Furcht doch (timor 
— primos in orbe deos fecit) war es, nicht 
Sehnſucht allein und Trauer, fondern Freude 
auch, Ehrfurcht vor dem Höheren (aud) in der 
Menfchenbruft felbft) hinaufſtrebende Hoffnung, 
jo wie eine fpeculative Anlage und deren Trich 
und Beduͤrfniß war es, was vor Alters, wie noch 
immer, die religiöfen Forfchungen und den aus ihr 
bervorgebenden Glauben erzeugen, erhalten und 
ſtets neu beleben mußten. Und zwar fehen wir diefe 
‚ natürlicye Religionsidee auch nad) gewiffen pfychos 
logiſchen Entwichelungsgefegen im Ganzen und mit 
der übrigen Erkenntniß unfircitig fortfchreiten, an 
Kraft und Klarheit gewinnen. Denn wie andere, 
als nad) der Analogie feines eignen denfenden We—⸗ 
ſens, oder anthropomorphiftiich, wie man fagt, häts 
te der Menſch fi) auch die höheren Mächte denfen 
mögen, und in dem Maaſſe alſo, als er fid 
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ſelbſt mehr als ein denkendes, ſittliches Weſen, 
als einen Geiſt dachte, verklaͤrte ſich auch ſeine 
Anſicht von den hoͤheren Principien des Weltalls, 
ward namentlich ſeine Vorſtellung von der einen 
Weltintelligenz reiner und erhabener. Welch ein 
Abſtand von dem rohen Fetiſchismus des Afrikas 
ners, und dem polytheiftiichen Volksglauben aller 
Urt, bis zu pythagoraͤiſchen und floifchen Vorftel- 
lungsarten, oder bis zu den. Gedanken eines Pla: 
ton, Leibnig, Kant, von dem Geift des Univer: 
fums, dem Dröner der Sternenwelt, dem Lenker 
der Schiekfale, dem gerechten Vergelter. Oder — 
follte die Philofophie, wie wohl oft behauptet warb, 
diefe ihre erhabenen Lehren, den Monotheismus 
insbefondre, zulegt etwa doch, und ohne es viel⸗ 
leicht jelbft zu wiffen, einer höheren Revelation al- 
lein zu verdanken haben? Sollte Platon 3. B. 
feine reinere Erfenntnig aus den Schriften Mofis 
geichöpft Haben, der ſelbſt einer unmittelbaren götts 
lichen Sffenbahrung gewürdigt worden? und hät? 
ten die jüngeren Stoifer fchon ihre milderen Sit— 
tenlehren, und die ganze neuere Philofophie ihre 
befjere Religionslehre überhaupt, dem Lichte des 
Chriftenthums vorzüglich, dieſes neuen Bundes 
der Menjchen mit Gott, zu Danfen gehabt? Die Bes 
antwortung diefer ganz gefchichtlichen Sragen Fann , 
hier zwar nicht gegeben werden. Dem allgemeinen 
Begriff aber einer. jo behaupteten unmittelbaren 
oder bejondern Offenbahrung Eottes, fo wie den, 
Kennzeichen ihrer Wirklichkeit, alſo Wahr: 
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beit und. Aechtheit, wird unſre Philoſophie der 
Religion uͤberhaupt unſtreitig nachzuforſchen haben. 
Denn. wie viele, und oft wie ſeltſame, Inſpira⸗ 
tionen und hoͤhere Einwirkungen in den natuͤrlichen 
Gang der Dinge ſind nicht ſchon von Menſchen 
behauptet worden, und welch ein Streit ihrer Ber 
kenner unter einander, wie ihn u.a. Voiney in 
‚ feinen Ruinen in cin furchtbar fprechendes Gemälte 
zufammengedrängt hat... Wenn irgend etwas reli- 
gidfe Pflicht des Forſchers iſt, fo unftreitig Die ru= 
higſte Prüfung fo groffer und fireitender Bchaup- 
tungen. | 

Man verftcht aber unter Offenbahrung im 
engeren Sinn — benn fonft ift ja fchon das Welt: 
al jelbft in feiner gefeßlichen Ordnung mit Recht 
eine höhere Offenbahrung, die Natur ein grofies, 
Allen offnes Bud) voll göttlicher Weisheit genannt 
worden — eine von gewöhnlicher Erfahrung ver: 
fchiedene , entweder mehr nur innerlich vernommes 
ne, oder aber zugleich aͤuſſere und finnliche Ver: 
Fündigung geiftiger Wahrheiten oder Geſetze 
an die Menfchen, unbekannter göttliher Rath: 
ſchluͤſſe insbefondre über die Entfündigung und 
Das zufünftige Leben; indeß man dag fterbliche Ges 
ſchlecht feine übrigen Kenntniffe und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, größtentheils wenigftens, durch eigne Kraft 
fih erringen läßt. Gene, nur innerlih und 
geiftig vernommene, nennt man vorzugsweife Fu: 
fpiration, XTheopneuftie, deren ſich, wie befannt, 
auffer den Propheten z. B., auch Philoje: 


phen, wie Plotinz und ſo viele Theoſophen neue⸗ 
rer Zeit, auch andre. Fromme Gemuͤther ruͤhmten; 
dieſe, durch aͤuſſere Erfcheinungen. und Thaten, 
welche, nach den bekannten Naturgeſetzen als 
unmoͤglich betrachtet, nun als Wunder da ſtehn, 
wie die Erweckung eines wirklich Todten z. B., 
oder wie: eine vom Himmel ertönende Stimme — 
Dffenbahrung in einem noch engeren Sinn. 
Die erfte fcheint mehr geeignet, neue geiftige Wahrs 
beit der Seele einzuhauchen, dahingegen ift fie aber 
ſchwerer Hiftorifch zu beglaußigen, und Andern zu 
beweifen und mitzutheiten, weil fie fo ganz ins 
nerlich und fubjectiv iſt; die zweite Bann oft — 
mehr willkührlich nur eine groffe Macht zu ver: 
Fündigen fcheinen, wogegen fie aber auch mehr ei⸗ 
ner biftorifchen Gewißheit und allgemeiner Mittheis 
lung fähig ift. Zugleich aber ift die eine, wie die 
andre, und fo jede Art der Offenbahrung und des 
Wunders — in der Erfahrung oder dem Bes 
wußtfeyn des Menſchen — bei aller .ihrer geir 
fligen Kraft und ihrem Urfprung vom Höchften, 
noch immer eine beftimmte, aͤuſſere oder innere, 
Empfindung, Anſchauung zu nennen; fie ger 
fhah Diefem oder jenem Menfchen, an dies 
fen oder jenem Ort, zu biefer oder jener Zeit, 
auf diefe oder andre Weile; ihr Inhalt, dasnun 
verfündigte Geheimniß oder Geſetz, war diefer oder 
jener, in dieſen beftimmten Worten Diefer oder jes 
ner Sprache ausgedrüdt, oder durch irgend ein 
Zeichen, durch irgend eine beftimmte Einwirkung 


überhaupt mitgetheilt uf. w. Kurz, Das inner 
lichfte, geheimfte Fühlen oder Schauen: Gottes, 
wie das mächtigfte Naturwunder, die plögliche Vers 
finjterung der Sonne, die Auferftehung aus dem 
Grabe, die Stimme aus den- Wolfen — follen zu: 
gleich) menfchliche Empfindungen, Erfahrungen, 
Erfenntniffe gewefen feyn, deren Wirklichkeit, 
theils überhaupt, theils als übernatürlich und 
zwar göttlich gewirfter — denn fie koͤnnten ja 
etwa auch Fascinationen böfer Geifter ſeyn — alfo 
vor allen Dingen biftorifch beglaubigt feyn 
muß, und zwar. wie viel gewiffer noch (jofern die 
Gewißheit felbft wieder Grade bat) als irgend andre 
behauptete Thatjachen! fo daß Hume wohl nicht 
mit Unrecht behaupten Fonnte: Fein Zeugniß koͤnne 
ein Wunder beglaubigen, wenn es nicht To beſchaf⸗ 
fen fey, daß die Falfchheit deffelben ein noch greife 
feres Wunder feyn müßte, als die Thatfache, des 
ren Wahrheit dadurch beftätigt werden folle. Auch 
fönnte man fragen, ob nicht das unendliche 
Wunder des Daſeyns felbft, durch die Annahme bes 
fondrer und von der allgemeinen Gefeglichfeit ab: 
weichender Wundererfheinungen, in unfrer Vorftel: 
lung vielmehr verkleinert und wie geitört 
werden müßte? — Um fo mehr alfo wird übers 
all wieder das Erfte feyn müffen: die facti- 
che Gewißheit der (inneren oder dufferen) nad 
unfrer Anficht übernatürlichen Erfahrung felbft; 
wonach ſodann erft der Verfuch des Verftes 
bens und die Prüfung ihren Anfang nehmen 


fann, und es allerdings nun auch muß. Odber 
waͤre dieſes Verſtehen etwa unnoͤthig, dieſe Pruͤ⸗ 
fung wohl gar verboten? So aber waͤre, da die 
Offenbahrungen zugleich von Menfchen zuerſt 
aufgefaßt, und von einem Geſchlecht zum an— 
dern, aus uralter Zeit zum Theil, und in oft 
ſchwer verſtaͤndlicher Sprache überliefert-werben 
mußten, den Irrthuͤmern aller Art, ja den Bes 
. truge fogar Thor und Thür geöfnet, und deruns 
finnigfte oder frevelhaftefte Menfchengedanfe fünnte 
ung als Dffenbahrung der höchften Weisheit und 
Güte aufgedrungen werden. Alſo ſchon aus Die: 
ſem Grunde Verftändniß, Prüfung — nad) gewil: 
fen Kriterien und Beweifen, durch welche der 
gläubige Menſch die wahrhaft göttliche Verkuͤndi⸗ 
gung erkennen, und von etwanigen menfchlichen 
Zufäagen oder VBerunftaltungen unterjcheiden und 
reinigen möge, -und deren er fich alfo felbft bewußt 
werden, die er fich deutlich vorftellen und denken 
muß. Diefe Kennzeichen nun find auch felbft wie: 
der entweder mehr Auffere, oder mehr innere, und 
zu jenen rechnet man befonders die Wunderthaten, 
oder ſonſtige groffe Winke und Veranftaltungen ei— 
ner höheren Macht oder Allmacht, fo wie zu Dies 
fen die Trefflicykeit und Erhabenheit der geoffens 
bahrten Lehre, oder Rathſchluͤſſe der Gottheit felbft. 
Diefe letzteren aber muͤſſen dem geiſtigen Menfchen 
um fo mehr unftreitig die höheren feyn, als er 
felbft die Erkenntniß und Die innere Vollkommen⸗ 
heit der Seele über die blos Auffere Macht ſetzt, 


die uͤberdies, nach unfrer obigen Bemerkung , etwa 
auch die eincg boͤſen Geiftes: und feiner Diener feyn 
- Bönnte, wie ja Die aͤgyptiſchen Zauberer z. B. 
mit dem goftgefandten Mofes ftritten, und wie 
. man überall der guten und heitern Magie eine boͤ⸗ 
fe und finftre gegenübergeftellt findet. Ueberbaupt 
aljo, damit wir das Göttliche uns zueiguen, Das 
Teufliſche von ung abwehren mögen, Prüfung und 
Anerkennung. Und dies nun durd) welches Prins 
eip oder Vermögen unfers Geiftes, und in wels 
cher Art — des bloffen Glaubens etwa, ober eis 
ner zugleich. mehr wiffenfchaftlichen. Einfihr? Die 
Beantwortung diefer Fragen hängt, wie man ficht, 
von einer tieferen Selbiterfenntniß des Geiſtes 
wieder ab, von einer gründlichen Seelenlchre, 
die felbit aber fo häufig vermißt wird, und wo= 
durch die Schwierigkeiten und Misverftändniffe fich 
alfo noch vermehrt finden. Nur das Gefühl, ber 
Abhängigkeit des Menfchen 3. B., nur das Herz 
die Phantafie etwa auch, oder ein gewiſſes Anſchau⸗ 
ungsvermögen, was hoͤher feyn foll, ale felbit die 
Bernunft — fagen Einige, Die aber auch ſelbſt wie= 
der unter ſich ſtreiten — koͤnne die religiöfe Wahre 
heit, die geoffenbahrte namentlich, erfaflen, und 
den Menfchen durch fie befeligen; nur im Glaus 
ben, der vor allem Wiffen, und über alles Wif- 
fen fey, lafle fi) Gott und feine Geheimniffe ers 
greifen, und mehr empfinden, als eigentlid) den⸗ 
ten. — Nein, der fchärfite,. ber kühl prüfende und 
genau zergliedernde VBerftand, Die tief eindrinz 


— 5 


gende mächtige Vernunft, und fein Gefuͤhl 
und keine Phantaſie, ſind hier die Richter — 
entgegnen Andre — und was die ſtrengſte Pruͤ⸗ 
fung dieſer hoͤchſten Seelenkraͤfte nicht zu beſte⸗ 
hen vermag, muß der Denkende, der nur Wahr⸗ 
heit will, als Wahnglaube, als menſchliche Erfin⸗ 
dung oder Schwaͤrmerei, weit von ſich weiſen, und 
lieber will er zweifeln, als einen: Tempel für bie 
Ewigkeit auf lofen Sand bauen, den die Fluth der 
Meynungen- vielleicht am naͤchſten Morgen hinweg— 
ſchwemmt. — Und wohl gewiß gebührt den höch- 
ften Erfenntnißfräften audy über die höchften Dins 
ge die erfte und entjcheidende Stimme, und Dice 
um fo unbedenklicher, als fie von den andern 
(wenn auch nicht niederen) nicht weientlich ver fchies 
den, noch eigentlich trennbar find; vielmehr 
wird der Verſtand oder die Vernunft nur in dem 
Maaſſe Wahrheit wahrhaft zu erkennen vermögen, 
in welchem fie durch das Grundgefühl der Seele 
belebt, erwärmt find, und. als ihre Begriffe durch 
die Kraft der Phantafie denjenigen freieren und 
fühneren Schwung werden angenommen haben, ob: 
ne welchen — eine geometrifche Aufgabe freilich, 
nicht aber das Unendliche felbft mag erfannt, oder 
auch nur geahndet werden. Denn die Religion, 
fagt man in einem gewiffen Sinn mit Recht, ift 
Sache des ganzen Menfchen — oder feines freien 
Geiftes doc vielmehr; und er alfo felbft, und 
feine tieffte Begeifterung oder Empfindung, 
worin jenes Anfchauen allein befichen ann, aber 


auch. fein heller und ſcharfer Verſtandesblick, oder 
feine höchfte Vernunft — über weldye ein noch 
höheres Vermögen fegen zu wollen, eine in Wahr: 
heit verlorne Mühe feyn würde — fey hier der 
Kichter! Und. wenn es alfo einen ganz Falten, 
oder etwa gar todten Rationalismus irgend ges 
ben könnte, fo jey ein folcher freilich gar fern von 
uns — doc) eben fo fern auch jene dumpfe und 
trübe. Nebelwärme dunkler, wahnwißiger Gefühle, 
oder die ikariſchen Luftflüge einer ungezuͤgelten Phan⸗ 
tafiee Die ernfte und ruhige Begeifterung der tief 
und tiefer forfchenden Vernunft ſey bier die Mufe 
und Kraft des Geiſtes, und feine Uranide ewig 
die Scherinn mitdem Fichtgejtärften Blick, 
Daher denn auch, weil die Mufe fehen und ers 
Fennen will, die religiöfe Ahndung oder- der Glaus 
be, als ein anfangend«s doch unvollfommneres 
Fuͤrwahrhalten, fich. auf Feine Weiſe von dent 
MWiffen des Geiſtes wird. losfagen, noch ihm wohl 
gar wird widerfprechen wollen. Denn zweier 
Vermögen it der Menſch fich hier in der That 
doc) nirgends bewußt, noch fann.man eine wefent= 
liche und abfolute Trennung zweier Gebiete bier 
deutlich nachweifen, fondern der Glaube läßt, wie 
Voß jüngft noch unter uns fprach, „den Forjcher 
auf der hoͤchſten Stufe. der Erfenntnif die noch 
hoͤheren, im Gewoͤlk ſich verlierenden Sproſſen 
ſchon vorahnden“; d. h. die Erkenntniß, 
das Wiſſen ſelbſt iſt es, welches empor—⸗ 
ſtrebt, und in dieſem Emporſtreben, und in, Be: 





ziehung auf das noch unentdeckte, oder dunklere 
Gebiet, das aber dem feſten Grunde des Daſeyns 
uͤberhaupt doch verbunden ſeyn muß in dem einen 
All der Dinge — nun Glaube heißt. Auch kann, 
ja muß wohl der Gegenſtand des Glaubens zu— 
erft ein — wenn man will unendlich viel — 
höherer fen, als der des beftimmteren Wiffeng, 
ohne daß darum der Glauben felbft, als ſub— 
jectiveg Fuͤrwahrhalten, über das Wiſſen dürfte 
gejegt werden. Oder, wenn wir inallen andern 
Dingen das MWiffen den Glauben, dod) vorzies 
ben, wie follte es in den höchiten wohl andere 
feyn, und dürfte es nicht auch hier einen Forts 
Ifhritt vom Glauben zum Wiffen geben, 
und mögte man diefem eben bier entjagen und 
im Nebel verbleiben wollen? Oder follte etwa auch 
Gott an. fein und feiner Schöpfung Dafeyn — 
nur glauben dürfen, wie der Menfch dies auf 
gewiffe Weife überhaupt nur fann? Man bejahe 
oder verncine die Frage — der Zufammenhang bleibt 
derfelbe, und nur das Licht (des Wiſſens alfo) macht 
fich felbft und auch die Finfterniß fichtbar. 

Diefem aljo zufolge wird cin reines, wenn 
auch tief fchnfüchtiges und an eine höhere Ordnung 
der Dinge gläubiges Gemüth, wenn es von einer 
unmittelbaren göttlichen Sffenbahrung zuerft Kunz 
de empfängt — daß wir diefen Glauben mit der 
Muttermilch jchon einfaugen, ſollte hierin nichts 
verändern, weil der Süngling fpäter von feinem 
Glauben doch überzeugt, in ihm befeſtigt wer: 
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den muß — auch zu allererſt wieder, und um ſo 
ernſter, je groͤſſer etwa fein erſtes Staunen war, 
ſich ſelbſt ſagen: pruͤfe Alles, mein den⸗ 
kender Geiſt, und nur das Wahre und Gute 
halte feſt, als dein erkanntes und ewiges Eigen⸗ 
thum. — So aber wird die menſchliche Vernunft 
ja über die göttliche ſich offenbahrende, oder dies 
fer doch gleicdy-gefegt, und das Geſentz auch dies 
fer menfhlichen Vernunft dem Willen. ober Ges 
fege Gottes; wie auch Kant 5. B. fo verwegen 
fagte: felbft der Heilige des Evangeliums fey mit 
dem deal. der praktiſchen Vernunft zu vergleichen, 
und nach diefem zu beurtheilen. — So könnte. ed 
fheinen, und die Sache fodert um fo mehr eine. 
Aufklärung, je gröbere Misverftändniffe und je 
feltfamere Einfälle über diefes Verhältnig von jes 
ber in Gang waren. Zuvdrderft nämlicdy wirb zu 
- bemerken gut feyn, wie der Ausdrud: menfchlis 
be Vernunft einen allgemeinen oder abftracten 
Begriff bezeichnet, der Millignen der verfchiedenften 
Bernunftcharaftere zufammenfoßt; — denn diefer 
Hurone hat. Vernunft, und Platon hatte fie, 
wie Kant und Leibnig. Demnach mögte es geras 
thener feyn, an eine individuelle und beftinms 
te Intelligenz zu benfen, und 'nun alfo nad) dem 
Verhaͤltniß diefer Vernunft zu der görtlicher zu fras 
gen. Diefes fey nun welches es wolle, und die 
göttliche Vernunft über die menfchliche auch noch) 
fo erhaben, fo bleibt foviel doch Flar — was 
daher auch wieder für den Huronen gilt, und ſo 


für-Alfe, unb von entichiedener praktischer. Wich⸗ 
tigkeit ift. — fo. viel fagen.wir „. daß die -geoffen: 
bahrte Lehre für -den : Menfchen —. Leibni 5. B. 
oder einen andern — nur injofern in der. That 
eine Lehre de Wahrheit jey, als er fie zu 
faffen, und mit feinem übrigen Wiffen in irgend 
eine Verbindung. zu :bringen vermag. Denn der 
Glaube, die Ehrfurcht. für. das höhere. Weſen 
moͤge auch noch fo groß. ſeyn, irgend einen Sinn 
muß: der Gläubige doch. mit den. Worten verbinden 
können, und dDiefer fieht wieder in Beziehung 
auf. Die übrige, nicht geoffenbahrte, durch eigne 
Kraft erkannte Wahrheit, welche Beziehung nim⸗ 
‚mer kann aufgehoben werben. Denn fey das Vers 
haͤltniß des denkenden Menſchen zu der — 
unmittelbar oder durch ihre Geweihten — fich ihn 
offenbahrenden. Gottheit etwa das des lernenden 
Kindes zum Vater oder Kchrer, fo fucht dieſer 
doch auch zu dem Verſtande des Kindes zu res 
den, nach feiner, Faſſungskraft, wie man fagt, 
aber mit Abficht auf feine cigne bereinftig freie 
Ueberzeugung, und nidt etwa kann es dem 
felbft denkenden Lehrer. genügen, dem fähigen Kinz 
de bloffe Gedaͤchtnißformeln beizubringen, Deren 
gedankenloſes Herbeten ihm ſelbſt vielmehr, wie 
dem aufgeweckten Kinde, gar bald widerlich wer: 
den müßte. Die Anwendung ift leicht, wie fie 
ohne Zweifel auch gültig ift, und fomit dürfen 
wir den Satz nun feftftellen: die geoffenbahrte Leh⸗ 
re gilt dem Menichen in feiner Ueberzeus 
Bergerd Grundzüge IV. Ih. Do 


gung fo viel, iſt ihm für fein Seclenheil Förder: 
fich fo weit, alder fie verſteht und als Wahre 
heit zu erfennen vermag — und was darüber - 
wirklich liegt, mag an fich einen noch fo ho— 
ben Werth haben, und mag von ihm auch wohl 
(aus Gründen) als. ſolches vermuthet, geglaubt 
werden; dennoch wird «8 ihm,’ wenn er gewiflens 
haft ift und die Mahrheit liebt, noch nicht für 
eine beftimmte Wahrheit gelten dürfen, noch wird 
er fein Leben, deffen Pflicht ihm feine: Vernunft 
ohnehin vorfchreibt, nad) einem ihm noch unbe⸗ 
griffenen Geſetze einrichten, noch Andre 'mit fana⸗ 
tiichem Eifer überreden dürfen, zu glauben, was 
er ſelbſt — nicht weis, fondern hoͤchſtens glaubt, 
mit dem (oft leider betdubten) Bewußtjeyn der 
Möglichkeit des Srrens. Denn Gott zwar. irret 
nicht, wohl aber der die göttliche Weisheit ver 
fündende Menfch, und nur von diefen Gedanken 
und Lehren des Menfchen ift, wohl zu merfen, 
hier die Rede. Und ebendarum wird der Gewiffene 
bafte alfo fich lieber befcheiden, und mit dem 
ergeben ſich begnuͤgen, was er klar einfieht und 
weis — Das Uebrige aber dahin, oder Gott ans 
beim geftellt feyn laffen, mit verfchiedenen Gras 
den zwar des wachjenden Glaubens, doch ohne es 
je zu wagen, was frevelhaft jeyn- würbe, durch 
bloffen Glauben — Wuͤnſchen, Wollen, Eifer oft 
vielmehr — feinem übrigen feiteren Wiſſen und 
Denken zu widerjprehen — gegen fein Gewif- 
len. 
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Es ergibt ſich aus dieſen Betrachtungen alfa 
das zwar einfache, aber wohl. zu beachtende Mes 
ſultat, wie ‚nämlich jede Religion in, dem fo. bez 

‚ fimmten Sinn eine VBernunftreligion, und der 
Supranaturalisın jelbft aud) wieder cin Rationalism 
heiſſen muͤſſe. D. h. die aͤuſſere Erkenntnißquelle 
mag wohl eine hoͤhere geweſen ſeyn, als die der 
gewöhnlichen Erfahrung und Speculation, die in⸗ 

nere Erkenntniß oder der Glaube jelbft aber wird 

„immer. eine Erfenntnif oder ein Glaube der Vers | 
nunft bleiben müffen, welches fo einfach und Mar 

zu ſeyn fcheint, daß man die, fo ein Anderes ber 
haupten mögten, einer unfeligen Sprachverwirrung | 

wenigſtens, wenn nicht noch jchlimmerer Fehler 

zeihen müßte. Der Unterfchied der pofitiven, ges 
offenbahrten,.und der natürlichen oder bloffen Vers 
nunftrehgion liegt alfo in der Art und Weife der 

Erfahrung, oder eriten Anregung und Entftchung, 

welche dort als eine übernatürliche (in einem 
freilich näher zu beflimmenden Sinn) behauptet 
wird, nicht aber in dan Vermögen ihrer Erkennt: 
niß, welches für beide Daffelbe bleibt; und ob es 
alfo und welche, eine oder mehrere, wirklich ges 
offenbahrte Religionen geben möge, ift fomit le⸗ 
Diglich, oder Doch vorzüglih, Sragenad einer 
Thatfache, welde theild nach den allgemeinen 
Grundjägen der hiftorifchen Kritif , der Auslegungs⸗ 
funft u. f. w., theils nad} jenen, unftreitig phis 
lofophifchen Kriterien der Wahrheit oder Goͤtt⸗ 
lichkeit einer ſolchen Verkündigung zu entfcheiden 
02 
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iſt — was hier uͤbrigens im Allgemeinen bemerkt 
zu haben genügen muß, da unſre beſtimmtere Uns 
terfuchung fi nun auf die Religion inner: 
halb der Grängen der bloffen Bernunft, 
wie Kant feine philofophifche Religionslehre nann⸗ 
te, zu befchränfen hat. Der: bloffen Vernunft 
— der menfchlichen, fich ſelbſt uͤberlaſſenen, aus 
eignen Erkenntnißquellen ſchoͤpfenden, womit alſo 
nur jener Unterſchied des Urſprungs bezeichnet ſeyn 
ſoll. Denn innerhalb der Graͤnzen der vollfoms 
menften, oder göttlichen Vernunft liegt freilich Al⸗ 
leg — alle Wahrheit alfo auch, und alle religid- 
fe: Aber auch für die menſchliche, um dieſen 
Hauptpunft, bevor wir weiter gehen, noch cinmäl 
gefliffentlich einzufchärfen,, liegt feine Wahrheit, die 
fie dent, von der fie redet, infofern nun: noch 
auſſerhalb ihrer ſelbſt, und fie würde, folches 
behauptend, fich vieimehr felbft unmittelbar und 
mit eignem Munde — widerfprochen- haben. Und 
audy über die Gränzen der Vernunft Tiegend Fann 
die Wahrheit, als eine erfannte, nicht ge: 
nannt werden, weil fie infofern wicder für das 
Subject Feine Wahrheit feyn würde; wie fie hof: 
fentlich noch viel weniger — wider die Vers 
nunft wird feyn follen, was Tertullian freis 
lich zu meynen fchien in feinem befannten: credi- 
bile est, quia ineptum est... certum est, 
quia impossibile. Aber :mit einer foldyen Bes 
hauptung kann es doch wohl nimmer cin recht [os 
giſcher Ernft, fondern nur das etwa gemeynt 
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geweſen fenns,, Pie. — oder Glaubenslehren 
ſeyen do: exhaben, ungewoͤhnlich und herrlich, daß 
die gemeine Vernunft ſie freilich. nicht zu faſſen 
vermoͤge⸗ Nie ihr vielmehr. widerſprechend ſcheinen 
muͤſſen, indeß der groſſe Kirchenvater ſelbſt, 
oder ſonſt. ein Ausleger der goͤttlichen Myſterien, ſie al⸗ 
Jerdings, wenn auch zum Theil nur, gefaßt zu ha⸗ 
ben glauben muͤßte, wie aus dem Eifer zu erſehen, 
womit ſie die Lehre predigten, verfochten, mit ih⸗ 
rem Blute ſelbſt bezeugen wollten. Oder ſollten 
ſo groſſe Lehrer und Lichter der Kirche in den Vers 


dacht ‚gerathen Dürfen, eine. Lehre gepredigt zu ha— 


ben , die ihnen ſelbſt wirklich, ‚ganz widerjins 
nig geſchienen? Wohl unmoͤglich, und es waltete 
hier alſo, abgeſehen von andern etwa mehr irdi— 
Ichen Motiven, nun eine gewiſſe, und aller⸗ 


‚dings auch gefährliche pſychologiſche Taͤuſchung 


ob, oder jener verſteckte Widexſpruch, gegen wel⸗ 
chen die Nachfol ger zu warnen. gut ſeyn Tann, 


damit Die. Verwirrung sm Lande nicht noch 
groͤſſer werde Tertullian, oder wer es ſeyn mog⸗ 
te, dachten, oder verſuchten doch zu denken, 


in dem einen Augenblick, was fie in dem ans 


‚dern, mit ſeltſamer Abftraction von ihren eigenen 
Gedanken, für undenkbar, oder ungereimt erklaͤr⸗ 
ten. ‚Sy wurden ſie yon der garnicht denken 
den Menge. vickleicht „um fo, glaͤubiger angeſtaunt 
rm indeß der einſame wirkliche Denker, dem es 


eine Pflicht ſchon geworden, die goͤttlichen Rath⸗ 


ſchluͤſſe tiefer zu erforſchen „eine ſolche Argumenig⸗ 
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Honsmeife freilich‘ Tehe bedenklich finden mußte/ ja 
in bem Maafſe bedenklich, daß ihm durch ſie gar 
leicht ein allgemeines Mistrauen? In “die Wahrheit 
bes Syſtems ſelbſt haͤtte  entftehen' mögen" Denn 
wie doch haͤtte erd einen Widerſptucha zwiſchen ſon⸗ 
figen natuͤrlichen?“ und logiſchen Gefetzeno darn 
Goͤtt ſich doch auſch verfündigt, undder beſondern 
Offenbahrung annehmen moͤgen? Di‘ Ber unſeli⸗ 
ge Streit, das afte hiſtoriſche Dunkel, das Pri⸗ 
vative und Partielle der Offenbahrungen — woge⸗ 
gen die verfuchten Deductionen der Not h wendig⸗ 
keit derſelben ſchwache Gegengewichte bleiben: duͤrf⸗ 
tem. Denn — wird man bei der geringen oder 
. doch -ftreitigen Eviben; derſelben ohne Vermeſſenheit 
fragen duͤrfen — woher wißt* Ihr,» dag der 
menſchliche Geiſt nicht, durch die Anſchauung der 
allgemeinen göttlichen Offenbahrung in der Na⸗ 
tur und im eignen Bewußtſeyn, zur Wahrheit 
‘endlich und zur Tugend follte gelangen können ? 
daß nicht eben das Kathfchluß Gottes und Höchfte 
. Meisheit war, daß der zur Freiheit berufene 
Geiſt fie auch) durch eigne Ktaft!Timpfnd ers 


- "ringen follte? — Hier fichen menfchlicye Gedanken 


"einander gegmäber, und der Zweifler frigt nach 
der Tharfahe Will man, wie wohl oft ges 
"Schicht, im Cirkel beweiſen, ober das Prineip er⸗ 
ſchleichen? Die menſchliche Weisheit ſoll Thorheit 
ſeyn dor Gott; fo ſoll es feyn, weil Gott durch 
"einen Apoſtel dies fol geſagt haben. Aber · die er⸗ 
Pe Frage iſt: hat Gore in Wahrheit ſolches ge⸗ 
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ſagt, oder ſagen laſſen, überhaupt: hat Gott ſelbſt 
geredet, daß er dieſes oder jenes uͤberall geredet 
oder befohlen habe? Oder, die Inſpiration auch 
zugegeben, war der inſpirirte Menſch es auch in 
jedem Augenblick, und immer auf gleiche 
Weiſe, ‚und wer verbürgt uns, daß er die Ges 
Banken Gottes nie misverftand ? Oder ift auch jes 
des Wort, jeder Buchſtabe der Schrift von 
Gott. jelbft unmittelbar eingegeben. und vorgejchries 
ben ? Zwar auch dieſes — und folgerecht. genug — 
iſt von Menfchen behauptet worden, von Men: 
Shen. zunahft — — und fo hören wir überall 
vorerft menschliche Stimmen, lefen wir menfch: 
liche Schrift, eifrige wohl oft, ja zornige, was 
um fo mehr an dem göttlichen Urfprung zweifeln 
daͤßt. Menſchen reden von Bott, und. firer 
ten uͤber ſein Weſen. Und welcher Menſch iſt 
untruͤglich? — Bis alſo die Gottheit ſelbſt Den 
Streit: entſcheiden und den Irrenden- noch einmal 
fich offenbahren wird, muß «8 dem Forſcher, Der 
in das heilige Dunkel der Vorzeit gedanfenvoll zus 
ruͤck, wie -hoffnungsvoll in Das Morgenroth der 
Zukunft vorblickt, und über den unheiligen Streit 
der Wächter des Heiligthums eine tiefe Wehmuth 
zugleid) empfindet, in dieſem Gefühl oft faft der 
einzige Troſt ſeyn — ſich ftill wider zurüdzies 
hen. zu dürfen ‚innerhalb der Gränzen jeingr eignen, 
u) von Gott fiammenden Vernunft, und in ih: 
ser Tiefe aljo auch ein goͤttliches Wort zu vers 
nehmen, welches (nad) Spinoza) nie kann ver 
faͤlſcht oder entjtellt werden. 


II. 
Philoſophie der hoͤchſten Ideen 


einer forſchenden Vernunft. 


Die Religionsphiloſophie hat in unſerm Gedan⸗ 
kenſyſtem einen ſichern wiſſenſchaftlichen Grund 
in der Erkenntniß der Natur der Dinge ſelbſt, und 
der wirkenden Seele in ihr. Von dieſer Er— 
kenntniß wird. fie daher eine: zufanmengebräng- 
te und erneuerte Darftcllung zu geben haben, um 
die Entwickelung des in ihr treibenden Keimes 
— des Anſchauens oder Ahndens einer höheren 
Melt — um fo beftimmter und lichtvoller nachwei— 
fen zu Eönnen. Der Gang ber Unterfuchung wird 
ebendaber auch wieder der allgemeine ſeyn: von.der 
Natur- oder MWeltbetrachtung Durch die Selbiter: 
kenntniß der Seele aufftrebend ‚zum Einen, zur 
Harmonie des Ewigen felbft. 


41. Das Weltall — die Natur. 


Wenn die Seele auß der ftillen Ruhe ihrer 
Gedanken wieder Hinausblidt in ihre Unendlich- 
keit, was mag fie anderes fchauen, als das ewige 
und ewig bewegte, feelenerfüllte Gegenbild ihrer 
ſelbſt? Diefes und nur diefes jenes unendliche 
Weltall — son Wefen und gährenden Kräften, 
weiches die Seele, die ſchauende und entzüdte, zu 
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—r ” vernichten roh durch . ae 
— anr 

Es if, * wir, dies Unenbliche, in feiner 
Echorhen und ſeinem Lichtglanz; in ſeinen Weſen 
und Formen wirkt: und waltet jene ſchaffende Kraft 
der Natur, die Alles iſt, was da war, was 
da iſt, und. was da ſeyn wird. Oder koͤnnte das 
Seyn — etwa auch nicht ſeyn, oder irgendwann 
nicht geweſen ſeyn, und irgendwann nicht 
Feyn - werden? Wie mogte irgend am 
Urquell der: Tage aus Nichts — Etwas — wer 
den? wie das Seyende in irgend: einer unend- 
Tichen Ferne der Aeonen ſich vernichten? Iſt .die 
Melt, fo ift fir ewig, weil- ein Seyn in der 
Zeit allein — ein nicht ſeyendes, oder ein 
vernicdhtetes wäre, und.weil die Zeit felbft 
nur in und mit ‚der Welt iſt, die anfangsloſe 
Woge ihrer Kraft, Das innere Erzittern ihrer fer 
bendigen Seele — ihrer Weſen fortihreitende 
Harmonie. Gey die Welt eines Geiftes Werl, 
eine Schöpfung aus feines Wefens Tiefen — 
wie mogte der Geiſt! doch — eine Ewigkeit, oder 
eine fluͤchtige Seeunde — geruht haben? Mußten, 
wenn Denken und Wirken fein Wefen war, feine 
Gedanken, feine tiefften Träume nicht ſelbſt im Nu 
fchon Wefen werden, im Nu, welches zugleic) feine 
Ewigkeit war? Oder der Schöpfer wäre auch felbft ein 
Zeitweſen, die Frage nad) dem Urſprung ber Din: 
ge hätte fich- erneuert — doch bie ‚Antwort blicbe 
diefelbe: Das Seyn allein nur ift. Und wie jo das 
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Seyn des Alle ewig vorher ſchon, ‚vor. die: 
ſem des Augenblids muß gedacht werden, ſo auch 
in unendlicher Folge. ::Die- Geftirne werden nicht 
‚erblaffen, noch untergehn in ihren unendlichen Raͤu⸗ 
. men, noch ‚auch dieſes Sonnenſtaͤubchen wird. c% 
oder dieſes Sandforn ; — feine Vernichtung müßte - 
den Ruin der Welten. nad) ‚fich: ziehen. — So be 
fteht im Atome feldft ; das All — es beſteht, es 
wandelt ſich, und beſteht in allem Wandel, und 
entfaltet aus ſeiner Moͤglichkeiten Fülle ſeine 
Weſen und Geſtalten alle, jedes wirklich und in 
ſich ſelbſt eins, und wahr und vollkommen, 
mit ftiller unwiderftehlicher- Nothwendigfeit — nad) 
dern ewigen Gefeg der Urſache, Diein ihren Wir 
kungen und deren Widerfpiel- nur fich felbft und ihr 
Weſen verwirklichen, eine endloſe, in ſich felbit zu 
rücgebeugte und unendlich verfchlungene Kette, eine 
in ſich felbft ‚nur. fortwirkende, unendliche Weſen⸗ 
harinonie. Es: ift: alſo, dieſes Weſenall, und 
bleibt und wirkt ewig in feinen Geſtalten fort, 
indeß — wir, frine Träume, vorüberflichn. Es 
widerfteht, :unvernichtkar in ‚jedem. Atom, un 
ferm ohnmächtigen Andrang ‚unendlid — nad 
aller Anftrengung des Denkens «8 zu umfaſſen und 
zu begränzen — weſenhaft und, wirklidy ſich ver 
breitend, geftaltend- und fortfihreitend, feiner 
Sphären Umwälzungen in fihern Bahnen unend- 
lich vollendend, deren Jede friner Ewigfeit ftill wan⸗ 
defndes und auch ſelbſt noch ewiges Lichtbild iſt. 
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MAnd georbnet,charmonifch geſondert, Tcuch- 
tettund: ſchimmert dem Blick des Geiſtes diefe fer 
ner Anendlichkeit entgegen in zahlloſen? ſich noch 
bildenden und. belebenden Welten, ewigen Geburts⸗ 
ſtaͤtten eines geiſti gen Lebens, wie nach allen 
Gruͤnden der Beobachtung und der ſtillen Medita— 
tion ‚mit Recht mag wermuthet werden. Wie ver⸗ 
ſchwinden gegendieſen Gedanken die Schmerzen der 
kleinen Erde, ihre Freuden und ihrer Welteroberer 
gigantiſch kindiſcher Entwurf! — Sphaͤren des Le⸗ 
bens, der ſchlummernden Empfindung, der lichten 
Betrachtung ſelbſt: — denn iſt das energiſche Licht, 
deſſen Strahlen die wandelnden verbindet, iſt ihr 
anfangsloſer Flug, den nur der Gedanke ſelbſt 
als feinen Wink und fein Bild in der Natur be— 
greifen mag, nicht ſelbſt ſchon eine Regung ihres 
tiefen Lebens? Sind fie ‚nicht, bis in ihre ticfften 
dunkeln Mittelpuntter vol Kraft der ſchlummern⸗ 
Sen Secle? So ſind es, kann man mit den Alten 
fagen , Gcifter, unkoͤrperliche Intelligenzen, die fie 
Feiten und bewegen in ihren fortilicgenden Bahnen, 
‘wie auch jene zweite Kraft ihrer Mittelpunfte oder 
ihrer Daſeynsfuͤlle felbft eine Kraft der Einigung 
nur iſt nach der Urharmonie der Welt — der Eros, 
der die. Elemente ordnend an einander knuͤpfte. — 
So, ſich ewig fliehend, bleiben fie in ihrer Freiheit 
ewig auf einander bezogen; fie. umkreiſen fich in 
allen Linien der Natur, ihr gemeinichaftliche Bes 
ziehung dies geordnete Ganze felbit in der Harmo⸗ 
nie feiner Welten. 


In dieſen reinen und unverwirrbaren Geſetzen, 
in: dieſen Lichtzügen der Ewigkeit, wie in der we⸗ 
ſenloſen Zahl: und Raumgeſtalt ſchon ſelbſt, erkennt 
der Geiſt fo mit immer neuem Entzuͤcken ewige 
Gedanken wieder, Geſetze der hoͤchſten Intelli⸗ 
genz; — weil andre auch der endlichen Vernunft 
ſchon undenkbar ſind, oder nur Verwirrung geben 
würden, fo daß der. Geiſt ſich hier an der. Gränze 
der Moͤglichkeit ſelbſt zu ſtehen ſcheint, und wie von 
Gefuͤhlen der Ewigkeit durchſchauert einen Blick ge⸗ 
wagt hat und wagen ſollte — in die Geheim— 
niſſe der Schoͤpfung. Und wie alſo nun — iſt die 
Welt fo in Wahrheit ein Bild und Werk des (ewi⸗ 
gen) Geiftes, oder diefer nur ein flüchtiger Auf: 
blick — eines verrinnenden Bewußtfeyns — aus der 
Fuͤlle der Weltkraft, und das hoͤchſte Leben ſelbſt 
nur ein fluͤchtig entzuͤndetes und weſenlos verlo— 
derndes Flaͤmmchen uͤber dem unendlichen Grabe, 
ein ſchmerzlich ſich ſelbſt fuͤhlender, aberwitzi⸗ 
ger und verzweifelnder Gedanke — eines bewußtlo⸗ 
ſen Ungeheuers, das ſich ſelbſt ſtets neu gebaͤhrend 
und wieder verſchlingend in einem geifterlofen 
Abgrunde thront? Diefe Frage erhebt fchon Bier 
ſich, beim Anfchaun jener ftillen Ordnung des Welt: 
alls — deſſen geiftig ſchuͤtzende Gefege aber auch 
da noch walten mögen, wo das. endliche Mefen 
zweifelt, - und bald verzweiflungsvoll ausbricht in 
die Blasphemie ſeiner — und ſeines 
Wahns! 


"> Denn dort zwar — in- den -Rdumen des Him⸗ 
mels — fliegen Welten: felbft- dahin in /ſtillen Harz 
monien, nur dem Beifte vernehmbar. Lichtblicke 
durch den ruhigen Aether nur verbinden ſie; ihre 
Klagen und Trauertoͤne dringen nicht durch dieſe 
ſtillen Räume, — Hier auf Erden aber, wels 
her Drang alsbald und Streit der Kräfte, in ben 
engften Räumen der Liebe — das Elend und fein 
Weheruf! Sft auch hier noch ewiges Gefeg, und 
zuletzt — der Einklang wieder? — Einft, in jener 
Urzeit des Planeten, orbneten fi) aus dem Aether- 
meere der Welten die Siraftatome der Elemente im 
ihren groſſen Verhältniffen, die auf cine höhere 
Welt prophetijch hinwieſen. Tief gründere, woͤlb⸗ 
te fich, ftarrte. in Riefengeftalten empor die Feſte, 
der Schöpfung fichre Pfeiler, Beſtand des Lebens, 
Bändigung und MWiderftand den Fluthen Des Bes 
weglichen, mächtigfter Gegenfaß des unendlichen 
Lichts. Doch glüht und regt fi) aud) in der dun⸗ 
keln Tiefe der unruhige Funke des Lebens. Die 
Grundfäulen erbeben, die Flamme lodert empor, 
Verderben den’ fterblichen Gejchlechtern, Die unter 
den Ruinen fchon begraben find. Und. werden fo 
die Welten felbft zertrümmert werden, und waltet 
über Alles nur das eine Geſetz? — In die Tiefe, 
zwifchen feften Ufern, zog das Welt: und Lebens: 
meer gebändigt- fi) zurüd, das bewegliche. gleich= 
mäffig fluthende, des Lebens uralte Wiege, Die 
mildernde Zeuchte der wehenden Luft. In alter 
Sympathie mit dem Begleiter der Erde hebt es 


und fenkt #8 ſich, folgfam- feinen: Winfen. Es 
firömt vom erftarrten Pol und Gebuͤrg in feine Tie⸗ 
fen, wogt und thuͤrmt ſich vor ‚dem. Flügel des 
Sturmes, bahnt ſich Wege durch die Selen, und 
verfchlingt die blühenden Laͤnder, ihr Leben und jeis 
ne Geftalten und Freudentoͤne alle tief. verſenkend 
in feinen furchtbar tofenden, bald ſchweigenden Ab⸗ 
grund. Und ſchon ruht es wieder in feierlicher 
Stille, es ſpiegeln im verklaͤrten Blau ‚Ni Die 
ewigen Geftirne, feinem Schooß entſteigt die Le⸗ 
bensgoͤttinn wieder, und ſeine Feuchte glaͤnzt und 
rothet ſich dort im Gewoͤlk des Abends. — Erbe 
und Meer umſpielt, durchdringt, die leichte ſtets 
bewegliche Luft, der aͤthergebohrene Hauch und Odem 
des Daſeyns. Oben ewige Heitre und Stille, unten uͤber 
Land und Meer das entfeſſelte Heer der Stuͤrme, die 
finſter drohende Wetterwolfe die, ſchon, krachend ih⸗ 
ren toͤdtenden Strahl geſchleudert und weit umher 
der Erde Saaten und Bluͤthen verwuͤſtet hat. Doch 
die Stille kehrt wieder, leichter athmet die ſterbli— 
che Bruft, und trinkt entzückt im reineren Aether 
den Balfam der Erde. — Bon jener Made bes 
Zeus, vom glühenden Sonnengeftirn, fliegt mübes 
los herab Das allbelebende und erwedende Licht, 
Sn den Schooß-der Erde, in Waſſer und Luft, in 
alles Leben drang früh fein ‚mächtiger Strahl in 
zahllofen Funken, die in Allem ewig fortglühn. 
Ueberall und nirgends — wirkt, . waltet, entfaltet | 
das Leben diefe tiefverborgene , fich ſelbſt gleiche, in 
ſich felbft ewig zitternde und nach der Ruhe dee 
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Sidägänkäie ftrebende Flamme der Natur — 
in der dunkeln Erdtiefe, wie. in. dem aufjauchzen- 
den Herzblut der jugendlichen Freude; in ihr vers 
geht und verjüngt fich wieder das felbft ab 
liche uud erfte Wefen der Welt. 

Dies Umfaffende, Gröffefte, diefe übermächti- 
ge⸗ oft vergoͤtterte Welt der Elemente, ungekann⸗ 
ten Geſetzen blind und gefuͤhllos gehorchend, in 
ſich ſelbſt verſinkend, flutbhend, ſtuͤrmend, ſich 
verſehtend — weiſet hin auf ein andres und hoͤ⸗ 
heres Keich-— des Lebens, der Empfindung, und 
des Bewußtſeyns jeglicher Geſetze ſelbſt. Oder ſie 
iſt nur” der rubende Grund und die ernährende 
Fülle‘ der unendlichen Keime des Lebens, die 
in uralter Zeit ihre Hülle zerfprengten, und in ih: 
ren ewigen Formen ſich fehon entfaltet haben. So 
findet in dieſem aus der Fülle der Kraft hervorge⸗ 
gangenen Reiche! der Zwecke jenes erfte.feine Deus 
tung? -— ob gleich die blinde, oft zerftörende Gewalt 
der Nothwendigkeit in das Gebiet des Lebens noch 
ſich Hineindrängen will. "Denn wie unferm Blick 
dort Zerftörungen und. wenigftens fcheinbare Uns 
‚ordnung entgegenfam, fo audy noch hierz ja hier 
zuerft, in der Empfindung des Lebenden, im Ges 
fühl und Urtheil des Menfchen, ift die Zerftärung, 
Unordnung — überhaupt das Uebel wirklich. Still 
und friedlich und einmüthig mit ſich felbit entiprießt 
fo dem mütterlichen Schooß der Erde, fid) nährend 
aus ihren Säften, wachſend, treibend,, herrlich er⸗ 
bluͤhend in Luft und Licht, die vielgeftaltete Pflane 
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ze, das ruhige Gewachs der Natur, Schutz und 
Schirm und kuͤhle Schattennacht, unendliche Nah: 
rung und liebliche Erquickung gewährt fie den le 
benden Befchlechtern „iv und: Freundliche Sinnbilder 
und die unfchuldigften. Freuden ihre Bluͤthen dem 
fanfteren Gemüth. Und doch lockt in ſchoͤn glaͤn⸗ 
zender Frucht das ſpielende Kind dort das geheime 
Gift, und der betaͤubende Geiſt der Koͤrner oder 
der gaͤhrenden Traube hat jenem Mörder Sinn 
und Verſtand bethoͤrt, deſſen Blut. dort auf dem 
Hochgerichte verſpruͤtzt wird. — Die, Tpiermelt 
endlich hat mit-wachfender Kraft von der Erde ſich 
losgerifien, aus innerer Wurzel fich. nährend, alle . 
mend und von höherer Lebenswaͤrme bald durchgluͤht, 
frei durch die Kreife der Schöpfung ſich ergehend, 
jedes Wefen bald eine Welt im Kleinen, an 
innerer, ſtets mächtigerer Brenns und Sehepunkt 
aller Weſen und Kräfte der. Natur. Wunderland 
der Empfindung, Abgrund von Leben und Kraft! 
Millionen bewegter, von. dem geheimnißvollen 
Strahl einer höheren Welt leiſe erft beruͤhrter, bald 
wie zum freudigen Staunen erweckter und:aufgerus 
fener Wefen verfündigen uns in allen ‚Formen, Lu 
bensweifen und Charakteren. fcyon das unendlich, 
Das tieffte, das ewige ?.— Bewußtſeyn. Was 
iſt doch Dies geheimnißvolle Wefen des. Empfindens 
überhaupt, des Erinnerns, der Fuͤrſorge, des Ins 
ftinets, der ringenden Laute und Töne aus bewege 
ter Bruft — aud) bei jenen Lebenden, welden 
die Zaubermacht der Phantafie, das Wort des De 
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griffs, der Lichtſtrahl der. Vernunft noch verſagt 
blieb? Sind es Traͤume, find es Gefühle, find. eg 
Glieder. und Gedanken — ja des Geiſtes ſelbſt? 
Wird ein zweiter Schoͤpferruf ſie erwecken, ſie er⸗ 
heben — zu dem Dafeyn, das fie weifjagen ? Doc) 
fie alle, von dem Mittelding, das halb noch 
Pflanze blieb, bis zum Thiere, das mit wilder Luft, 
oder wie im Wahnfinn oder dumpfer Wehmuth 
den Menfchen lügt und nachäfft, fie alle folgen 
ihrer Naturen beftimmteftem Geſetz, erfüllen ſchlaf⸗ 
wandelnd, ihres Dafeyns unerkannte Beftimmung, 
Ein unendlicher Krieg hat ihre Geſchlechter entzweit, 
und jedes Leben muß rings umher das Leben ſu⸗ 
chen und zerſtoͤren, feinem Daſeyn unerbittlich 
das fremde opfern. Das froinme Schaaf iſt ein 
wandelndes Ungeheuer, das die Pflanzengeſchlechter 
und all ihr Leben rings umher vertilgen ſollte — 
um bald des Wolfes Heishunger ſelbſt zu ſaͤttigen. 
Die ſanfte Taube blutet unter des Adlers Kralle, 
und ber Tiger toͤſcht feinen Dürft im Herzblut der 
fröhlichen Gazelle. Mit ihm fämpft der Fönigliche 
Rönde um die Hertſchoft in n feine — Von 
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ſich — ind die Welt von den "Ungeheuern bes 

freite ;. und: die Haut des Loͤwen num um die ftarke 

Schulter warf; So: erfüllt jedes Weſen feines Das 

ſeyns Geſetz, und der Menſch mußte ſelbſt, ſchuͤ⸗ 

tzend bald, und kaͤmpfend wieder, von allen Thie⸗ 
Bergers Grundzuͤge. IV. Th. Pep 


ven der Erde lernen,:bis er ſich ihren Herrſcher 
wußte, und — über ‚die Vergötterung ‘der räthjels 
vollen laͤchelnd — feinen Blid emporhob! 


So fchen wir auch in der Welt des Lebens 
verftändliche Gefege walten, und aus den wirken 
den Urfachen, je genauer wir fie erforjcht haben, 
werben ung die Wirkungen felbft, und alle Wefen 
und Kräfte begreifliher, wenn ung gleich das er: 
fte Princip und dag letzte Ziel alles Dafeyns wie 
in unendlichen Fernen zu liegen fcheinen. Auch ers 
blicken wir hier. wohl Ordnung und Gluͤck, Wohl: 
feyn, Freude — doch aber auch, ein unendliches 
Heer von wenigftens fcheinbaren Uebeln, und relas 
tive Verwirrung. Ueberall aber haben wir die 
Natur doch) zuerft aus. fic) ſelbſt und aus den in 
ihr wirkenden Kräften, und nicht ſowohl aus jenen 
— unfruchtbaren — Finalurſachen zu erklaͤren, die 
wenigſtens da noch nicht voreilig duͤrfen voraus— 
geſetzt werden, wo noch kein Zweck und keine Zweck⸗ 
vorftellung ſelbſt deutlich am Tage Liegt, wenn 
gleich zulegt vieleicht doch wieder Alles zwed= 
mäffig und nothwendig zugleich mag ges 
nannt werden koͤnnen — in einer, höheren Idee 
desjenigen Weſens ⸗ welches zu allererſt in der Na⸗ 
tur Zwecke denkt, und ſich ſelbſt vorfegt. 
Und dies wundervoll organiſirte Weſen alſo 
ſelbſt, in deſſen tief erzitterndem Gefuͤhle alle Freu⸗ 
den, aber auch alle Schmerzen: der unendlichen Nas 
tur ſich zuſammendraͤngen, deſſen freier und heller 
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Gedanke ſodann Weltſyſteme und alle Naturen 
und Weſen, und auch ſich ſelbſt erkannte — der 
Menſch — wie riß ſein hoͤheres Weſen ſich los 
aus dem Leben der Natur, wie ward er der Em⸗ 
porſchauer? Nahm eine hoͤhere Intelligenz die— 
ſes ihres Lieblings ſich an unter allen Geſchoͤpfen 
der Erde allein, umſchwebte ihre Sorgfalt ſchon 
feines Daſeyns Wiege? Iſt er eim Abkoͤmmling ei⸗ 
nes höheren Geiſtergeſchlechts? Fiel er ab von dies 
fer’ feiner geiftigen Unſchuld und Herrlichkeit, ward 
durh feine Sünde die Natur ſelbſt verdorben, 
und ift alles Elend auf Erden nur eine aus dunfs 
Ver Vorzeit ſich fortwälzende Wirkung und ſinnliche 
Erſcheinung eines verborgenen Geiſterdramas — 
oder entwickelte, ‚erhob er ſich, wechſelnd zuruͤck⸗ 
ſinkend, neu und kraͤftiger fteis fi) emporraffend, 
durch eigne Kraft, und nady erkennbaren Gefegen ? 
Wir haben diefe Fragen bereits früher erörtert, und 
— nad) allen Ausfprüchen der ruhig prüfenden 
Naturforfhung — jenen glänzenden, aber auch 
blendenden Hypothefen entfagen müffen, bie, 
den erkannten Geferen der Erfahrung , der Gefchichs 
te und Analogie zu wenig entfprechend, nicht auf 
dem Wege der Wiffenfchaft,, fondern einzig als His 
ftorifche Thatfachen mögten zu beglaubigen ſeyn. 
Aber als folche ebem find fie bis jegt unerwiefen, 
und in einer zu dunkeln Nacht der Urzeit follen fie 
liegen, wohin ung fein hiftorifcher Faden mit Sis, 
herheit mehr zuruͤckfuͤhrt. Somit wären fie nur 
durch Wernunftgründe wicder zu unterftüßen; 
Ppp2 
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doch die ruhig prüfende Vernunft findet, meynen 
wir, folche Gründe nicht, und nur die bichterifche 
Dhantafie ann ſich in ihren gefallen und ihnen 
einen Tieblich flüchtigen Schein der Wahrheit feis 
ben, der jedoch in dem. ewig fräftigen Fichte der 
Wahrheit felbft wieder zerrinnen muß. 

So wenden wir den Blick nach Innen, und 
die Seele möge noch einmal. ihr Wefen zu ergrüns 
den fuchen, um mit ſich felbft in. Frieden ibre 
Ewigkeit endlich zu denken und — furchtlos fich 
ihr zu nahn. — 


2. Bon dem Weſen der Seele und ib 
ver hoͤchſten und ewigen. Beftim- 
mung. 


Was iſt mein Weſſen, woher kommt es, wos 
hin geht es, nach welchem Geſetz muß es leiden, 
wirken, ſeine Beſtimmung erfuͤllen? dieſe die 
ewigen Fragen der Seele, die nicht weis, was ſie 
iſt, ſich ſelbſt ſucht und nicht finder, einen dun⸗ 
keln Koͤrper bewohnt, durch „die Fenſter der Augen 
hervorblickt — und Andre fraͤgt, was die Seele 
ſey, wer ſie in den Koͤrper geſetzt, wie ein Trunk⸗ 
ner, der in einem fremden Schlafzimmer erwacht‘ 
u. |. w. nad) dem wohl ſeltſamen, doc) eifrig fors 
fchenden Campanella. 

Und was fie alfo ſey, bie Seele, wie mag 
fie, da fie unmittelbar fich felbft doch nicht fchauen 
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kann/ ed anders nun und beffer erfennen ‚ als ins 
dem fie ihrer Gefchichte, ihren. inneren Erfakr nz 
gen, ihres Lebens, Leidens und Wirkens Gefe: 
gen nachſpuͤrt? Cie ift fi) wohl: das ems 
pfindende und denfende Wefen, und ine 
fofern weis fie fchon beftimmt genug — durch ei= 
ne vorgängige und brauchbare Worterflärung — was 
fieift. Doch was ein empfindendes und den: 
Bendes Weſen felbft fry, und im Gegenfag ges 
gen andre, und wie es fich zu diefen und zu dem 
Körper oder der Materie überhaupt verhalte, mit 
welcher das Empfinden fo genau verbunden zu ſeyn 
ſcheint, daß eine geheimnißvolle Einheit ſchon faft 
durchblickt, das ift wieder daffelbe unendliche Raͤth⸗ 
“ fel, deſſen Löfung auch zur einer unendlichen Bes 
trachtung fcheint gegeben zu feyn. So hat die Sees 
le alſo weiter zu forichen — nad) ihrem Urfprung 
zuerft. Und worin mag fie ihn finden, als in der 
Natur und ihren. Lebenskräften? Denn aus einem 
untergeordneten Zuftande, aus der individualifirten 
Weltfeele, durch die Zeugung, auf eine wohl nody 
zum Theil unerflärte Weife, aber doch nur fo, 
ſieht fie fi) erwachen; — woraus wir jedoch, dem 
nichts erflärenden todten Materialism, wenn es 
einen folchen gab, auf immer entfagend, nur Dies 
fes fchlieffen dürfen: daß die Materie felbft bis in 
ihre legten Atome und Funken und Tropfen von 
Kraft, Leben und Eeele — ewig fchon durchdrun⸗ 
gen war. Und in dieſem Gedanken werden wir 
auch hier ohne zu grofies Bedenken oder Betrüben 
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auf jene dichteriſchen Vorſtellungsarten verzichten 
koͤnnen: ſowohl von einer Praͤeriſtenz ber See 
len, die Klopſtock z. B. unter Obhut eines Engels 
ſich auf einem Stern uͤber ihr kuͤnftiges Schickſal 
und den Rathſchluß der Gottheit unterhalten laͤßt; 
— als auch von einer wiederholten unmittelbaren 
Schoͤpfung durch die goͤttliche Allmacht ſelbſt. 
Jene platoniſche Reminiscenz, jener Sturz des 
Plotin u. a. aus dem himmliſchen Ort in das Grab 
des Koͤrpers (nj40 — ougw) fo wie der ſtolze 
Gedanke: Gott ſelbſt hauche jedem Menſchen von 
neuem die Seele ein, werden immer noch groſſe 
Gedanken menſchlicher Seelen ſelbſt bleiben, wenn 
ſie auch nicht mehr —— duͤrften zu verſte⸗ 
hen ſeyn. 


Der ruhigen Beobachtung der Natur alſo ver⸗ 
trauend werden wir einfach nur dieſes ſagen koͤn⸗ 
nen, daß die hoͤhere Seele ſich nach erkennbaren 
Geſetzen aus einem untergeordneten Leben entwick⸗ 
le, und nun, durch die unendliche Natur wechſelnd 
angeregt, und wie genaͤhrt und erfuͤllt von ihren 
Bildern und Toͤnen, durch ihre eigne innere Kraft 
in ber Erfenntniß der Auffenwelt und ihrer felbft 
fortfchreite — zur bewahrenden Erinnerung, 
zum. orbnenden Denfen. So wird fie ſich ihrer 
felbft empfindend bewußt als eines Wefens, wel: 
ches, weil es die ganze Natur vollkommner erkennt, 
und nach diefer Erkenntniß zu bilden unb zu be: 
herrſchen weis, infofern auch höher und vortreffli⸗ 
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cher ſeyn muß, als alle andre. Und mit Recht 
hat man daher eben durch die Betrachtung des 
Wunders der Erkenntniß, des höheren wils 
fenfchaftfichen Denkens insbejondre, das MWefen 
der Seele tiefer. zu ergründen gefucht. Aber ver 
ftand und erklärte man dieſe Phänomene auch in 
ihrem groffen: Zufammenhange / ſchon genau, ober: 
‚gefiel man fich etwa zu früh in abfoluten. Gegen» 
fäten und deren Wortformeln und folgt aus der 
unläugbar höheren Vortref flichkeit der benfens 
den Seelenwefen in uns auch eine von der übrigen 
Natur wefentlich:verfehiedene, oder ihr etwa 
entgegengefegte Art deſſelben? — Die älteften 
Philofopheme von. der Seele ſetzten fie als eine, nur 
feinsre, materielle Subſtanz, als Luft, Feuer, Ae⸗ 
ther u. ſ. f. und lieſſen fie entweder mehr hylozoi⸗ 
ftifch und atomiftiich durch Bindung, Zuſammen⸗ 
fegung aus den Elementen hervorgehen, oder bes 
trachteten fie mehr yantheiftiih nad) jener alten 
weitverbreiteten Emanationslehre als einen Ausfluß 
aus der allgemeinen Gottheit, oder Seele der 
Welt, mit. Vermeidung bes fpäteren und firenges 
sen Dualismus, ober des Gegenfages von Geift 
und Materie, fo daß wir felbft bei einigen Kirchens 
oätern noch, wie bei fo vielen Denkern auch der 
mittleren und neueren Zeit, ben Gedanken wieder: 
finden: Seele und Körper find einartig, jene 
eine feinere. körperliche Subftanz, oder diefer Die 
legte, kraftloſere Effulguration, die gröbere Schla⸗ 
de des geiftig Kräftigen, Einfachen, Einen. Ins 
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zwiſchen entfernte man ſich, Durch die tfolirte 
Betrachtung der Denkphaͤnomene, von jener Idee 
der Einheit auch wieder; es entſtand eine beſondre 
ratio nabe Pſychologie, und in ihr eine mehr dua⸗ 
liſtiſche Anſicht, nach welcher die Seele als ein 
einfaches, immaterielles, unvergaͤngliches Weſen, 
der Koͤrper hingegen als ein zuſammengeſetztes, da⸗ 
her auch ſich wieder aufloͤſendes, vergaͤngliches — 
Organ der Seele gedacht ward. ‚Nun aber die 
bekannten Schwierigkeiten: und zwar zuerſt des 
Begriffes von einem einfachen, im materiellen We⸗ 
ſen ſelbſt — negative Beſtimmungen, kann man 
ſagen, die uns keine Anſchauung geben, in kei—⸗ 
ner Erfahrung leicht nachzuweiſen ſind. Was hilft 
uns gegen die lauten Zeugniſſe der Erfahrung eine 
— Schuldefinition? Das einfache Weſen ſoll allein 
denken koͤnnen — was iſt es aber, dies einfache 
Ding? Ein Demokritiſches Atom, ein koͤrper⸗ 
lich Einfaches wird es. ja nicht feyn follen; Dies 
fem wird man eine groffe Weisheit. des Denkens 
Nicht beifegen mögen! Ein geiftig Einfaches alfo, 
eine |pirituelle Monas, eine Kraft. Aber was 
iſt diefes, und wie wird dieſe Monas empfinden 
und denken, ohne. eine zugleich organifirte, alſo 
zufammengefeßte, ausgebreitete, materielle zu feyn? 
Denn eben das Zufammengefegte, Organifirte, ein 
mannigfaltig kunſtvoll verbundenes Nervenſyſtem, 
ein Senſorium mit feinen dufferen Ginnorganen 
fcheint e8 ja zu feyn, was wirklid empfindet, ja 
auch denkt — und warum, fragte daher Locke, 
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ſollte Gott der Materie: nicht die Denkkraft haben 
verleihen können? welche Frage in. England bei 
einigen Zeloten freilich groffe Unruhe. erregte, die 
eine Beleidigung Gottes darin fahen, wie 
auch einige ‚fchlechte Dichter: Boileau befchuldig- 
ten, Uebles vom. König gefprochen zu has 
ben, weil er ſich — uͤber fie luftig machte. Und 
wie ift es ſodann ferner mit, den, Seelen — der 
Thiere? Haben diefe etwa feine Seelen, oder, 
wenn fie Seelen haben, find auch diefe einfache 
unvergängliche Eubftanzen — rebeffifche boͤſe Geis 
fier etwa, die Gott (nad) dem - Zefuiten Bous 
geant ſ. Encyclop, art. ame) bis zum jüngften 
Gericht vordaufig zur Strafe in Xhierleiber 
verbannte? Oder, wenn die Thiere nur Organismen 
feyn jollen, wie wird ſich im Menfchen urplöglich 
eine ganz andre Subftanz, eine sim= maferielle, 
ein. reiner Geift — mit der Organifation verz 
bunden haben? Wohl hat der Menfih vorzugsweis 
fe vor den Thieren Sprade und Vernunft, aber 
auch diefen pflegt man doch ein Geringeres, oder 
ein Analogon der Vernunft beizulegen, und ob der 
groffe Vorzug des Menfchen nicht chen in der gröje 
feren Vollkommenheit feiner Organifation zu fuchen, 
und aus diefer auch volllommen «rflärbar ey, 
das ift ja die — noch unentſchiedene — Frage. 
Zwar unterjcheidet man’ eine vegetabiliſche und ani⸗ 
maliſche Seele von der vernünftigen, und fegt je 
ne als mehr Förperlich und vergänglich „. diefe aber 
(auch wohl Geift genannt) als unförperlich und 
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unvergängfich; aber dieſe Unterſcheivung duͤrfte wie⸗ 
der mehr: der Schule als der Natur angehören, 
oder doch nur relativ zu verftehen feyn, wie denn 
auch die Schwierigkeit, die®erbindung der zwei 
(oder drei) Seefen nachzuweiſen, noch übrig bleibt, 
und die der Erflärung- des commercii animi et 
eorporis überhaupt dadurch — nur weiter Hin 
ausgefhoben wird. Denn diefe Schwierigkeit 
bat doch in der That eine abfolut dualiftifche 
Theorie noch’ zu’ Beben gewußt: durch das Syſtem 
des phyſiſchen Einfluffes' fo wenig, als durch die 
gelegentlichen Urfachen, oder eine präftabilirte Harz: 
monie, . Wie doch wird der Geift mit der Materie 
fi) vertragen und verftehen ‚ wie die Mate: 
rie auf den Geiſt im Gefühl (des - Förperlichen 
Schmerzes 3. B.) und wie diefer auf-die Materie, 
durch den Willen, oder Gedanken überhaupt, wir⸗ 
Pen können, wenn beide weſentlich und ab: 
folut verfchieden wären? Das Verhältnif des Kör- 
pers, als eines blofien Organs, bleibt unver: 
ſtaͤndlich; zu viele Erfahrungen, ja faft alle, kann 
man fagen, fprechen für cine Wusbreitung viels 
mehr des Seelenwefens felbft im Körper, oder als 
Körpers, eines feineren nämlich in dem gröberen. 
und im engeren Sinn materiellen; — daher man 
der Seele auch wohl eine vim locativam wes 
nigftens -beilegte, oder fie auf den Wink des Körs 
pers in ihm und feinen Nerven bin und ber wan= 
deln ließ, ihren Sig oder Thron: bald Hier, bald 
dort aufjuchte, oder rin befondres Seelenorgan, eis 
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nen organifchen oder -Nervendther etwa als Ve— 
hikel des Empfindens und Denkens annahm, wels: 
ches Alles deutlich. genug von einem naturwiffen- 
ſchaftlichen und logiſchen Beduͤrfniß zeugt, . beide 
Sphären inniger an einander zu Enüpfen, und die 
willkührliche zerriffene. Einheit wiederherzuftellen. Und 
fo hat man wieder die fcheinbare Wahl, ob man -. 
die Materie’ fi) bis zum Gedanken will verflären, 
ober dieſen in der Materie will erfterben laffen; die 
fheinbare — denn die Wirklichkeit und ihre 
Phänomene bleiben dieſelben, und laffen ſich durch 
unfre Syſteme nicht verwirren; und der Unterfchicd 
der Anfichten ift nur diefer, daß die eine vom Tief: 
ften und’ Geringften bis zum KHöchften emporftrebt, 
indeß ſich die andre vom Geiftigen und Höchften 
zum Körperlihen und Geringſten wieder herabläßt. 
Somit 'wird auf jeden Fall die Einheit möglichft 
feftzubaften, - und — weil die Intelligenz ohne 
Zweifel doch zulegt ent fcheiden muß — die ganz 
ze Natur (mit Leibnig und fo vielen Andern) zu 
inteflectualifiren feyn; womit auf originelle Weiſe, 
wenn gleic) nicht ohne manche oft jeltjame dio: 
ſynkraſien, die Philofophie der religidfen 
Ideen des geiftreihen J. Lindner übereins 
ftiimmt. — Auch wollen ja Alle, daß die Seele 
doc) ein Wefen, eine Subftanz fey, und fo darf 
man fragen, ob es geiftige Weſen gebe, geben 
könne, ohne die reale Wirklichkeit des materiels 
len Dafeyns ? Wenigftens hat auch jede Daͤmono— 
logie ihren Geiftern zugleich Körper, Geftalt, Wor: 
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te und Thaten gegeben, und wir wiederholen. aljo 
die Frage, und erwarten die Antwort — dem Wals 
ten und Wirfen der erkennbaren Geifter indeß zus 
ſehend, um dieſe wenigftend einftweilen beffer ver- 
ftehen zu lernen, bis uns das Reich der reinen 
Dämohen in feiner Glorie wird aufgegangen ſeyn. 


. Und fo viel mögte die Seele aus der Forſchung 
über ihren Urfprung und ihre- Erfenntniß ſich auch 
über ihr Wefen vorerft fagen können. Bevor. fie 
aber aus diefen Gcdanfen binaus und empor 
fchauen darf in die Ewigkeit ihres Daſeyns, muß 
fie ihr Schickſal und ihre Irrebümer, um 
ihren groffen Kampf bienieden denken, um in dem 
Bewußtieyn ihres befjeren Gefeges und ihres gan 
zen höheren Wefens ihre Befreiung zu ahnden, ei⸗ 
nen Lichtſchimmer der Hofnung aus unendlicher 
Gerne zu erbliden, und — feliger zu entſchlum⸗ 
mern. 

Mas fie nämlich auch feyn möge, nur aus eis 
ner Gebundenheit an die Gefege einer unters 
geordneten Natur ſtrebt ihr befferes Weſen empor, 
und durch diefen bewußtlofen Anfang ihres Lebens 
ift auch ihr wunder: und ſchreckenvolles Schickſal 
hienieden beſtimmt, ihr tiefes Leiden, ihrer Verir⸗ 
rungen Labyrinthe, die Unthaten alle, uͤber die ſie 
ſtaunend ſich entſetzen muß. — Fern ab naͤmlich, 
in dunkler Vorzeit, liegen die erften Keime ber 
Berirrung menfchlicher Seelen, welche, als Süns 
de oder Boͤſes nachher bezeichnet, durch die Welt: 
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geſchichte hindurch in unzähligen. Geſtalten fortwu⸗ 
chernd ſich entwickeln mußte. Fruͤher als die Beſonnen⸗ 
heit des Menſchen war die treibende Natur nach i h⸗ 
ren Geſetzen wirkſam; ihre Toͤne und Geſtalten drangen 
in die offene Seele ein, erweckten und naͤhrten in ihr 
beſtimmte Gefuͤhle und Strebungen, welche ſo die 
erſten dunkeln, aber faſt allmaͤchtigen Geſetze des 
Menſchen werden mußten. In dieſer früher wirks 
faınen Natur aber gewahrten wir ſchon üben, bei 
grofier Ruhe und Ordnung im Ganzen, doch im 
Einzelnen zugleich relative Unordnung, ungebäns 
digte Kräfte, blinde Zufälle, mannigfaltige Ges 
fahren für das Reich des. Lebens; ja die Zerſtoͤrun⸗ 
gen wurden. in diefem ſelbſt heimifch, und die eins 
ander feindlichen Kräfte wirkten eben hier mit ges 
heimnißvoller Steigerung fort, in Gift und Wuth 
und thierifcher Wildheit — und der Menfch, das 
am tiefiten empfindende Wefen der ganzen Natur, 
wie das hülflofefte oft zuerft, Hatte fo mit: Eles 
ment und Gewächs und. Thier, wie mit Seines— 
gleichen, zugleich zu Fämpfen, und biefer Kampf 
mußte ein leidenfchaftlicher werden auf Leben 
und auf Zod — damit fich der Menfh erhiel⸗ 
te. So ſenkten ſich ftechende Schmerzen, Unruh 
und Wildheit in die Bruſt der erſten Geſchlechter 
nieder — und ſchon Abels Blut ſchreit um Ra⸗ 
che gegen den Brudermoͤrder! War nun jene er⸗ 


ſte Verwirrung ſelbſt nothwendig und von der be⸗ 
ſten Welt unzertrennlich, fo wohl auch die Suͤn⸗ 
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de als ein Naturuͤbel hoͤherer Art, als eine Krank⸗ 
heit der Seele, die, wie jede, ihre natuͤrlichen 
Urfachen:baben „mußte. Will man aber die Sünde 
als Merk eines Dajeyenden böjen Geiftes je 
gen, fo-ift es freilich auch folgerecht genug, das 
Uebel und die Verwirrung in der übrigen Natur, 
in Elementen, Pflanzen und Thieren, gleichfalls 
als. Werke Ahrimans zu beurtheilen," der als. ein 
zweiter Machthaber begreiflich auch darauf bedacht 
feyn mußte, die ganze Lichtwelt Drmuzd zu vers 
derben. ‚Aber wir erkannten in der Ethik das Bes 
denkliche des wörtlichen Verſtehens folcher, durch ihre: 
bildliche und poetiſche Kraft fonft freilich fehr wirk⸗ 
ſamer Darſtellungsarten; und jener Ordnungs⸗ 
ſtoͤrer wird ung daher, ſtreng genommen,’ num 
die noch unerkannte und ſubjeetiv ale Usbel-empfuns: 
dere Berwidelung:.der Naturgefege ſelbſt, 
fo. wie der boͤſe Verführer uns nur der eigne 
hochmuͤthige oder: lügenhafte Gedanke wird heiſſen 
können. Denn die sine Anficht droht uns doch in 
der That mit einer undurchdringlichen Finſterniß 
zu umhuͤllen, und. auf jeden Schritt mit Schreck⸗ 
bildern zu erfolgen, unſre Gedanfen zu vermwirren, 
unſre Thatkraft zu laͤhmen, alle. Freude und Freis 
beit unftcr Seele zu ertoͤdten — indeß Die andre ein 
ſtets helleres Licht im inneren Geiſte entzuͤndet, 
und zu friſcher and freudiger Thaͤtigkeit unſer gan⸗ 
zes Weſen und. aller feine. regſamen Kraͤfte aufruft. 
Von jenen myſtiſchen Vorſtellungsarten (der Sa⸗ 
gen, wie der Syſteme) alſo abſehend, oder ſie 
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vielmehr in einem reineren Sinne deutend, werben 
wir das Boͤſe daher einfach als ein zwar nothwen⸗ 
diges, aber zugleich verſchwindendes Phaͤnomen der 
erſten Wildheit und moraliſchen Bewußtloſigkeit 
unſrer Natur charakteriſiren muͤſſen, das Gute aber, 
bie innere Wahrheit. und- Liebe, als, daB zweite und 
geſetzlich fortichreitende Moment der Freiheit und 
Erfenntniß; denn im Guten ift der, Menfch eben vom 
Böfen, von. der ‚zufälligen Unprönung feines We⸗ 
fens, frei geworden , und dieſe Freiheit ‚giebt ihm, 
die edle Erkenntniß, welche ihm: die wahren und 
dauernden Verhaͤltniſſe der Dinge, zu: feinem: eige- 
nen MWefen und ‚deflen Geſetze jelbft endlich enthuͤl⸗ 
ben. wird. — Zwar iſt die Herrſchaft des: Böfen 
auf Erden. groß, und Die Tugend ſieht ſich ver⸗ 
kannt, ja wohl. oft verhoͤhnt, indeß das, Lafter ‚feis 
ne frechen Triumphe feiert, und ‚wie in ber, phyſi⸗ 
fehen, fo wüthet auch. in_ber moralischen, Welt : ein 
Herr. von Uebeln, deſſen Anblick den Muth wohl 
niederſchlagen / den: Glauben an eine höhere Ord⸗ 
nung der Dinge wankend machen, bittre Klagen, 
ja Blasphemien wohl Der gepreßten Bruft: entreijs 
fen könnte. — Aber dem ftillen Forſcher im La⸗ 
byrinthe ‚der Geſchichte ſind dieſe Widerfpräche in 
ihren Urſachen doch ſchon begreiflich geworden, 
und obgleich er fie als einer nothwendige Fortſe⸗ 
Kung: und Schaͤrfung jener erſten natuͤrlichen ber 
urtheilen muß z3fo: doch zugleich als eine ſolche, die, 
im Gebiete der Freiheit erſchienen, „auch. durch Die, 
Freiheit ſelbſt wieder, nach gewonnener Erlenntniß, 
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daraus mag. verbannt. werden. Denn wenn bie. Ver⸗ 
nunft die Einheit und Harmonie des Seyenden 
ind Rubenden zu erken nem vermag, wie. follte 
fie nicht «auch dieſe Harmonie im; Werdenden, Be⸗ 
wegten des. menſchlichen Lebens Hervorzubrins 
gen — wiflen, und auch vermögen, jene Beru⸗ 
higung der Natur, jene innere Harmonie der See⸗ 
len ſelbſt vor allem, welches als das hoͤchſte Gut 
Auf Erden, der geſammten Menſchheit als. das. Ziel 
Auf. der. groffen: Bahn ihrer Entwickelungen vor⸗ 
feuchtet, dern fich mit befonnener Kraft zu nähern 
fie wenigitens ale ‚ihr .Gefeg. anerkennen muß; 
als ein Gefeg, das. ſelbſt da nn gültig ſeyn muͤß⸗ 
te, wenn auch das Individuum keine andre Beſtim⸗ 
mung haben wuͤrde, als zu der Verwirklichung deſ⸗ 
ſelben als voruͤbergehender Arbeiter, als ein ver⸗ 
ſchwindendergoͤtt licher Gedanke, mitzuwir⸗ 
ken; — obgleich dieſe Vorausſetzung ſelbſt etwas 
Mangelhaftes und faſt Widerſinniges zu enthalten 
ſcheint, aus deſſen genauerer Erwaͤgung daher auch/⸗ 
wie bald naͤher zu zeigen iſt, ein hoͤherer Glau⸗ 
be m. * entwickeln duͤrfte. 

er u Write wie: aeligidfe Gemüther — 
— kann überhaupt der Menſch, a uch nur hies 
nieden, durch ei gne Kraft: zum Guten, zur reis 
neren Tugend und. zum: Wachen; in ‚ihr ‚gelangen, 
oder: bedarf er dazu nicht vielmehr einer höheren 
Hüuͤlfe, einer göttlichen Erleuchtung etwa, oder eis 
ner beſondern Eirlöfung: unb; VBerföhnung: 'mit 
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Gott? Wer ſelbſt tiefer in ſeinen Buſen griff, 
wer den unendlichen. Kampf in feinem Inneren leb⸗ 
hafter empfinden mußte, begreift dieſen Zweifel 
und dieſe Frage. — Und doch — wie duͤrfte die 
Vernunft, ſofern ſie uͤberhaupt von der Thatſache 
uͤbernatuͤrlicher Einwirkungen in die Kreiſe ihrer 
Betrachtung noch keine Ueberzeugung gewann, wie 
dürfte fie an ihrer Kraft zum Guten, zur hoͤch⸗ 
ften Tugend, zweifeln, da fie — ihr Gefeß ers 
kannte? Durch unermüdliches Ringen foll der 
Mensch, er felbft, und durch feine That, fich 
der Gottheit zu veräßnlichen fuchen — war die er— 
habene Lehre fo vieler Alten — der Menſch, der 
auch nirgends einfam da fteht, dem überall 
gute Geifter, Söhne Gottes, Erlödfer und Ber 
freier in diefem Sinn, huͤlfreich entgegenfommen 
— — ie auch in jedem wohl ein höherer Menſch 
wohnt, ein göttliches Ideal, welches jeder Beſſe— 
re im innerften Geifte mit Sehnſucht anfchaut. — 
Und aus. diefem religidfen Gefühl — darf man 
pſychologiſch natürlich und ohne Vermeffenheit dens 
fen — wie aus dem Spirituafismus Überhaupt, ift 
fo die Vorftellung von einem Urmenfchen, als eis 
nem Mittler zwifchen der hoͤchſten Gottheit und 
dem fündhaften Gefchlecht, hervorgegangen ; von 
dem einen — Sohne Gottes — an den wir 
glauben follen, und in dem wir allein felig wer⸗ 
den können. Denn er, diefer göttliche Menſch, 
oder menfchgeworbene Gott, iſt der einzige Verſoͤh⸗ 
ner zwifchen dem fterblihen Menfchen und dem 
Bergers Grundzüge. Iv. Th. 2gqg 
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unſterblichen Gott in ung; er thut genug; durch 
ihn, durch fein Verdienft allein, Eönnen wir (auch 
ſchon bienieden) felig werden. Doc nicht durch 
einen thatenlofen Glauben, ſondern eben durch die 
hoͤchſte That der ſich felbft aufopfernden Liebe. So 
reden auch oft die tieferblickenden Myſtiker, welche 
eine Bereinigung des Menfchen mit Gott und 
dem Erlöfer fodern, und auch ſchon wirklich zu 
empfinden glauben, was mit der Sjdee der blos 
fiellvertretenden Genugthuung nicht überein- 
ftimmt. Sa eine folche ſcheint überhaupt dem ethi⸗ | 
fhen Begriff der Gerechtigkeit fogar zuwider 
zu laufen, nach welchem der freie Geift Jelbit und. 
allein Gott verantwortlich feyn, und den Lohn jeis 
ner Thaten empfangen muß. Co ift es, ſagen 
wir, auf dem Standpunfte der Ethif, und für die— 
fe Welt. Doc, hebt eben diefe Betrachtung unſern 
Bli nun aud) empor — und die Seele wagt es, 
nad) einer höheren und ewigen Beftimmung ju fra= 
gen, ja mit allen Kräften ihres Weſens zu ringen. 

Der Menſch alfo erkennt wohl das Geſetz feis 
ned Strebens hienieden, wie cr fih und die Welt 
überhaupt erfennt, und die Qugend und ihr erha⸗ 
bener Kampf behält ihre Wahrheit, ihren Ruhm 
und ihre Schönheit, auch unabhängig von einer 
Ffünftigen Beltimmung. Auch mag die Gat—⸗ 
tung wohl an Tugend, Gluͤck und Volllommens 
heit ins Unabjehbare wachſen, und das jüngfte Ge: 
fchlecht ein Vorgefühl der Vollendung und Selig⸗ 
keit bienieden fchon errungen haben. Doch nur cin 
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fluͤchtiges — denn in dieſem Fortſchritt des Gan⸗ 
zen verſchwinden ja die Geſchlechter, wie ihre Glie⸗ 
der, von der Erde wieder, und das juͤngſte war 
nur der ſchoͤnſte, und ach der letzte — Traum 
des Geiſtes. So ſchweben fie alle voruͤber — die 
Traͤume — die ſich Wefen traͤumten. Die ers 
habene Seele ift der Nachwelt ewig entſchlafen 
— der Ddem ift entflohn — das Wort der Liebe 
. verftummt — der Blick gebrochen, der jüngft noch 
die Himmel maaß, und ſelbſt einen Himmel der 
Licbe in fich fog, und wicder ausftrahlte. Sie, 
diefe Seele, ift entſchwunden — Feine noch zuruͤck⸗ 
gekehrt aus dem ftillen Schattenlande, Kunde zu 
geben — von feinen Schatten? oder von ben 
Beiftern und Weſen einer Ewigkeit? — — 
Zwar lebt in jeder — diefe Wogen der Geifterwelt 
betrachtenden — Seele ein Gefühl, ein Ges 
danke, der die forjchende an die Unendlichkeit felbft 
zu Enüpfen ſcheint; das Ideal der Vollendung ift 
in ihr aufgegangen — follte diefe Vollendung der 
Dinge nicht auch von dem Geifte, der fie dachte, 
angefchaut und empfunden werden, er felbft, als 
Diefer, nicht in Die: ewigen Harmonien ewig auch 
einftimmen, fein Werk — für ihn ſelbſt — 
ewig verloren ſeyn? Der Geift vermag es nicht 
zu denken — und doc ſcheint dem finnlichen Blick 
wieder Alles zu entfchwinden, der Glanz der cwis 
gen Geftirne felbft in dieſem Blick auf ewig ers 
loſchen. Welche Zweifel, welch ein Kampf und 
Widerſpruch der unendlichen Gedanken! Welche tie 
Qq—2 - 
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fe Bewegung einer Seele, welche diefe Frage über 
„Seyn oder Nichtfeyn‘'ihrer ſelbſt in fich fins 
den muß — ewig, wie es ſcheint, noch ale Fras 
ge; die wohl gar ihre — Vernichtung denken fort! 
Um fo fefter, ruhiger fey der Blick, der nur die 
Wahrheit fchauen will, — ' Zwar ein Groflcs 
ift es, daß der Menfch die Unfterblichfeit dens 
fen kann — die Unfterblichkeit feines Weſens, 
mit Empfindung alfo, Bewußtſeyn, Crinnerung 
feiner Perfönlichkeit — welches der Begriff naͤm⸗ 
lich iſt, der freitige, der bier in, Frage kommt. 
Denn daß die Welt, ihre materielle Subftanz, wie 
ihre Kraft und Seele, oder Gott, das Urweſen, 
ewig feyen und für und für, das kann der Geift 
fi) zu wiffen fagen, weil er ein Anderes auf 
Feine Weife denken kann. Doch ob es in bieier 
allgemeinen Dauer der Subſtanz, und auffer 
der hiftorifchen Unfterblichkeit im Andenken des 
Geſchlechts bis ans Ende vielleicht der Weltgejchichs 
te, oder jener idealen etwa im göttlichen Bes 
wußtſeyn — in welches das endliche zuruͤck ſin— 
fen und fich verlieren foll, wag für den Menſchen 
felbft aber nicht viel beffer, noch geiftig beveutjas 
mer feyn würde, als die Rückkehr in die materiel⸗ 
le Subftanz, oder ‚die bewußtloje Weltſeele — ob 
8, fagen wir, in und neben diefer zweifellofen Uns 
fterblichfeit auch noch eine perfönliche der ihrer 
felbft fich erinnernden Seele, ein Jenſeits für 
fie in Raum und Zeit, oder wie etwa fonft noch 
geben möge, das eben ift die fcharf beftimmte Fra⸗ 
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ge. Ein Groſſes erſchien es uns, daß Die Seele 
auch dieſe Unſterblichkeit den ken koͤnne. Den⸗ 
fen — d. h. im Allgemeinen ale moͤglich etwa 
jedoch auf unbeſtimmte Weife ſich vorftellen, 
woraus daher auch nicht eben zu viel zu ſchlie ſ⸗ 
fen ift. Denn vorläufig. und ohne logischen Wis 
derſpruch lieſſe ſich ebenfo wieder beides denken 
— vorftellen: daß ein. Doch fterbliches Weſen, 
durch den Wunſch des Fortlebens etwa getrieben, 
oder durch die Betrachtung des Leidens der Gerech⸗ 
ten und des Triumpfs der Bosheit u. ſ. f. ſich eis 
ne-Unfterblichkeit in der Einbifdung beifege, und 
ſich davon zu überreden ſuche; und aud) freilich: 
Daß sin wirklich unfterblicher Geiſt, diefer feiner 
Ewigkeit vergeffen oder ‚noch unbewußt, ſich eben⸗ 
daher ſterblich waͤhnen koͤnnte; wie ja ſo Viele auch 
wirklich nicht etwa nur hierüber zweifelhaft was 
zen, Sondern von, der Sterblichkeit der Seele ſich 
vielmehr überzeugt hielten; fo u. a, die Fräftig tus 
gendhaften Stoifer, die mit einer erhabenen Re— 
fignation dem Ende ihres individuellen Lebens ent 
gegenfahen, zufrieden in der Betrachtung der Ewig⸗ 
feit und Harmonie des Alls, worin fie felbit ihre 
Beftimmung nach dem, ogd0g Aoyas der allgemeis 
nen Vernunft erfüllt. zu haben, für ihren höchften 
Ruhm und ihr alleiniges Gluͤck hielten; fo der ſtil— 
le Naturbefchauer, dem «8 genügt: „in ihr zu 
leben, zufrieden mit feinem Loos — ob er ſoll die 
Blume des Thals beleben, oder unter den Blumen 
der ewigen Sterne wandeln. „.. (31 isblaͤtter 
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son Es Bernftein) Uebrigens begreift man auch 
eben aus diefem tiefen Sehnen der menfchlichen 
Seele nach: ihrer Vollendung, und aus der Unges 
wißheit der Vernunft über diefe groffe Frage, ganz 
vorzüglich. die Gceneigtheit der Menfchen, an cine 
unmittelbare Nevelation des Geheimniffes zu glau: 
ben, wenn gleich durch folhes Sehnen allein 
die Wirklichkeit derfelben nicht mag bewiefen. heife 
fen. Hier inzwifchen forfchen wir demfelben inner: 
bald der Gränzen der menfchlichen Vernunft felbft 
nad), und zwar -fo, daß wir von allgemeinen na⸗ 
turphiloſophiſchen Betrachfungen ausgehend, das 
Problem fotan aus dem pſychologiſch rationcken 
Scfichtspunft erörtern, woran ſich Drittens die 
ethifche Betrachtung deffelben anknüpfen wird, wel: 
he drei Gefichtspunfte man relativ wenigftens und 
für den Zweck der Darftellung wird unterfchriden 
bürfen, wenn gleich die befondern- Argumente auch 
wieder genau verbunden in einander übergehn. 


Bon dem naturwiffenfchaftfichen Etandpunft 
aus erblidden wir aber, zuerft wenigftens, faſt 
nur Zweifel, unüberwindliche Schwierigkeiten. Der 
Geiſt, den wir liebten, ift entflohben; nur fein 
Staub ift ung geblieben — und fein theurcs Ans 
denken, das wir durch Maufoleen und Epicedien 
ehren; — fchwebt aber auch der Geift felbft um 
die Urne? ift er ung nahe im Gefäufel der heilis 
gen Cypreſſe, und blickt er aus jener Abendwolke, 
von jenen funkelnden Geſtirn des Himmels nicder? 
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Oder lebt er nur als Bild und Gedanke in uns, 
und iſt die tiefe Sehnſucht nach Wiedervereinigung 
mit dem Geliebten nur eine ſchoͤnere Empfindung 
unſers fluͤchtigen Erdenlebens, dem ewige Liebe, 
Seligkeit und Vollendung — als liebliche Traum⸗ 
bilder wenigitens, flüchtig dem flüchtigen, erfcheis 
nen follten? Denn die Seele, fo fcheint es doch 
immer wieder, ift nur der phyſiſchen Principien 
feinfte Bluͤthe, oder innerlich Eräftigtes Weſen, 
wenn man will, das aber nur in und mit dem 
Ganzen, und als ein ſelbſt organifirtes — ent: 
fteht, ſich empfindend und -firebend entwidelt, 
beranreift, und feine Erfenntniffe und Thaten in 
einem bald verflieffenden Moment betrachten 
darf — um mit der Zerftörung des übrigen Ges: 
Bildes auch felbft, ‚als diefe Harmonie, zu vers 
hallen und die Subftanz an-ihr zurückzugeben in 
die Fülle der Natur. Oder, wenn 08 zwei We 
fen auch feyn mögten, diefe Seele und diefer Leib, 
fo find fie doch nad) allen Erfahrungen fo unzers 
trennlicy verbunden, daß ein getrenntes Fortleben 
der Scele kaum noch denkbar bleibt. Denn an die 
Sintegrität des Senſoriums ſcheint doch alle Enis 
pfindung , wie alle Erinnerung, gebunden zu ſeyn, 
und an diefe wieder alles Denken und das Bewußt⸗ 
feyn der Perfönlichkeit felbft; und wie mag die 
Seele alfo ohne das Senforium mit Erinnerung 
fortleben? Warum und wodurch ſoll überhaupt 
die menschliche Seele allein :unfterblih feyn, und 
warum nicht etwa auch jede Thierſeele bis zu 
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der bes Polypen herab, Die wieder zur Pflanzen 


.  feele führt, und ſo zu dem Leben der Elemente 


ſelbſt — die freilich unvergänglich feyn mögen! — 
der Subftanz nad, was auch von allen Organis⸗ 
men gilt, und fich von felbft verfteht, indeß jenes 
individuelle Sortleben ein ganz Andres ift, was 
dem allgemeinen Naturgefeße vielmehr entgegen zu 
feyn fiheint, welches cben das Individuum überall 
opfert, um die Gattung zu erhalten, und fo der 
Natur überhaupt. im ‚ewigen Wechſel ihrer Ge: 
falten felbft die einzige Unfterblicpkeit zu 
fichern, Die im Schoofje der Möglichkeit enthalten 
war. Der Zufammenhang ift doch unverkennbar, oder 
will man 3. B. auch die Seelen zerfiörter menſch⸗ 
licher Embryonen oder entjchlafener, Säuglinge, 
die der Blödfinnigen auch und der menfchlichen 
Ungeheuer aller Art — freigebig und parteiiſch 
zugleich — die Unfterblichfeit verliiben, dem treuen 
Hunde, dem Mugen Affen aber wieder nicht? dies 
alles wie überhaupt, nach welchen Gränzbeftims 
mungen, und warum? Oder find nur einige uns 
ter den zahllofen Deenfchenfeelen zur UnfterblichFeit 
beſtimmt, die der Weifen und Qugendhaften etwa 
nur — Die eines ſolchen unendlichen Vorzugs 
zwar wuͤrdig erſcheinen moͤgen, ohne daß jedoch die 
Moͤglichkeit dieſer Befreiung von dem allgemei— 
nen Schickſal dadurch noch begreiflicher geworden 
waͤre. Das Gewicht dieſer Inſtanzen haben die 
Denker von jeher gefuͤhlt, und daher auch zu heben 
geſucht: — durch Die Annahme einer ſtets fortichreis 
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senden Entwickelung der ganzen ‚Schöpfung, 


nach welcher der Menſch nad) dem Tode etwa ein | | 


reiner Geift oder Engel, der Affe aber ein Menfch 
werden follte u. f. w.; oder einer. Vervollkomm⸗ 
nung der Weſen felbit, als derjelben, was zu 
ergöglichen Dichtungen von idealifchen Tigern, fe= 
ligen Hyänen und Schlangen u. ſ. w. führen koͤnn⸗ 
te. Doch das cine, wie das andre, bleibt übers 
haupt eine zu unbeflimmte und wenig haltbare — 
Phantaficz denn wenn aus dem .Polypen, oder 
Waffertropfen wohl gar, ein Menfch oder Engel 
joll werden Fünnen, fo wird es zu diefem Wer⸗ 
den-ohne Zweifel wieder einer Natur, neuer. Pos 
Iypen u. ſ. f..aljo wohl aud) bedürfen, fo daß die 
legte Natur noch immer zurücdbleiben müßte. 
Kurz, man erfiaunt zwar bei diefen Gedanfen — 
zugleid) aber geht das fernere Denken ung leicht 
bei ihnen aus, over fie find fo groß und über: 
ſchwenglich, daß fie eben. Dadurch wieder zerflieflen, 
und aufhören, Gedanfen oder: feft beftimmte Bes 
griffe zu feyn. Die Argumente beweifen zu viel und 
mehr als fie wollten, und eben dadurch beweifen 
fie — bei fchärferer Prüfung — faft wieder. nic) te. 
Ueberhaupt verwidelt man fih nur zu leicht in ins 
mer neue Schwierigkeiten, während die erfte und 
allgemeines wie eine Seele ohne Senforium und 
Bewußtjeyn ſoll behalten können, noch ungchoben 
übrig bleibt. Das genaue Erwägen derſelben führs 
te Daher auch Manche, wie. u. a, den fein beob= 
achtenden religiöfen Phyfiologen Bonnet, zu der 
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Hypothefe von einem feineren dtherifchen Körs 
per, der fich bei der Abftreifung der gröberen Huͤl⸗ 
te follte befreien Fönnen, wie aus der Puppe der 
Schmetterling, ein Sinnbild fchon einer höheren 
Unfterblichkeit: An oder in diefem verflärten Or⸗ 
ganismus follte die Erinnerung, im Nervenfens 
” forium ingsbefondre , haften, fomit das perfönliche 
Bewußtſeyn und die Perfon ſelbſt fortdauern föns 
nen, Doh, man muß c8 geftchen, auch diefe 
Vorftellung hat ihre groffen und wieder zurüd: 
führenden Bedenklichkeiten — ob ihr gleich auch 
Analogien und fodann Gründe andrer Art wohl 
zu Hülfe kommen dürften. "Denn freilich giebt 
es, auffer der gröberen Materie (der aud) die Ner—⸗ 
venfubftanz felbft noch angehört) andre, feinere, un= 
wägbare, unendlich fchnelle und PFräftige im Unis 
verfum, das Licht, oder den Aether, das eleftrifche 
magnetifche Fluidum u. |. w. und es ift wohl mehr 
als blos wahrfcheinlich zu nennen, daß die 
Empfindungen und Thätigkeiten der Seele durch ei⸗ 
ne Subftanz diefer Art überall vermittelt feyen, fo 
‚wie e8 auch (in einem gewiffen Sinn) $ernwir: 
fungen mangher Art in der Natur giebt, die man 
gern als prophetifche Vor⸗- und Sinnzbilder eis 
nes dereinft freieren Lebens der Seele felbft betrachs 
ten mögte. Wie allo, wenn jenes Aetberweſen 
— der Seele nicht etwa nur als Vehikel, fon 
dern auch als Subftanz dienen müßte, wenn ſie, 
nach dem Ausipruch der finnvollen Alten, wirklich 
ein Funke, ein Theil oder Ausflug diefer allges 


meinen Eeele der Welt wäre? Oder wer-mögte es 
zu entfcheiden wagen, ob nicht, was wir Geift 
und (gröbere) Materie nennen, an ſich eine Stu: 
fenfolge einartiger geiftiger unb-dynamifcher Prins 
eipien bilden möge, nach welcher die einfache ätbes 


rifhe Subftanz, fid) zu organifiren und in dies | | 


fer ihrer ewigen Form (Zahlenverhältniß, Idee) 
zu erhalten, durch die Allharmonie felbft beftimmt 
wäre? So Tieffe e8 fih, ohne logiſchen Widers 
fpruch wenigftens, auch noch weiter denken, daß 
nach den Gefeßen der göttlichen Weisheit: in der 
menschlichen Organifation, und in ihr allein, 
eine folche - vollflommnere Harmonie, «ein 
folh Vorherrſchen jenes höheren Principe ers 
reicht worden fey, wodurd auch ihr allein ein-ins 
dividuelles Fortleben möglich würde, und zwar fo, 
daß diefe Aetherſeele in ihrer beftimmten. Form dem 
Univerfum’ felbft fchon angehörte; — wie man 
ja auch bei vielen Völkern den Glauben an eine 
Auferfiehung und Verklärung auch.der Leiber fins 
det, und diefe verflärten Wefen fo gern durch die 
Geftirne wandeln läßt, oder wie Epifur z. B., 
vielleicht nicht blos zum Scherz, 
ſeine ſeligen Goͤtter und Daͤmonen in ihren feinen 
Scheinkoͤrpern in den leichten Intermundien umher⸗ 
ſchweben ließ. — Ueberhaupt naͤmlich duͤrfte ein 
gaͤnzliches Abſehen von dem Naturgeſetz, von 
der Art und Weiſe des Fortlebens, in dieſer Lehre 
ſo zu ſagen unmoͤglich ſeyn, oder die Speculation 
bliebe ſo wenigſtens einſeitig und fuͤr die tiefere 


* 
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Forſchung zuletzt doch wieder unbefriedigend. Auch hat 
man aus der Naturphiloſophie, bei allen Bedenklichkei⸗ 
ten, doch immer auch wieder manche Hofnungen fuͤr 
die Seele geſchoͤpft, und für dieſe auch G ründ egefuns 
den — durch die Betrachtung nämlich der groffen Kette 
der Wefen. Denn durch Die ganze Natur, muß 
ihr ‚geiftiger Befchauer fagen, weht ein Odem des 
Lebens, der Seele. Und dieſe Serle hat ſich — 
nad) einem unergründlich wundervollen, aber dod) 
wirflichem Gefeg — in immer bedeutungsreicheren 
Weſen Fund gethan, die noch alle — ihres Aus— 
legers harrten, bis endlich, durch die Kraft derſel⸗ 
ben Natur, auch die ſes Weſen erfchien, welches 
fie felbft und das Weltall empfindet und denkt, 
und zugleich ein folches ift und fich weis, welches 
nicht, wie die übrigen, feine Beſtimmung bienies 
den fehon ganz erreichen fann. Und wie nun foll 
te in der Natur doch ein folcher Widerfpruch lies 
gen? wie das groffe ‚Gefe bier plöglich abbrechen, 
in dem Weſen, welches das Gefeg jelbit zu er— 
kennen vermag, den aͤrgſten Widerfinn, einen uns 
endlichen Schmerz haben erwecken und verawigen 
wollen? Dieſes Wefen: bat wirklich, in feinem Bes 
wußtfeyn, das aud) felbft eine Wirklichkeit ift, jenen‘ 
unendlichen Trieb nach oben. Sollte diejer, unter 
allen der einzige, bedeutungslos — wohl gar 
eine tantalifche Strafe ſeyn? So kann aud) fchon 
der Beobachter der irdifchen Naturen fragen, und 
nad) ihren Winken felbft ein Reich der Intelligens 
zen ahnden, von dem Menſchen, dem felbft die 
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uͤbrige Natur Grund und Wurzel des Lebens ſeyn 
mußte, bis zum Seraph, der das Angeſicht Got—⸗ 
tes ſchaut: — eine Weſenkette alſo überhaupt, auf: 
ſteigend nach einem ewigen Geſetz, deſſen Sinn zu⸗ 
gleich dieſer waͤre: aus dem Dunkel das Licht, 
aus der ſtillen Nacht des Seyns die Morgenroͤthe 
eines ewigen Bewußt ſeyns; und worin es auch 
fein Widerſpruch wäre, daß ein in ber Zeit ent: 
fichendes Weſen als dieſes ewig fortlebend fich 
verflärte, fofern feinem Zeiturfprung auch noch 
jene dunkle Ewigkeit mit ihrer Wefenfülle voran 
gieng — jene Götterdämmerung der Dichter, aus der 
die Fichten Öeftalten erft hervortreten foll 
ten. — e 

So weit der Naturbefchauer, deſſen Blick noch 
mehr nach auffen gerichtet blieb. Doch Ienfen auch) 
Diefe Gedanken das Auge der Seele ſchon auf fich 
ſelbſt zuruͤck, es wendet fi) nad) Sinnen, und fin: 
det Hier jene logiſch-pſycho logiſchen Argumente 
für ihre Ewigkeit, wie fie Platon ſchon fo fcharfe 
finnig zu entwideln wußte, und zu »denen die 
Neueren wenig hinzugefügt haben. Die Seele ein 
nur denkbares (intelligibles, überfinnliches) We— 
ſen, einfach, unveraͤnderlich, ſich ſelbſt gleich, als 
das denkende nach ewigen Ideen von jedem Koͤr⸗ 
per unterſchieden; fie iſt das ſtets thaͤtige, bes 
ſtimmende, ſich ſelbſt bewegende Weſen, was aber 
in und aus ſich ſelbſt ſtets thaͤtig iſt, muß un⸗ 
ſterblich ſeyn, und die Sterblichkeit iſt ſo ihrem 
Begriff ſelbſt widerſprechend; ſelbſt das Boͤſe ver⸗ 
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mag fie nicht. burchaus: zu. zerfißren — und wenn 
dem Leben. zwar nad) einem nothwendigen Gefeß 
wohl der Tod folgt, fo muß nad) chen diefem Ges 
feß (des Entgegengejegten überhaupt) auf den Tod 
‚auch wieder ein Leben folgen. — Die Mislichkeit 
einiger diefer Pramiffen, das blos Negative und 
Analytifche in den Begriffen felbft, find ung früs 
ber Schon bemerklich geworden, fo wie der Haupt 
beweis auch leicht in einen Krets geräth, indem 
man aus der gefoderten Unfterblichfeit jo gern 
auf die Einfachheit, Unzerftörbarkeit der Seele, als 
auf ihre Bedingung fchließt, und aus dieſer Eins 
fachheit wieder rüdwaärts die Unfterblichfeit folgert. 
Somit werden ſich Diefe Argumente kurz darauf zu: 
ruͤckfuͤhren laſſen, was auch mit der phyſiſchen Bes 
tradhtung gut zufammenhängt: die menfchliche Sees 
le ift einer höheren Erfenntniß fähig, die fich bis 
zum Denfen ‚allgemeiner Wahrheiten gefteigert 
findet; dadurch erkennt fie ſich mit Recht als eine 
vollfommnere Seele, fie ift umfaffender, freier 
und thätieer, als irgend andre Seelen, und weis 
fet die Sterblichkeit durch diefe Kraft ihres Ge 
dankens von fid — — aber eine objective Gewißs 
heit gewährt auch dieſes Bewußtſeyn ihr unmittel: 
bar doch immer noch nicht; denn Kraftprincip 
ift ja überall in der Natur; auch laͤßt ſich (nah 
Kant) überdies ein allmähliges Erlöfchen 
felbft der Kräfte denken, und für eine ganz vers 
fchiedene immaterielle Natur der menfchlichen Sees 
le bat man. Beine binreichende Gründe, weil ber 
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Dualismus ſelbſt nicht haltbar, Alles vielmehr See⸗ 
le und Leib zugleich iſt, ſo daß nur ein Unterſchied 
des Grades, oder der Vollkommenheit uͤbrig bleibt, 
von dem es ſich eben fraͤgt, ob er zu einem ſolchen, 
alle Erfahrung uͤberfliegenden Glauben an eine per: 


fönliche Unfterblichfeit berechtigen möge? — Sins 


zwijchen ift diefe Frage, iſt dieſer Glaube einmal 


in- der Seele felbft laut geworden; fo mag fie uns 


ablaͤſſig im ſich ſelbſt weiter forſchen, ob ſie hier, 
im innern Heiligthume ihres reinſten Denkens, ih⸗ 
re Unſterblichkeit, ſey es auch nur in fernem Schim⸗ 
mer, erblicken moͤge. Und ſo duͤrfte unter den 
rationell pſychologiſchen Argumenten das ſtaͤrkſte, 
wenn gleich mehr apagogiſche, vielleicht wieder die⸗ 
fe, dem phyſiſchen auch verwandte ſeyn: wie näms 
lich das ganze Seyn und. dag. ganze (erfie und 
fragmentarische) Erkennen: felbft fo widerfinnig 


erfcheinen müßten, wenn nicht eine Ewigfeit — . 


audy des individuellen felbftbewußten Geiftes ans 
genommen werden dürfte; denn ohne dieſe Ewigs 
feit der Intelligenz würde das Univerfum zwar 
ſeyn, nicht aber als folches und in feiner Hars 
monie auch erkannt feyn, fomit wohl eigentlich 


faum ſeyn, weil ein unerfanntes Seyn cben kei⸗ 
nes zu ſeyn fcheint, was aljo auf jeden Fall einen 


Manget, einen Widerſpruch im Weltall übrig liefle. 
Zwar würde die Annahme einer die Welt erfen: 
nenden, hoͤchſten oder göttlichen Intelligenz dieſen 
MWiderfpruch, wieder aufheben — jedoch vielleicht 
auch nur fcheinbar, oder unvolljtändig. Denn wie 


— 
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doch moͤgte diefer Geiſt felbft wieder einfam, oh⸗ 
he ein Wiedererkennen feiner felbft in andern — obs 
ne Liebe zu denken feyn? worüber weiter in der 
letzten uud hoͤchſten Betrachtung, zu der fich ‚die 
Seele endlich durch Die Kraft ihrer eignen Gedans 
„Ten zu vn fucht. 


Diefe Erhebung als freie That der Seele ge: 
dacht ift Die des fittlichen Strebens der Tugend 
nach dem ewigen Gefeße der Vernunft, aus deffen 
Bewußtfeyn Kant zuerft beftimmter feinen ethis 
fchen Beweis für die Unfterblichkeit in der bes 
fannten Form eines Poſtulats der praktiſchen Vers 
nunft berleitete. Und gewiß war Dies cin groffer 
. Gedanke: -der Geift Hat feine unendliche Beftime 
mung, das Gefeß der Vernunft und der Liebe, 
das Endziel des höchiten Guts, als fein Gefeg 
und fein Endziel anerfannt, und fo will und darf 
er an der phyfifchen Möglichkeit diefer endlofen Erz 
weiterung feines Wefens nicht mehr zweifeln. Kühn 
reißt er die Ewigkeit an ſich, iſt unſterblich, weil 
er einem Gefege fich verpflichtet weis, dem er in 
der Ewigkeit allein, und felbft in ihr. nur ewig rins 
gend genügen Fann. Inzwiſchen ift diefer erhabe⸗ 
ne Gedanfe doch von dem phyfifchen und pſycholo⸗ 
gifchen Argumente nicht eben wefentlich verſchieden 
zu nennen, und ber gemeinfchaftliche Geift, oder eis 
gentliche Nerv des Beweiſes ift überall derfelbe: 
der Gedanke der Unfterblichkeit felbft, wie 
er fi) aus dem inneren Triebe der erfennenden 
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Seele ſchon entwickelt, und im Bewußtſeyn des hoͤ⸗ 
heren Geſetzes und einer unendlichen Beſtimmung 
gekraͤftigt und ermuthigt hat. Und hieraus ergiebt 
ſich zugleich, daß die theoretiſche Vernunft keines⸗ 
weges (wie Kant meynte) auf die tiefere Einſicht 
in das Naturgeſetz des Fortlebens Verzicht leiſten, 
noch ſich bei dem raͤthſelhaften Gegenſatz der Din—⸗ 
ge an ſich und der Erſcheinungen und bei einem 
bloſſen Poſtulat werde beruhigen koͤnnen, weil ce 
eine folche zwiefache Vernunft überhaupt nicht giebt, 
und weil die eine Vernunft den Widerfpruch oder 
die Unvollfommenheit in ſich nicht dulden kann, 
dasjenige praktiſch poftuliren zu müffen, was fie 
theoretifch nicht ſoll zu denfen und einzufehn ver 
mögen; — denn wenn fie für einen Augenblid 
zwar fich wohl bei dem Glauben beruhigen mag, 
fo dies doch nicht abfolut und für immer. Bald 
vielmehr und faft unwillführlich wird fie (als theos 
retifirende Vernunft) ſchon weiter ‚geforfcht Haben, 
und wer wird. die Graͤnze diefer Forſchung beftims 
men? Wenigftens müßten nach dem Erwachen in 
jenem Leben die Schuppen ihr. doc) von den Aus 
gen gefallen, die Welt der Dinge an fi) nun aufs 
gegangen feyn? Aber auch hier darf fie an diefer 
Erfenntniß nicht eben abjolut verzweifeln, und über 
die. Frage: ob. es dem Menfchen auch wohl gut 
feyn mögte, feine Unfterblichkeit hienieden ſchon anz 
zufchauen ? Bann der Forſcher daher nur lächeln — 
und ohne Bormwig gen Himmel fchn. 


Bergerö Grundzüge IV. Th. Kr 
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Vorerſt naͤmlich iſt mit dem ob? auch das 
wie? des Fortlebens der Seele freilich verhuͤllt. 
Doch wird fie, fofern fie es überhaupt durch ein 
Naturgeſetz beftimmt benkt, vernünftigerweile 
es aud) nur als eine Befreiung und Erweiterung ib: 
re8 Erfenntniß: und Wirkungskreiſes denken können, 
ohne eben vorcilig eine Vernichtung der Raums 
und Zeitichranfen annehmen zu dürfen, als wo⸗ 
zu fie fo wenig ein Recht zu haben fcheint, als 
swenig fie überhaupt ein raumzs und zeitlofes Da— 
ſeyn füglic) denken kann. Dagegen wird fie ihren 
tünftigen Zuftand als durch diefen erften ſchon in 
foweit vorbeftimmt denken müffen, als nämlich ihr 
Fortichritt im Guten und in der Erfenntniß nur 
als ein allmähliger und gejeglicher vorftellbar 
bleibt. Oder, wie Schelling in feiner (jonft etwas 
Dunkel gehaltenen) Unfterblichkeitslehre fagt: „jeder 
beſtimmt fich jelbft den Ort feiner Palingeneſie;“ — 
woraus auf eine Fortgefegte natürliche Belohnung 
der Tugend, und Beſtrafung des Lafters, auf ei⸗ 
nen Himmel und eine Hölle zu fchlieffen wäre; fo 
jedoch, daß — indeß der innere Himmel der Zu: 
gend fi) dort nur verflärt fände — auch) der 
Sünde durch die allgemeinen Entfeffelung von den 
irdiichen Banden ein Strahl der Hoffnung leuch⸗ 
tete, die Rückkehr zum Guten freier gebfnet waͤ⸗ 
re — womit jene fchauderhaft weienlofe Phantafie : 
von ewigen Höllen ftrafen, felbft vielmehr 
der ewigen: Vernichtigung bingegeben ſey. — Wie 
ſollte * die tugendkraͤftige Seele an dem enplis 
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hen Siege des Guten zweifeln — wohl gar vers 
zweifeln dürfen? Mit heiterm Blick vielmehr fchaut | 
fie. hinan auf den einen und ewigen Gott der Kicbe, 
ben die guten Geifter alle loben, — 


’ 


3, Bon dem Geifterreig überhaupt 
| si und | | 
dem Wefen der Gottheit. 


., Die der, Menich in fich. felbft ein unfichtbareg, 
erkennendes, unendlich ſtrebſames Princip dachte, 
und dieſes feine -Secle, feinen Geift, fein wahres 
Sch, ſein ewiges Welen nannte, fo gab er auch 
allen andern Weſen der Natyr, den Elementen 
ſchon, den Pflanzen und Thieren, der ernährenden 
Erde ſelbſt, den Geftirnen insbefondre, dem AN 
der Dinge endlich, folche unfichtbar wirffame und 
durch eine geheimnißvolle Einheit zugleich unter ſich 
verbundene, Prineipien, und nannte auch dieſe: Seer 
Ien, Geifter, Gottheiten, den einen, allgegen: 
wärtigen, hoͤchſten Gott endlich) — mit Namen, 
deren erfte ſinnliche Bedeutung er fpäter ſogar zum 
Theil vergeisen hatte, fo wichtig, fie auch, für 
die Geſchichte dieſer Begriffe felbft war —wie u. 0, 
im Kratylos des Platon zu bemerken, worin wie 
die, gebildeten. Griechen jener .. Zeit ſchon über die 
urfprüngliche.. Bedeutung ihres Heog ſtreiten ſehn. 
In. unſrer Sprache, jedoch bezeichnet ung Gott ein 
Nr 
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. gutes, zugleich maͤchtiges und wirkſames We— 
ſen uͤberhaupt, und im abſoluten Sinn den hoͤch⸗ 
ſten und vollkommenſten — Geiſt, oder ein fol 
ches Urweſen, Grund oder erſte Urſache der 
Welt, oder das Weltall auch wohl ſelbſt, die ſchaf⸗ 
fende Natur, die allgemeine Weltſeele. — — Und 
hier alſo der groſſe Streit der Syſteme auf 
dem hoͤchſten Gipfel der Betrachtung! — Denn 
vorerſt kuͤndigen uns jene Worte doch nur, die er⸗ 
habenſten freilich und umfaſſendſten, menſchlichen 
Gedanken an, deren Entſtehung uͤberall pſycho⸗ 
logiſch erklaͤrbar iſt, ohne daß man aus dieſer ih⸗ 
rer pſychologiſchen Wirklichkeit auch ſogleich auf 
die Wahrheit des einen oder des andern, oder auf 
das Dafeyn der Gegenſtaͤnde derſelben ſchlieſſen 
duͤrfte. So hielten manche Naturforſcher jene Vor⸗ 
ſtellungen von Geiſtern und von einer Gottheit 
uͤberhaupt wohl gar fuͤr Traͤume und leere Namen, 
wie unter den Alten Strato, Epikur vielleicht 
und Lucreß, denen fo viele Neuere folgend Alles 
aus der bloffen Materie und ihren Kräften zu er: 
klaͤren hofften. Man nannte fie, oder fie nannten 
fich felbft daher auch Materialiſten, Natüuraliften, 
Aztheiften ‘wohl gar — wie ber Verfaffer jenes 
berüchtigten Syftemes ber Natur es wenigſtens 
ſelbſt ausſprach: „die Welt werde nicht eher gluͤck⸗ 
lich ſeyn, als bis fie atheiſt i ſch geworden“ — 
ſein Werk uͤbrigens mit einer (ſelbſt enthuſiaſtiſchen) 
Vergoͤtterung der Natur, und ihrer anbetungs⸗ 
würdigen Toͤchterweſen: der Tugend; der Ver—⸗ 
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nunft und der Wahrheit, befchlieffend, und fich 
felbft und fein Werk fofern wir ihn feiner. Heuche: 
lei doch zeihen dürfen, mit einer beſſeren Philofophie 
fo wieder zum Theil verföhnende. Denn aud) er 
fuchte und fand in feiner allmaͤchtigen Natur 
das einigende Princip alles Dafeyns und aller Ge: 
danken, welches er ebendaher aud) wieder auf feine 
Weife vergöttern mußte; fo wie er auch fo wenig, 
al8 irgend ein andrer unter feinen Denkgenoſſen, 
aus todter Materie, aus bloffer Figur und 
Gröffe der Atome, irgend eine Erfcheinung zu er= 
Flären vermogte. Somit wird jeder Materialis⸗ 
mus nothwendig alebald ein Dynamismug we 
nigftens, an den fich der Hylozoismus oder 
die Lehre von einem allgemeinen Leben ber Ma: 
terie anreiht, die fich felbft weiter zum Pan: 
theismus erhebt, der fchon eine göttliche, d.h. 
intelligente Seele in der Natur (auf irgend 'eine 
Weiſe) annimmt — bis der philofophiiche Theis: 
mus endlich einen auffersüber und vor= welt: 
lichen Gott zu denken behauptet, als eine Intels 
figenz vor Allem, und vernünftige Urfade 
der Welt, woburd er fih (nad) einem freilich 
feltfamen Sprachgebraucd)) von dem Deismus un» 
terfcheiden foll, der nur cin Urwefenüberhaupt 


annimmt, ohne die-Natur deffelben genauer beftims 


men zu wollen, welche mehr unentjchiedene Denk: 
weife fich jedoch entweder zur pantheiftifchen mehr, 
oder zur theiftifchen wird hinneigen müffen. In dieſer 
Reihe von Syftemen bemerken wir theils eine forte 
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ſchreitende Anerkennung der hoͤchſten Meisheit 
und Intelligenz, theild auch im Allgemeinen 
ein logisches Bedürfniß der Zurüdführung der meh— 
reren Principien, Urſachen, Eeelen in der 
Natur, auf eine fie verbindende , erhaltende und wie 
beherrſchende Einheit. Daher in allen polythei— 
ftifchen Eyftemen, den poetifchen, wie den mehr 
philofophifchen,, die Vorftellungen von einem hoͤch— 
ften Gott, oder Götterpaare oder höchitem Götter: 
Treife überhaupt, worin jedoch Einer der Allbeberr: 
fcher ift, oder feyn foll; fo wie auch umgekehrt der 
Monotheismus dem einen Gott fo gerne wieder 
Untergdtter, Demiurgen, Dämonen, Gebülfen 
und Boten wenigftens, unterorönet, oder in dem 
einen göttlihen Weſen zugleich eine geheimnißvols 
le Zahl zu erkennen glaubt, wie das Kirchliche Sy: 
ftem, was fich nach Chriftus nennt, inder einen 
Gottheit drei Perfonen unterfcheiden will, was 
ihm befanntlich viel inneren Zwiefpalt brachte, ja fo: 
gar den Vorwurf des Tritheismus zuzog. — 
Ebenjo war e8 auch nur natürlidy, dag der Menſch, 
der ſein Wefen in die Seifterwelt übertrug, übers 
all zugleich auf den ©egenfaß guter und böfer 
Geifter gerieth, der fi) auch wirklich in allen Res 
ligionsſyſtemen, nur in verfchiedenen Formen und 
Abftufungen, wiederfindet. — Bon den mythiſch 
poetijchen Formen hier jedoch abgefchn , und nach 
firengeren Begriffen zu verfahren, find es die An— 
fprüche der Geifterlchre zuerfi überhaupt, des 
Phantheismus fodann, und deg reinen Theis: 
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mus endlich, welche Hier vorzugsweiſe zu prüfen 
und zu würdigen find. Wir werden Daher zuerft im 
‚Allgemeinen unterfuchen , ob überhaupt Gründe feyn 
mögen, andre und etwa höhere Geifter auffer dem 
- Menfchen anzunehmen, und fodann zu zeigen fu: 
chen, wie der Pantheismug, ein auf gewiffe Weis 
fe nothwendiges und an fic) evidentes Syſtem, den- 
noch felbft zu einer höheren und höchften Wahrheit 
hinanftrebe, die wir, zum voraus und in Kürze, 
als die des Theismus der Harmonie, oder der un» 
endlichen Liebe, mögten bezeichnen dürfen. 


Um aljo die Frage nach einem Reich der 
Intelligenzen überhaupt zuerſt allgemein, 
und nach den Winken der Natur ſelbſt zu eroͤrtern, 
fo Hat die erhabene Anſicht der Stoiker und fo vie— 
ler Weifen des Alterthums ſchon: wie jollte der 
Menfch allein wohl Vernunft befigen, das, grofs 
fe und herrliche Ganze aber nicht! durch fortgefege 
tes Nachdenken fowohl, als durch die volllommne: 
re Kenntniß des; Weltbaus unftreitig an Beftimmts 
heit. und Wahrfcheinlichkeit noch gewonnen. Wir 
erkennen in den Geftirnen zum Theil fchon Welten, 
wie unfre Erde, und dürfen fie alfo (nach unjrer 
früheren: Betradhtung) mit Recht als Wohnungen 
und Wirfungsfphären einer fomit unendlich verbrei: 
teten Intelligenz, eines Geifterreiches des Uni⸗ 
verjums betrachten. Auch koͤnnte man fic) dies 
ſes Reich als eine Hierarchie immer höhrer und 
mächtiger — guter und boͤſer — Geiſter vorſtellen, 
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doch dieſes ſchon minder ficher, und eben fo na: 
tuͤrlich wäre etwa wieder ber Gedanke eines gemein: 
famen Ausganges der Geifter aus den Tiefen der 
Natur, und eines gemeinſamen Ringens nach Frei 
beit und Vollendung. Wenigſtens muß auf dem 
gegenwärtigen Standpunkt unfrer Welterkenntniß die 
Vermuthung ſich hier noch beſcheiden, und der Menſch 
noch ſeine Jahrtauſende vielleicht emporſchauen, um 
fein Geiſterverhaͤltniß — auch nur zu ahnden. — 
Aber nach folchen Geiſtern, mit ſterblichen Leis 
bern vichleicht wieder, nach Sonnen und Planetens 
bevohnern fragen wir nicht — fondern nad) 
- jenen reinen Dämonen, dem Boten oder. Engeln 
Gottes, welche ihm ewige Loblieder fingen, und 
felbft Förperlos fein geiftiges Antlig ſchauen. — 
Doch wie wenn diefe Gefichte entzuͤckter Dichters 
phantaſie doch nur in jenen Wefen ihre Wahrheit 
Hätten, und wur aus der Naturfülle felbft die Geis 
ſter des Weltalls erwachen könnten? Ober wolltet 
Ihr ein geiftiges Leben nicht achten, -bem die Ges 
flirne und ihrer Sphären Harmonie die felbft ewis 
gen Gründe und Wurzeln wären? Sind Eud 
Gefpenfter oder Gedichte mehr, als die Wefen 
felbft, welche dieſe Träume Haben, aber auch bie 
Wahrheit fchauen, und ift Euch die Natur wirklicd) 
fo entgöttert worden im Buch, dag hr felbft in 
der Flammenfchrift des Aethers, in den Lichtzuͤgen 
des Himmels, den allgegenwärtigen Geift bes Welt: 
alls nicht mehr zu erkennen vermögt? 
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unendliches Reich von Intelligenzen denken dürfen. 
Wie hienieden, fo dort oben, und in allen Tiefen 
des Himmels, ift ih der Subftanz der Welt au) 
eine Seele, und diefes Ganze von Welten, mit ih: 
ren verbundenen Weſen allen, verbindet, wieder eis 
ne höchfte geheimnißvollfte, Einheit — der Ausdeh⸗ 
nung, der Subſtanz und der Kraft, ja wohl der 
Seele, der göttlichen, felbft? So mußte Zenophar 
nes, gen Himmel fchauend, begeiftert ausrufen; 
das All ift Eins (8v co ndv) und diefes All 
Eine ift und heiffe ung Gott, das in fich felbft 
befchloffene und vollendete Seyn, worin ber fchafs 
fende Geift ewig waltet. Denn obgleich der Pan: 
theismus feine mehreren Formen hat, und nament 
fih entweder Gott als felbftbewußte Intelligenz 
zugleich als das erfte, Alles aus fir) wie ausſtroͤ⸗ 
mende, allein wahrhaft feyende Weſen fegen Tann, 
oder aber die Natur als dies erfte, worin bie 
Intelligenz zuerſt ſchlummernd allmählig zum 
Bewußtſeyn erwache in einem werdenden Reiche end⸗ 
licher Intelligenzen, fo halt er doch immer an jes 
ner Einheit, oder. wwefentlichen Verbindung we— 
nigftens, Gottes und ber Natur feſt, und an ber 
‚Ewigfeit und dem unauflöslichen Bande beider; oder 
er feßt, wie Spinoza, Gott nicht als die trans⸗ 
eunte, fondern als die immanente Urfache (oder als 
den Grund vielmehr) der Welt, wodurch er fich von 
demjenigen Theismus wenigftens unterfcheidet, der 
einen ‚aufferweltlihen Gott als ihren intelligenten 
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Urheber und Schöpfer aus dem Nichts, und wohl 
gar in der Zeit, behauptet. Hier alfo der innerfte 
Mittelpunkt, oder die: höchfte Höhe aller Specula= 
tion, die ſich nach langem Streit und vielen Mis: 
verftändniffen doch endlich einer gewiffen Eintracht 
und Ruhe — wenigftens zu nähern fcheint. 

Achten wir nämlich), abgefehen hier von unmit: 
. telbaren Offenbahrungen, und von der ohne Zwei⸗— 
fel unftatthaften Behauptung riner angebobrnen 
Idee der Gottheit, auf die pſychologiſche und all⸗ 
gemeine hiftorifche. Entftehung diefer hoͤchſten Idee, 
fo zeigt fih ung, wie-fchon bemerkt worden, Feine 
andre, als die einer Webertragung des Selbſtbewußt⸗ 
feyns der Seele auf die unendliche Natur der Din 
ge, aus dem Bebürfnig der Erklärung diefer Nas 
tur felbft und ihrer Entftehung. Im eigenen Bes 
wußtfeyn aber findet der Menſch eben auch eine 
unmittelbare, fortdauernde, und nicht weiter zu 
erffärende noch aufzuhebende Einheit feines unfichts 
baren Scelenwefens und der gröberen Körpermate- 
rie, und fo war es natürlich, daß er diefe Anfchaus 
ung auch auf das Ganze übertrug, und die Gott 
heit als die einwohnende und bildende Seele des 
Weltalls dachte, gleich ewig und urfprünglic) wie 
dieſes, und dieſes wie jene, beide alfo. ewig, un 
zertrennlich, wie Seele und Materie überhaupt. Und 
ebenfo war es ferner natürlich, daß diefe Vorſtel— 
lung des. Menfchen von der Gottheit um jo reiner 
und geiftiger ward, je geiftiger fchon fein Selbit- 
bewußtfeyn geworden — bis fie ihm in der mehr 
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fheiftifchen Anficht die allweife, allmächtige und 
alfgütige Intelligenz hieß, die Schöpferinn der 
Dinge, Lenkerinn der Sciedfale, und gerechte 
Dergelterinn. Immer aber mußte ihm auch) das 
Band, welhes Gott und die Welt, wie Sees 
le und Leib, verfnüpfte, wieder in Gedanken tres 
ten, immer mußte er nad) dem wie der Schoͤ—⸗ 
pfung und Weltregierung, nach dem Verhaͤltniß 
Gottes zur Welt und zu den endlichen Geiftern, 
die tieffinnige Frage wieder erheben. Die Idee ei— 
ner Schöpfung ausnicht8 — in der Zeit — muß: 
. te ihm faft undenkbar erfcheinen, und darum hielt 
er wieder feft an dem MWirflichen und Gewiffen. 
Demnach dürfte der Pantheismus, in einem höhes 
ren Sinn gedacht, die natürlichfte und einfachfte 
Anficht Heiffen Fönnen, fofern fie nämlich nur eine 
geiſtigere Betrachtungsweife der Wirklichkeit felbft 
ift, ohne alle weitere Hypothefe — eine Forfchung 
in den Geheimniſſen der Schöpfung felbft, wie fie 
fich den geiftigen Blicken unmittelbar und überall 
darſtellt. Das Eine und Ganze ift als folches, 
und in allen feinen Formen, Kräften und geiftiger 
Vortrefflichfeit, und Niemand kann es abläugnen, 
weil fein Läugnen felbft eine Erfcheinung, aljo ein 
Beweis feiner urwirklichen Kraft und Fülle feyn 
würde. Dan darf Dies Göttliche nur anjchauen, 
anerkennen — um num ewig feinem offenbahren 
Geheimniß in diefem: Abgrunde feiner Wirklichkeit 
nachzuforfchen. - Und nur in diefem Syſtem hat 
man daher auch Recht zu fagen: für das Dafeyn 
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Gottes beduͤrfe es keines Beweiſes — weil es 
ſich ſelbſt namlich unmittelbar in jedem Bewußt⸗ 
feyn fchon bewiefen babe, und ewig beweife und 
anfündige, als die allgemeine und wohl göttlich zu 
nennende Vernunft naͤmlich, an deren Wirklichfeit 
Niemand ohne Widerfpruch zweifeln kann. — Aber 
diefe fich felbft in jedem beweifende Gottheit ift frei= 
lich nicht die perfönliche, und doch unendlich feyn 
follende des Theiften, der, weil er nun mehr bes 
bauptet, als er in der Anfchauung nachweifen kann, 
fi) eben darum auch) nad) Beweifen feiner Behaup: 
tung umfchen muß, wie bald näher zu erörtern 
iſt. Und je fchwieriger diefe Beweife zu führen 
find, um fo mehr Gewicht muß für den ffeptis 
ſchen Erforfcher der Wahrheit, der nichts Hoͤheres 
wollen kann, als fie, jener geiftvollere und fittlich 
erhabene Pantheismus gewinnen, der, zu einem 
reinen Theismug ber unendlichen Liebe ſich allmaͤh⸗ 
lig verflärend, fo auch wirklich in der Gefchichte 
des menfchlichen Geiftes als das confequentefte und 
fih überall erneuernde Syſtem erfcheint — als 
die Ueberzeugung ber größten Genien aller Zeiten, 
mit einem folchen Uebergewicht, daß auch der 
firengfte Dualismus und Theismus faft unwill: 
Führlich, im Ausdruck wie im Begriff, auf jenes 
einfache und in fich felbft gewiſſe Syftem zuruͤck⸗ 
kam: — wie aus folgenden biftorifchen Erinnes 
rungen näher erbellen dürfte, 

Im alten Orient: zuvörberft welcher Reichthum 
von poetifch mythiſchen Philofophemen, worin jene 


geheimnißvofle Einheit aller Naturen unter fich, 
und in und mit der unendlichen Einheit Gottes, 
oft fo erhaben, oft wißig fpielend wieder, und faft 
kindlich ausgefprochen if. Man denke vorzüglich 
an die tieffinnige Brahmalehre, an die häufig vors 
kommenden - VBorftellungen von Emanationen aller 
Dinge aus Einem, von incarnationen und Vers 
wandlungen der Geifter, mit denen aber auch das 
Zoroaſtriſche Syſtem, die Mofaifche Genefis, die 
Palmen Davids, und andre Toͤne dieſes Alters 
thums in feinem entfchiedenen Gegenſatz ſtehen. 
Befonders merkwürdig ift der, freilich 3. Th. neues 
re Sſsufismus, den und Tholuck näher befannt 
gemacht Hat, die Vorftellungen 3. B.: der Beten 
de fey in Gott’ fo aufgenommen, daß für ihn 
Gott ſel bſt nun bete, und zugleich; das Gebet 
erhöre — die befannte Idee von der Schöpfung der 
Melt, und des Ich und Du, durch ein Spielen 
‚der Gottheit ‘mit fich felbit u. |. w. Eine gefähr- 
fiche Myſtik! Farin man freilich fagen — der aber 
‘Doch auch einige Wahrheit tiefer zimm Grunde liegt. — 
Sc war auch die- ältefte griechifche Philofophie der 
Orphiker, des Hefiods u. a. ohne Zweifel eine ſol⸗ 
che Emanations⸗ oder Verwandlungslehre. Folgt 

der Hylozoismus der Fonier, worin wir wenigftend 
eine elementare oder materielle Weltfeele walten es 
ben; fo wie die Monas und Dyas des Pythagoras 
aud) immanente Principien der Weltbildung blies 
ben. Entfchieden jodann tritt ung die Lehre von der 
Einheit des Alls in der 'tieffinnigen Speculation 
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‚der älteren Eleaten entgegen, wenn auch zu abftract 
logiſch gehalten, und daher fpäter in Sophiſtik 
ausartend, Anaragoras — unterfchied zwar 
‚beftimmter. die Intelligenz von der Welt; aber theils 
war ihm doch auch das Chaos ſchon, theils tadel- 
„te ja. aud) bereits Platon feinen oft willkuͤhrlichen 
Dualismus, und daß fein. vous oft nur in der 
Noth, und wie die Ggttheiten der Dichter aus.der 
Maſchine 'herbrigeholt werde. -- Und nun. Platons 
theologiſche Idee ſelbſt — entſprach ‚allerdings ſei⸗ 
nem eignen Sokratiſch edlen, tiefſinnigen und har⸗ 
moniſchen Geift, -war daher reiner, intelleetueller 
und ethiſcher, als die aller ſeiner Vorgaͤnger. Doch 
war auch ihm. die Materie eben fo ewig, als bie 
‚fchöpferifchen Ideen, und auch die myflifche Welt: 
‚feele fpielte.in, feiner Schöpfungslehre eine groſſe 
Rolle; — und fo konnten, die ſich ſpaͤter nach ihm 
‚nannten, feine Lehre mit der Emanationsidce ver: 
‚einigen, wie befonders Plotin, deſſen Idee unjtreis 
„tig erhaben war, fo wenig man auch feine Phan⸗ 
tafieflüge als: eine wifjenfchaftlihe Methode em⸗ 
‚pfehlen kann, und ‘fo gefährlich Die theurgifchen und 
daͤmonologiſchen Grillen des Mannes fich; freilich) 
-fehr bald beweifen mußten. — Uber aud) des cben 
‚fo fpeculativ bedeutſamen, als ethiſch erhabenen Sy⸗ 
ſtemes der Stoifer müffen wir bier gedenken. Denn 
wie verloren fich eines Theils dieſe edlen Geifter in 
‚der Bewunderung und Erforfchung ber allverbreites 
sen Vernunft im Weltall, und wie edle Früchte 
‚brachte auch dieſe Einheitslehre in ihrem Leben, wie 
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ftrebte fie. überhnupt.( wie in der Hymne des Kles 
anth, und in den Selbjibetrachtungen des M. Aus 
rel) zu ihrer Vollendung in einem felbft wohlbes 
gründeten Theismus doc) hinan. — Aber der ſcharf 
trennende Stagirite, der Vater ber Logif, war 
von allem Pantheismug doc) wohl weit entfernt? — 
Vielleicht auch nicht fo durchaus; denn auch die 
Seele war ihm ja auf gewiffe Weife Alles, und 
fein thätiger- allgemeiner ‚Berftand ‚ward [päter wes- 
nigftens von. Averroes ‚mit der pantheiſtiſchen Idee 
genau verbunden. Ebenſo wußten mehrere ſynkre⸗ 
tiſtiſche Neuplatoniker den Platon mit dem Ariſto⸗ 
teles, und beide mit der Emanationslehre, wohl 
nicht blos willkuͤhrlich, zu verſchmelzen, und ſo 
gieng die alte Idee von der Immanenz des göttlie 
hen Weſens, durch Proflus,: durch Die neuplatos 
nifirenden Kirchenväter, J. Erigena . fodann, u. a. 
ins Mittelalter .über, dem es daher auch nie an 
geiftreichen fogenannten Myftifern ganz fehlte, wels 
he oft heilſam an’ die Allgegenwart eines göttlis 
chen Geiftes in der Schöpfung erinnerten, indeß 
in den Definitionen, Diftinctionen, ‚Quidditäten 
und dunkeln Qualitäten der disputirenden Scholas 
ſtik oft freilich — aud) nicht das leiſeſte Wehen ei= 
ner befebenden Woltfeele übrig blieb. — Sm ı6ten 
und ı7ten Sahrhundert begegnen. ung fodann unter 
mehreren andern die groffen Geifter Bruno und 
Campanella, bes 3. Böhme und der übrigen 
Theofophen: nicht zu gedenken, unter. denen jedoch 
Scheffler (Ungelus Sileſius) Neuerdings mit | 
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Recht durch feine (von Varnhagen v. Enſe heraus: 
gegebenen) Sinnfprücde bekannter geworben iſt, 
worin der groſſe Gedanke der Einheit der Geiſter 
in Gott fo kuͤhn zugleich, und fo klar ſich aus 
ſpricht. So fand durch alle Perioden der ſtrengere 
Theismus in dieſem Gedanken ſeinen maͤchtigen Ge⸗ 
genſatz, und wie groß auch fuͤr jenen die Auctori⸗ 
taͤt des Descartes werden mußte, ſo kehrten 
Doch eben feine geiſtreichſten Schuͤler, Spinoza, 
und 'aufgewiffe Weife Malebranche, zu der Leh⸗ 
te von der Einheit der Dinge zuruͤck — Spinoza 
vor allen, deſſen Syitem ja fo oft. als. das conſe⸗ 
quentefte gerühmt ward, und der dem freifinnigen, 
keiner Schule verpflichteten. Leffing ja gut ge 
nug war — denn audy er wußte ja nichts ans 
Dres, ale das alte: &v xal saw! Und nun Leib: 
nitz — der Gegner freilich von Spinoza als fchars 
fer Sonderer der Subftanzen , die ihm bie eins 
fam fräftigen — Monaden wurden, welde 
Mühe hatte er auch wieder, ihr lebendiges Spiel 
und die durchgreifende Harmonie des MWeltolls fo 
gar kuͤnſtlich, als eine dufferlicy präftabilirte, wie: 
derherzuftellen! Und fpracy nicht audy er, der über: 
haupt fo gern das: Befte aus affen Syftemen zu 
dem feinen machte, mit Plotin von ewigen Ful—⸗ 
gurationen der Gottheit, mit Bruno und 
‚Campanella von der allgemeinem Borftels 
lungsfraft in der Natur, und war er alfo ein 
fo ftrenger und confequenter. Theift, daß nicht der 
beffere Pantheift auch an ihm noch einen Freund 


Hätte finden mögen?:— Kant ıeäblih — dachte 
gwar anders, und überhaupt fchr auf feine Weis 
fe. Inzwiſchen war er doch, fagt man, Idea liſt 
wenigftens — und nun feine Nachfolger, Fichte 
Schon, deflen. Lehre vom Sch und von der miorks 
liſchen Weltordnung ihn gar ‚zum Atheiften 
‚machen follte; Jacobi auch, in der Philofophie 
dem Bruno und Spinoza fo ganz ergeben — und 
die naturphilofophifchen (bald zu Hart bedraͤngten) 
Abfolutiften vollends! welche übrigens, noch lebend 
and mitredend, ihre Vorftellungen von Gott :urib 
den göttlichen Dingen felbft weiter darftellen und 
vertheidigen mögen; ‚Denn bis zu den neueften Er⸗ 
fcheinungen mußten wir dieſe Skizze fortführen, um 
die ſich flets erneuernden Anſpruͤche des Pantheis⸗ 
mus bemerflich zu machen, was uns um fo nöthis 
‚ger fchien, je weniger es auch den neueſten Vers 
theidigern des firengen Theismus, wie u. a. Bou⸗ 
terwet in feinem fonft lehrreichen und billigen 
Berfuh (die Religion der Vernunft 1824) 
‚gelungen feyn dürfte, das Wort des Näthfels, wie 
man fagt, Allen verftändlich und genügend auszus 
ſprechen. — Wie dem übrigens auch feyn möge, 
aus der Gefchichte der hoͤchſten Idee ergiebt fich, 
wie es dem menfchlichen Geiſte ein fpeculatives Bes 
dürfnig war, ein Ur⸗- und Grundwefen wenigftens 
zu denken, und wie fich diejer Gedanke durch ein 
ftets wirkſames ethiſches Prineip in ihm zu der 
Idee einer hoͤchſten und allweifen Intelligenz 
allerdings. erheben, und felbft vergeiftigen mußte: 
Bergerd Brundgüge. IV. Th. & 6 
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fo jedoch, daß es zugleich eine nothwendige Auf 
gabe blieb), das Verhaͤltnißedes Weltalls und 
feiner Intelligenzen zu dem hoͤchſten Geifte zu be 
ſtimmen, welches zu der Idee einer Einheit, oder 
eines Bandes. doch: zwifchen Gott und der Welt zu. 
rruͤckfuͤhrt — zu «iner Idee alſo, die auch der ent: 
ſchiedenſte Theiſt fo gewiß wird anerkennen müf- 
fen, als ihm die Vermeidung eines logifchen, oder 
theo⸗logiſchen MWiderfpruchs lieb iſt. Und nun als 
fo forjche dem Wefen des unendlichen Gottes und 
feiner ‚Schöpfung nah) — Fühner Taucher in dies 
fen Abgrund alles Seyns und aller Wahrheit — 
‚und wirft du nicht bald, nachdem du eine Weile 
geforſcht, wie jener alte Simonides, eine gedops 
pelte Zeit des Bedenkens ſchon dir fodern, und von 
dieſer bald wieder die zwiefache ing -Unendliche? 
Oder haft. du — jest eben — den Gedanken ge 
dacht, und wirft du ihn freundlich: und neidlos ung 
‚mittheilen,. und ausſprechen: — den Begriff — 
des Unbegreiflichen?, den Namen des unnennbas 
ren, des unbefannten Gottes? Ich weis nicht, 
ſoll Vanini noch gefprochen haben, was Gott ift; 
‚wenn ich c8 wüßte, wäre ich felbft Gott. Wie 
‚anders feine Richter, welche fi) — einen Glau: 
:bensartifel, eine Definition — des. Unendlichen felbft! 
gemacht, und im Namen, und zur Ehre — 
dieſes Abgottes ihres Wahns, oder ihrer Schule, 
jenen Unwiffenden — jenen Ketzer! — den irdis 
fihen, ja den ewigen, Flammen Preis gaben!— 
Doc die Ströme verrinnen, und die Gluth erfifcht 
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— und der Menſch darf forſchen. So kehren 
auch wir, der Zeit u zu dem Gedanken 
des Ewigen zurüd, 


In jenem Rechtsftreit nämlich, bemerkten wir, 
jey im Vortheil, vorerft wenigftens, derjenige, 
welcher gewöhnlich (mit dem Namen: faft verfegert) 
Der Pantheift genannt wirb, weil er den Geift 
der Natur in der Anfchauung unmittelbar fchon 
gefunden, und in diefer Anfchauung nur bes 
barren und fortjchreiten darf, des Beweiſes deffen, 
was ihm und jedem dag Erfte, unmittelbar Ges 
wifle feyn muß, jomit überhoben. Ganz anders 
fieht die Sache des — viel Fühneren — Theiften, 
befien Begriff von der Gottheit ſelbſt fchon fo 
groffe Schwierigkeiten hat, und der nun überdieg 
noch Beweife fuchen muß für das Dafeyn eis 
nes Weſens, deffen Begriff noch fo fireitig blieb: 
woraus jedoch nicht folgt, dag fein Glaube eben darum 
nicht vielleicht der wahre und befte ſey. Suchen wir als 
fo zuerft den Begriff ung zu verdeutlichen, um fodann 
die verſuchten Beweife für das Dafeyn diefes Geiſtes 
zu prüfen. Was der Theift (und jeder auf gewiffe 
Weiſe mit ihm) aber fucht, denkt und will, ift ein 
felbfibewußtes Wefen, dem er alle Geifteseis 
genfchaften, die man beim Menfchen als Vollkom⸗ 
menheiten betrachtet, im hoͤchſten Maaffe beilege: 
Allmacht und Allgegenwart aljo, Allwiſſenheit und 
Allweisheit, die höchfte Liebe und Gerechtigkeit zus 
gleich; ferner mögte er dieſen Geift als Urheber 

© 83 
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der Welt (auf irgend eine Weiſe) denken, als ih⸗ 
ren Beherrſcher, und als den vorſehenden Len— 
ker der Schickſale des Menſchen zum Beſten, 
als den Belohner der Tugend und Raͤcher des Boͤ⸗ 
ſen, deſſen Reich aber zugleich durch die Allmacht 
ſeiner Liebe auf ewig vernichtet ſey. Dies Ideal, 
kann ber Theiſt mit einer gewiſſen ewigen Zuvers 
fiht ſagen, ift ein praktiſch nothwendiges, und in» 
fofern ift auch mir das Dafeyn Gottes durch ſich 
ſelbſt bewiejen, und er eben ift mir im Be 
wußtjeyn nah und gegenwärtig, näher uoch und 
geiftig mächtiger und liebender, als jene allverbreis 
tete Vernunft, welche Ihr die Gottheit des Welts 
alls zu nennen wagt, weil She Ihn, den Einen 
und Ewigen, nicht erfanntet! Und gewiß, wir fus 
chen wohl alle das Eine, und die forfchenden Geis 


fier und Gedanken find fi) Hier ſchon ganz nahe 


gefommen, und würden fich wohl ſchon vereinigt 
haben — wenn nicht im theiftifchen Begriff noch 
eigenthümliche Schwierigkeiten lägen, die der Zweife 
ler (oder Zorfcher) Doch auf Feine Weife überfes 
ben darfe Gewöhnlich nämlich will man den 
groffen Urgeift auch als einen vor= und auffers 
, weltlichen, überhaupt von der Welt wie ge ſo n⸗ 
derten denken — was aber wirklich zu dens 
Ben vieleicht unmöglich ift, da auffer dem uns 
endlichen Weltall, fo wie vor: und aufferhalb der 
Zeit, vielmehr Nichts fcheint gedacht ‚werden zu 
Tonnen. Wie konnte Gott ſeyn, ohne zu ſchaf⸗ 
Sen? wo anders, als im Mittelpunkte, dem un: 


\ 
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endlichen, feiner Schöpfung? wann anders, als 
von Ewigfeit? Und wenn er ewig ift, und wenn 
Wirken fein Wefen ift, fo mußte ja auch die Welt, 
feines Gedankens Werft und Gegenbild, es jeyn — 
und umzog und umleuchtete fie ewig den Ewigen, 
und zu Feiner Zeit war aljo das Nichts, 
und auch dieje Vorftellung — einer Schöpfung der 
Welt aus Nichts — ift alfo aus dem reinen Bes 
griff der Gottheit zu entfernen; wie ſich denn auch 
ihre Entftehung aus hiftorifchen Elementen, und 
durch Verwandlung des relativen Sinns in einen 
abfoluten, als einen piychologifche Inadvertenz und 
Selbſttaͤuſchung hinlänglich erklaͤren läßt. Den Als 
ten ſtand es feft, daß aus. Nichts auc) Nichts wer⸗ 
den fünne, und daher betrachtete Platon, deſſen 
Borftellung von Gott fonft fo erhaben war, ihn 
auch mehr nur als Bil dner der zum Theil widers 
firebenden Materie — die er freilich auch das 
pr; 09 nannte,. doch nur in einem relativen Sinn 
— weil das reine Nichts doch ‚nicht widerftreben 
koͤnnte — und eben dies relative Nichtfeyende bes 
Platon verwandelte man in ein abfolutes, um die 
neue Lehre von der Schöpfung aus Nichts in der 
Zeit gegen bie ältere von der Ewigkeit der Welt zu 
vertheidigen, welche man fo zwar befämpft, aber 
wohl noch nicht widerlegt hat. Uebrigens halten wir 
auch jene Vörftellung von einer blofjen Ordnung 
und Bildung einer ſchon feyenden chaotifchen 
Materie nicht eben für durchaus befriedigend, viels 
mehr die riner allmähligen Entwidelung und eis 


nes Erwachens des göttlichen Wefens, ober, in 
umgekehrter Betrachtung, einer Emanationder Welt 
aus ihm, für .naturgemäffer und fpeculativ genuͤ⸗ 
gender. Aber eben dadurch würde man fich auch 
der pantheiftifchen Anficht wieder hingegeben haben. .. 

Auf jeden Fall bleibt dem denfenden Theologen die 
Frage nothwendig nach dem wie — der Sch d⸗ 
pfung ſowohl, als auch der Erhaltung der 
Welt, welche Begriffe beide ohne die Annahme ei» 
ner immanenten Seele der Welt ſchwerlich moͤg⸗ 
ten verftänblich gemacht werden Fönnen. — End⸗ 
lich und vor Allem aber bat der fireng fondernde 
Theift noch) die: groffe Frage nad) dem Verhaͤltniß 
der endlichen Geifter zum unendlichen, und zwar 
mit beftimmteren Worten, als wohl bisher vernoms 
men wurden, zu beantworten. Wie naͤmlich, fra— 
gen wir zuerft, ſoll überhaupt ein Geift, feinem 
. Begriff nach cin freies, oder. Durch. fich felbft uns 
endlich ſich befreiendes Wefen, vom einem andern 
Geifte im firengen Sinn erfchaffen, aus dem 
Nichts wieder zum Seyn Ebenen hervorgerufen 
werden? Oder, von diefem tiefften. der Raͤthſel fuͤr 
einen Augenblid abgefehn, wie denkt man den 
Schöpfer „. den Unendlichen, als ein perfünliches 
Weſen im gewöhnlichen Sing — als ein. Indivi⸗ 
duum — zu faflen? So waͤre er in einen’ Ge 
genfag geftellt — gegen andre Individuen, und 
wäre alfo nicht das uncndliche Weſen, ale welches 
er doch follte gedacht werden. Wenn Gott ift, 
als Das vollendete Weſen — fünnte man in eincın 


tiefen Sinne ſagen — ſo ſind wir nicht. mehr, weil 
das Vereinzelte, Mangelhafte an uns in dieſem 
Urlicht verklaͤrt und untergegangen ſeyn wuͤrde⸗ 
wenn aber wir noch ſind, mitunſern Maͤngeln/ 
mit den Schmerzen und Zweifeln und Leiden Dem. 
Endlichkeit, ſo iſt Gott. noch, nicht — in ſich ſelbſt 
meynen wir noch nicht beruhigt und vollendet. Oder 
ſollte Gott, als ein Weſen, den Schmerz feiner; 
Greaturen nicht auch m itentp enden — alſo lei⸗ 
den — und wäre ex dann noch, ‚ mit den. enplis 
chen leidend und; inmitten der; anendlichen Schmer⸗ 
zen einer: Werl t, »das feligfis der Weſens mi 

So erheben „fi: ůberall unendliche. und wie es 
ſcheint unuͤberwindliche Schwierigkeiten, wenn wir⸗ 
es verſuchen, die groſſe er ſte Urſache zu denken, 
die der Menſch wohl erſt zulegt — erkennt. 
Doch koͤnnen wir den lebendigen Gott zu ſuchen 
nimmer aufhören, und fo moͤgen wir, ber Schwäs: 
che unfrer zuerft nur auffirebenden Vernunft lieber 
noch Einiges anrechnend, über. den Begriff des 
Hoͤchſten uns auch, weiter forſchend, zugleich. be=-; 
ruhigen — um die fogenannten Beweife für fein, 
Dafeynnoch zu prüfen, welche injofern. aud) noͤ⸗ 
thig erſcheinen koͤnnen, als der Begriff ſelbſt eben 
über alle Erfahrung hinausgeht. And. auc) 
bier. koͤnnen wir, wie in ber Lehre von Der Unſterb⸗ 
lichkeit, die Natur. befragen, des Geiſtes innerz, 
fies Denken: ſodann, und ſewes Strebens hoͤhe⸗ 
res Geſetz. 
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Die aͤuſſere Natur, die Harmonien des Him⸗ 
miels, die regſam emporſtrebenden Kräfte der Erde, 
ſie kuͤndigen uns, wie wir kosmologiſch früher er⸗ 
kannten, wohl einen maͤchtig wirkſamen Verſtand 
an, weil wir uͤberall wundervoll einfache und doch 
das Mannigfaltigſte regelnde, wie vertraute Geſetze 


erblicken, deren Wirkſamkeit ſich zuletzt auf unfer: 


eignes Weſen beziehen, welches ſie erkennt, und 
ſich ſelbſt als den Zweck und Mittelpunkt der Din⸗ 
ge ſetzen muß. Welche Fülle, kann man fagen, 
von Gedanken, welche Ordnung: und Zweckmaͤſſig⸗ 
keit in ber Natur, und wie ſollte fie hicht das Werk 
eines intelligenten, hoͤchſt maͤchtigen und weiſen Urhe⸗ 
bers ſeyn? Man kennt die weiteren Ausfuͤhrungen 
und die Kraft dieſes phyſikotheologiſchen Beweiſes, 
von dem ſelbſt Kant, der hier ſonſt keine theoreti⸗ 
ſchen Beweiſe gelten ließ, auch noch mit Achtung 
ſprach. Inzwiſchen hat man, wie beſonders Hu⸗ 
me, der groſſe Skeptiker, zeigte, doch auch wie⸗ 
der durch eine, freilich natürliche, Ergänzung 
des Arguments und Nichtbeachtung der Gegengruͤn⸗ 
de, aus dieſen phyfiologifchen Pramiffen, aus ben 
Zügen und Spuren- der Weisheit in der Natur, 
leicht mehr gefchloffen, als nach firenger Logik 
in ihnen liegen dürfte. Denn nur im Allgemeinen 
ja, im Groffen und Ganzen, ift die Natur zweck⸗ 
mäflig (für den Menfchen) eingerichtet, ift fie. gut 
zu nennen, und trägt fie (nach menfchlichem Bes 


griff) das Gepräge der Weisheit. Im Beſondern 


aber ift c8 wicber ganz andere, unb dem: Guten 


Bd 
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und Zweckmaͤſſigen uͤberall auch ein Heer von 
Uebeln und Widerſpruͤchen entgegen geſtellt. Und 
wie kann man alſo aus der bloſſen Naturbetrachtung 
auf. das fruͤhere Daſeyn eines allmaͤchtigen und all⸗ 
guͤtigen Weſens als ihres Urhebers ſchlieſſen, da 
tauſend und tauſend Erſcheinungen dieſer Annahme 
vielmehr ſchnurſtracks zu widerſprechen ſcheinen? 
Denn wie und warum laͤßt Gott, muß man wie⸗ 
der, fragen, das Uebel, und ſo auch das Boͤſe, in: 
ſeinem Reiche zu? Warum ward es bei der erſten 
Schöpfung nicht ſchon anders geordnet? Zwar iſt 
dag Uebel aus den. befannten Natururfachen: wohl; 
ertiärbar. - Aber dieſe Urfachen ſelbſt — mußs, 
ten.fie cben dieſe ſeyn ‚Entweder. fonnte alfo Gott 
daB Uebel nicht verhindern, und, ift, dann nicht a | ls: 
mädhtig — die alte Natur, die blinde Weltſeele, 
oder ein feindlich maͤchtiger Geiſt hinderten, ver⸗ 
darben die Plaͤne der goͤttlichen Weisbeit; — oder 
er wollte es nicht verhindern, dann aber war er, 
ſagt man, neidiſſch; in keinem von beiden Faͤl⸗ 
len aber wäre Gott: wirklich ſchon der weltregie⸗ 
rende hoͤchſte Gott, oder er bliebe uns doch, wenn 
wir aufrichtig ſeyn wollen, unbegreiflich. Was iſt 
‚gegen dieſes Dilemmas: einzuwenden? — Unend⸗ 
lich vieles — koͤnnte man, mit Wahrheit auch 
wieder, entgegnen — durch die ewige Selbſtbekraͤf⸗ 
tigung naͤmlich des goͤttlichen Weſens in dem Um⸗ 
ſchwung der Aeonen, und eben darum auch wieder 
ſo faſt nicht s — aus blos voruͤbergehender menſch⸗ 
licher Theodicee; und nur einem. Philoſophen, bez. 
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merkte Hume, ſey es gelungen, ſich über ſolche 
Zweifel zu beruhigen, Leibnitzen naͤmlich in ſeiner 
Lehre von der beſten Welt, der aber auch nur zu 
bald die furchtbare Parodie des Candide gegen: 
» überftand! Denn wie vermögte auch wohl felbft ein 
Leibnig, in. dem furchtbaren Elend unfers Ges 
fchlechts einen Plan Gottes nachzumweilen? Es 
find unbeftimmte und ſchwankende Gedanken, die 
man darüber vorbringt, und man müßte Gott felbft 
feyn, um diefe Raͤthſel zu loͤſen. Diebefte Welt 
ift alfo nicht die befte; das Mebel mag in ihr wohl. 
nothwendig" ſeyn — aber - eben darum iſt fie‘ 
auch noch nicht die befte Welt, - und. jener, uns, 
muthige Titanide Hagt in jeder Menfchenbruft. „u: 
wenn das ewige Schickſal etwa zuerft bie Welt. 
beherrſcht, und auch die Götter, die Nich tſorger? 
Das deal, das der Menſch in- feinem Beifte fchaut, 
ift. ein noch unwirfliches geblieben; wir armen 
Sterblichen muͤſſen die erfte Einrichtung der Welt 
überall noch mühfeligft zu verbeffern fuchen, 
und wenn es fo denn ift, wenn die Welt erft durch 
die endlichen Geifter ſelbſt zu ihrer höheren Boll: 
endung gelangen kann, fo find auch diefe wohl die. 
integrirenden Beftandtheile und: Mächte Gottes, oder 
fie in ihrer Harmonie find das werdende, rins 
gende, göttlihe Weſen in der Natur... So 
wird fi), wenn man anders ftrenge fchlieffen will, 
aus der Naturbetrachtung nur fo viel ſchlieſſen laſ⸗ 
fen: dag in der Natur ein geiftiges Wefen lebe, 
und (vieleicht) unendlich fich befreien und verklaͤ⸗ 
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ven. werde, nicht aber, daß vorher ſchon eine 
höchfte Intelligenz fie jo geordnet Habe. Oder 
man muß, wie dargus fo begreiflich, . mit Bayle 
wieder zu der Lehre. von zwei Princeipien zuruͤckkeh⸗ 
ren, einem guten, göttlichen, geiſtigen, und eia 
nem böfen , fatanifchen, oder leiblichen wenigſtens — 
was aber auch dem reinen: Theismus unmöglich 
zuſagen kann, und worüber bei Erörterung des ethi⸗ 
kotheologiſchen Arguments fogleich ein mehreres. — 
Ob alfo die Natur das Werk; oder vielmehr (nach 
Schelling) der ſelbſt nothwendige Grund Gottes 
ſey, bleibt ſo noch unausgemacht, und nur, wie 
im menſchlichen Koͤrper dieſe Seele, ſo vielleicht, 
kann man wieder ſagen, wirkt: und waltet der Geiſt 
Gottes in der unendlichen Natur! — Dieſemphy⸗ 
fifotheofogifchen Argument pflegt man, zur Vers 
ftärfung der Weberzeugung, noch das fogenannte 
tosmologifihe zu verfnäpfen, worin man aus 
- der Endlichfeit und Zufälligfeit, wie es heißt, der 
Welt auf. ein unendliches und nothwendiges Wefenz 
aus der Verkettung der zeitlichen. und bedingten Urs 
fachen auf eine erfte und unbedingte fchlieffen will« 
Doc) beweif’t man auch fo wieder nicht, was man 
beweifen wollte. Denn freilich laͤßt fid) das Eins 
zelne ‚nur. in feiner. unendlichen- Verbindung, das 
Zufällige nur-als im Nothwendigen begründet vors 
ftellen,, fo wie die Kette der Urſachen freilich ims 
mer weiter zurüdzuführen fcheint bis zu jenem era 
fien Ringe, der. am Throne. Zupiters ſelbſt befes 
ftigt feyn foll.. Ob aber. ‚nit ‚chen das Welt: 
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alt ſelbſt dies unendliche und nothwendige Wer 
fen ſey, und: ob die Kette der Urfachen nicht wies 
der in unendlichen: Berfchlingungen ewig in fich felbft 
zuruͤckgebogen ſey — ob man nicht alſo, wie finds 
ner bemerkt, vielmehr. durch den Gedanken von der 
Notbwendigkeit ber Met, als einem ſelbſt 
nothwendigen, zu dem der Gottheit fich zu. erhes 
ben habe, das eben ift hier auch wieder: die Frage. 
Aus dem Begriffe: des nothwendigen Wefens folgt 
unmittelbar wenigftens noch nicht, daß dieſes auch 
ein intelligentes, ſelbſtbewußtes feyn müfje, wie 
3. B. Ariftoteles auch wohl einen: erſten Bewes 
ger dachte, damit aber den lebendigen: Gott noch 
nicht, den wir auch: noch auf andern, auf unends 
— — zu ſuchen haben. 


So nun im innerſten Denken ſelbſt, im reinen 
»Begriff, der uns — darf man es hoffen? — 
einen. einfach logiſchen, oder doch o ntologiſchen 
Beweis, ſtatt aller uͤbrigen, aus innerer Kraft ent⸗ 
wickeln wird. Das allerrealſte Weſen, groͤſſer als 
welches nichts kann gedacht werden, ſo lehrte An⸗ 
felm von Canterbury, kann auch ale exiſtirend, 
nicht blos im Verſtande feyend, gedacht werben, 
welches das Gröffere ift; fomit muß das Mefen, 
gröffer als welches nichts kann gedacht werden, 
auch als eriftirend gedacht werden, weil es 
das Größte fonft auch wieder nicht feyn würde. 
Doch bekanntlich fand ſchon damals ein Mönchlein, 
Gaunilo, ſich (bei aller Ehrfurcht für Die Auctos 


rität des gelehrten Erzbiſchofs) durch dieſe angeb⸗ 
lich fonnenklare Demonftration dennoch wirffich 
nicht überzeugt, und fehwerlich wird fie — auch 
zehnmal‘ wiederholt — in dieſer Geftalt und ifos 
Flirt irgend einen Zweifler je überzeugen — von 
dem nämlich, was in Frage ſteht. Denn fie be 
ſagt überhaupt doch nur dieſes: alle Vollkommen⸗ 
heiten oder Realitaͤten, die uͤberhaupt moͤglich ſind, 
faſſen wir in einen Gedanken zuſammen, und 
nennen den Gegenftand diefes unfers Gedanfeng 
das allerrcalfte Weſen — was freilich exiftiren muß, 
wenn überhaupt irgend Etwas eriftirt, und weil 
auch weniger als Alles, oder als alle Realitä- 
ten, wieder nicht exiftiren Tann, alles wefentlich 
Mögliche auch nothwendig wirklich werdend ges 
dacht werden muß. Man dent Alles, und feis 
nen Gedanken felbft wieder von dieſem Alfem, und 
überhaupt — was man nur will. Und was 
ift, das ift, und was man gedacht hat, das hat 
man in der That aud) gedacht! — doch das Weis 
tere will nun auch endlich wohl. genauer bedacht 
feyn. Denn was in Wahrheit zulegt doch fey, und 
fomit auch vernünftig zu Denken fey, das mögte 
ung das bloffe Denfen, der ganz reine, ends 
lich leere Begriff, doch wohl am Ende nicht mehr 
zu fagen wiffen, das‘ wird der Geift aus lebendiger 
Quelle der Weltanfhauung und Empfindun 8 
vielmehr endlich wieder zu fchöpfen haben. Somit 
ift das ganze Argument zwar fubtil, aber auch ifs 
luſoriſch, und man könnte nad) demſelben Princip 
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‚auch die Eriftenz’ aller Fabelweſen, ber glücklichften 
Inſeln z. B. beweilen, als welche, ohne die Kleis 
nigfeit der Eriftenz ja nicht die glüdlichiten ſeyn 
würden; fo wie umgekehrt aud) gar Manches die 
Vollkommenheit der Eriftenz befist, was 
diefe Vollkommenheit lieber nicht Haben mögte, 
wie das Boͤſe z. Bd Ja die Eriftenz des boͤ— 
fen Weſens ſelbſt Hätte Anſelm aus dem Bes 
griffe wohl ebenſo demonftriren fünnen, weil ſich 
auch diefes in der größten Vollkommenheit (auf feis 
ne Weiſe) denken läßt, und weil der eriftirens 
de Teufel auch wieder volllommner zu feyn 
fiheint, als jeder andre. Doch diefen wollte 
der gelchrte Grübler, obgleich ohne Zweifel an ihn 
glaubend, vicheiht und mit Recht lieber nicht 
demonftrireh, indem. fein, Blick auf das wahrhaft 
reale Weſen, auf den guten Geift, gerichtet 
blieb. So trug er unvermerkt in feinen Gedanfen 
hinein (was aber nicht in den Worten lag) das 
Ideal nämlih des Guten, nad) deflen Verwirks 
lihung der Geift dur) eine innere Nothwendigs 
keit ſtreben muß; und dadurch gewinnt der Bes 
weis wieder Kraft, und rechtfertigt er die Aufs 
merfjamfeit, die ihm neuerlich wieder zu Theil 
ward. Nur folgt aus feinem Princip auch wieder 
nicht das Dafeyn eines au fferweltlichen Gottes; : 
vielmehr würde diefem, als einem gefonderten, ja 
fo die ganze Realität der Welt abgefprochen, und 
er. wäre alſo nicht das aller realſte Wefen, wels 
ches doch der Vegriff war, von dem man auss 
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gieng. Eben ſowenig hat aber nüch "die Wendung, 
welche fpäterhin Descartes dem Gedanken gab, 
zum erwünfchten Ziele geführt. - Denn mit Anfelm 
von dem Begriff.. der. Eriftenz als .einer Vollfoms 
menheit wieder ausgehend mußte er ſich von Ga f- 
ſendi daran erinnern laffen, wie die Eriftenz doch 
Feine Volllommenheit fey, fondern nur das, ohne 
welches Feine Vollkommenheiten möglich find, und 
was er ſodann von dem Seinen hinzufügte: die 
Lehre von der. Urfprünglichkeit. des Begriffs, 
der Gottheit, auch diefes hat die Feuerprobe der 
Skepfis nicht ‚zu beftehen vermogt. Denn wäre 
dieſer Begriff ein angebohrner, urfprünglicher, wo= 


. ber die thieriſche Dumpfheit fo vieler Menfchenfees 


-Ien bei ſolch innerem Gedankenlicht? woher der 
Zweifel des Skeptikers felbfi? So mußte man 
"befanntlich wieder. einlenken, und. ſchon halb zag= 
haft fagen, die. Idee ſey zwar wohl angebohren, 
zugleich aber auch — oft freilich gar fehr duns 
tel, unentwidelt, fie könne auch bald fo, _bald 
wieder anders erfcheinen, bald auch gar nicht 
— was denn auch gar fanft und allmählig. zur 
natürlichen Anficht ihres natürlichen Urfprungs zus 
ruͤckfuͤhrt, womit in der menfchlichen Erfenntniß 
zwar Alles wieder licht wird — das Weſen der 
Gottheit aber und die Weife ihres Dafeyns 
zugleich in ihr altes und heiliges Dunkel zuruͤck⸗ 
weicht — in ein Dunkel, welches Kant daher den 
Strahlen der theoretifchen Vernunft überhaupt 
undurchdringlich hielt, und zuerſt durch das neue 
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Richt der praktiſchen nun hoffte erhellt zu 
haben. ER 
Das hochſte Gut,. dies fein Gedanke, bes 
ſteht in der Verbindung der Gluͤckſeligkeit aller Ver⸗ 
nunftwefen mit-ihrer Würdigfeit; doch nur die lee 
tere hängt von ihnen felbft ab; an das gans 
ze oder hoͤchſte Gut aber müflen fie aus praftifcher 
Vernunft doch glauben, und fomit auch an die 
‚Bedingung feiner Verwirktihung, an. das Dafeyn 
alfo eines allmächtigen und allgerechten Geifteg, 
welcher in der intelligibeln Welt der MWürdigfeit die 
Glüdfeligkeit verbinde, fo das höchfte Gut verwirk⸗ 
fihe und den Endzwed der Welt. Gott al 
fo, wie Sreiheit und Unfterblichfeit, ein Poftus 
lat nur der praftifchen Vernunft, die ung das als 
les wiederberftellen und fihern foll, woran bie 
theoretifche fo ganz verzweifeln mußte. Populaͤr 
ausgedrüdt: man. muß, vertünftigerweife, und 
aus einem praftiichen .und auch wohl edlerem Trie⸗ 
be an die höhere. Welt vorerft glauben, deren 
wirflihes Seyn dem Wiffen noch zur Zeit unzus 
gänglich blieb: — ein befanntes, fait zu ‚alltäglis 
ches Refultat, koͤnnte man fagen, zu deflen Aus⸗ 
mittelung es fo groffer Mühmeltung wohl faum 
bedurft hätte, wie die. ber tieffinnigen Vernunfts 
Fritifen, oder der fpeculativen Philofophie überhaupt, 
an die man doc) noch höhere Foderungen zu richten 
gewohnt ift, und die auch mehr zu leiften von Als 
ters ber verhich, ja auch verpflichtet if. Denn in 
der That, es kann. und darf die Vernunft einer fols 
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„hen. theoretifchen Ohnmacht doch nicht auf 
ewig geſtaͤndig ſeyn; fie will und muß — nicht 
blos praktiſch, oder hoffend und wuͤnſchend, glaus 
ben,. nein aud) theoretiſch zu wiſſen und zu ſchauen 
ſuchen: die Wahrheit des Weltalls, und in 
‚ihr die nahe und allgegenwärtige Gottheit, die 
Sonne ihres unendlichen Geiſterreichs. Doch ein 
ſolches Wiſſen ſchien dem Koͤnigsberger Weiſen — 
deſſen Lorbeer — auch ſo unverwelklich gruͤnen wird 
— unmoͤglich, oder transſcendent. So beſchraͤnkte er 
fein Wiſſen zu genuͤgſam auf das Gebiet der Ers 
Ächeinungen, indeß ſein edleres Streben ihn wieder 
auf den Fluͤgeln des Glaubens in das Land der 
Wahrheit und des ewigen Seyns erhob — das er 
jedoch auch hier ſchon heller haͤtte erkennen moͤgen, 
wenn er dieſer Erkenntniß auch nur einen Theil 
der Kraft und Muͤhe zugewandt haͤtte, womit er 
zu beweiſen unternahm, was zu beweifen er nie 
hätte unternehmen ſollen ‚und auch boffentli nie 
bewieſen hat, jene Antinomien meynen wir der 
Vernunft , und alle die Trennungen ihrer Gebiete, 
deren Gewaltſamkeit die Wiſſenſchaft endlich em⸗ 
pfinden mußte. Dies gilt denn auch namentlich 
von der Darſtellung ſeines moraliſchen Beweiſes, 
und von ſeiner eſtimmung vorzuͤglich des Ver⸗ 
haͤltniffes der endlichen Intelligenzen zu Gott. Denn 
nur durch ſeine Verbindung mit der theoretiſchen 
Natur: und Seclen-Lehre gewinnt doc) jenes prak⸗ 
tifche Argument feine ganze überzeugende Kraft. 
Der Nerv des Beweifes liegt wieder in der Unende 
Bergerd Grundzüge. IV. Ih. Tt 
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lichkeit und Integritaͤt unſers geiſtigen Strebens 
uͤberhaupt, welches theoretiſch wie praktiſch auf das 
Ideal, auf Gott und Ewigkeit gerichtet iſt. Die⸗ 
ſer Nerv aber wird gelaͤhmt, die reine Idee ge⸗ 
truͤbt, wenn man, wie es bei Kant (den Worten 
nach wenigſtens) geſchieht, die endlichen Geiſter in 
ein ſolch aͤuſſeres, faſt nur politiſches Verhaͤltniß 
zu dem unendlichen zu ſtellen fuͤr genuͤgend haͤlt. 
Denn wie doch ſollten die Geiſter nicht auch ſelbſt 
zur Realiſirung des ganzen hoͤchſten Guts mit: 
wirken, und wo wäre bie Graͤnze dieſes Strebeng? 
Menn die Gtücfeligfeit nicht von ung abhängt, fo 
wären wir nicht die freien Weſen, wir blieben 
in der Seligkeit ſelbſt noch von Gott ges 
trennt, weil das Gluͤck dem Vernunftwefen nicht 
blos von Auffen kann gegeben werden, wo nicht 
zugleich cin Verhäftniß der Liebe und: Einigung die 
Seele felbfi mit Seligkeit erfüllt: Zugleich 
hätte von der andern Seite nach Kant der Menſch 
ſelbſt wieder eben das Hoͤh ere zu thun, die Er⸗ 
ringung der Wuͤrdigkeit — Gott hingegen in 
dieſer Weltregierung das Geringere, das Hinzufüs 
gen der — früher fo herabgeſetzten — Gluͤckſe— 
ligfeit — als des mehr dufferen Complements 
bes höchiten Guts, oder er wäre, wie man gefagt 
hat, der Erecutor gleichfam des Sittengefeges in 
feiner Monarchie, und das Verhaͤltniß alfo wirklich 
ein ſehr dufferes und fortgefegt irdifches — eines 
rechtlichen Anfpruches etwa, oder einer Hofnung 
auf Auszeichnung und Gnade (nach Andern) was 
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alles der hoͤheren Idee unendlich fremd iſt! So— 
dann ſoll die Gottheit erſt dort, in der intelligibeln 
Welt, die Tugend belohnen, das Laſter beſtrafen, 
waͤhrend es eine vernuͤnftige Foderung, eine reli⸗ 
gidfe Sehnſucht iſt, daß auch ſchon hier — hier 
auf dieſer lebens- und Teidensvollen Erde, unter 
und in dieſem flernenerhellten Himmel — ber 
Menfch fich. frei und ſelig wiffen könne, das Reich 
Gottes endlich erfiheinen fehe. Denn warum, 
muß bier — der Zweifler nicht blos, nein aud) 
der Forfcher und Denfer fragen — warum, 
wenn Gott ift, als das allgütige, allgerechte, welts 
regierende Weſen, feuert er nicht ſchon bier der 
Ungerechtigkeit und Bosheit der Menfchen, Erönt er 
nicht ſchon hier die edlere QTugend mit dem verdiens 
ten Lorbeer? Hier noch lauter, ale im Gefühl des 
nur phyſiſchen Uebels, erheben fich jene furchtbaren 
Klagetöne und Zweifel... Und wie kann die 
feyende Gottheit dieſe unendlichen Jammertoͤne ih⸗ 
rer Geſchoͤpfe ftill und ſchweigend hören, dies un: 
nennbare Elend regungslos anblicken aus ihrer Se⸗ 
ligkeit? Giebt es alfo eine Vorfehung? Eine 
allgemeine, jagt man — doch was iſt dieſe, 
"wenn fie nicht auch eine befondre feyn will, und 
wo wäre cine folche mit Beftimmeheit nachzuwei—⸗ 
fen? Ein groffer Gedanke zwar ift 8, daß Eott 
zulegt doch Alles zum Beften kehren werde, und 
der QTugendhafte wird: in dieſem Gedanken auch 
Troft finden, und felbit ihn gemaͤs handeln, im 
Gluͤck dankbar emporfchauen, im Unglüd Geduld 
Tt2 
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üben, aus jedem Schickſal Gewinn für feine Seele 
ziehen, und durch Feines irgend wanfend werben im 
Guten felbft. Doc wird er unmöglich jedes Un: 
gluͤck an ſich ſchon ein Glüd nennen können, und 
jene Wendung zum Beſſeren und Bellen — gez 
ſchieht ja jo zuerft durch die Menfchen felbit, 
ober durch neue Begebenheiten und Zufälle — nad) 
dem ewigen Gefet, welches den Lauf der Geſtir⸗ 
ne ordnet, wie das Gewirre der menfchlichen Ge= 
fühle und Gedanken. — „Haft du nicht alles felbft 
vollendet, heilig glühend Herz?” — fpricht der 
kühne Titanide wieder — und blickt verwegen em⸗ 
por, bis ein Strahl der ewigen Liebe in feine wil: 
de Scele dringt — und ihre dunfeln Abgründe ers 
leuchtet, und ihre ftürmifchen Bewegungen in Har⸗ 
monien der Liebe felbft verwandelnd auflöft. — 
So blieben auch in Kants, wegen ihrer ethijch reis 
nen Principien fonft mit Recht gepriejenen, Reli⸗ 
gionsphilofophie noch immer manche Zweifel und 
Bedenklichkeiten unaufgelößt; die zwiefache Ver: 
nunft, und die zwiefache Weltordnung blieb der 
Vernunft jelbft ein Anftoß, und fo mußte fie als: 
‚bald eine gediegenere Einheit ihrer felbft, ein in= 
nigeres Band der Seele mit der Welt und mit Gott, 
in ihrer religiöfen Idee wieder berzuftellen fuchen. 
Diefes war der groſſe Gedanke Fichtens, deſſen 
— nur zu Fühn forteilender und dictatorifcher — 
Idealismus jenen Gegenſatz einer theoretifchen und 
praftifchen Vernunft in der Idee einer Schöpfer- 
kraft des fich ſelbſt fegenden, probucirenden, reinen 
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Geiftes ober Ichs wieder aufhob, und fo, unter 
andern in feiner Anweifung zum feligen Le— 
ben, die (jedoch fpäter etwas modificirte) merfwürs 
Dige Lehre vortrug: das Eine freie Sch theile ſich 
in ein zu vollfendendes Syftem von Indivi— 
duen, welche Theilung zur abfoluten, durch die 
Gottheit felbft nicht aufzuhebenden, Grundform des 
Daſeyns gehöre; wie in ihr urſpruͤnglich das Seyn 
ſich gebrochen, fo bleibe e8 gebrochen In alle Ewigs 
keit, und es Bönne daher Fein fo gefetites Indivi- 


duum jemals untergehn; in fie fey Das göttliche 


Weſen zu unendlicher Fortentwideclung, nad) der 
obfoluten, im göttlichen Weſen felbft gegründeten : 
Regel, wie ausgetheilt, jedes als felbftftändig has 
be eine durch die Gottheit felbft nicht aufzuhebende 
Freiheit, und eine Anficht und Genuß feines 
Antheils an dem abfoluten Seyn u. ſ. w. — Merk: 
würdig allerdings ift diefe Lehre, und erinnert an 
die Idee des Spinoza: von der intellectualen Liebe 
der Scele zu Gott, als einem Theile der unendlis 
chen Liebe Gottes zu ſich felbft (Ethik V. 36). 
Wie ähnlih, und wie verfchieden wieder, dieſe 
beiden gröffen Geifter und ihre tiefiten Gedanken! — 
In der groffen Idee der Einigung, des ewigen 
Bandes endlicher Geifter mit dem unendlichen, find 
ihnen, wie wir wiſſen, fpäter andre tieffinnige Den? 
Ber gefolgt, wenn aud) fonft.in der Methode und 
in vielen befondern Richtungen der Speculation von 
jenem Heroen des Idealismus, wir meynen Fichte, 
abweichend. — Uebrigens bleibt es, für die Res 
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ligionswiffenfchaft wie für ‚die Wiſſenſchaft übers 
haupt, jegt und auf immer die grofie Aufgabe, die 
fühn umfaffende und. energisch wirkſame allgemeine 
Idee in ihrem ganzen Gebiet und in jedem zu uns 
terfcheidenden Ort deffelben. in der böchiten. Klar: 
heit und Beſtimmtheit wicderzufinden, darzuſtellen, 
‚anzuwenden. Denn nur die vollkommen Deutli- 
che, und durchgängig beſtimmte Erkenntniß ıft 
wahrhaft Erkenntniß; — fie beziehe ſich auf 
dieſes kleinſte Weſen der Welt, oder auf jenes uns 
endlihe — Weſen der Wefen, deflen reiner Er: 
fenntniß wir ung zwar nur ins Unendliche werden 
nähern können, jedoch auch diejes felbft nur nach 
demſelben Geſetz der Befonnenheit und des beſtimm⸗ 
teſten wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyns, durch wel⸗ 
ches allein wir: im Geſchoͤpf den Schöpfer 
erblicken werden. 


Und nun alfo, Hören wir den ungebuldigen 
Lefer fragen, dag Refultat, dein eigner Glaube, 
wenn auch nicht Wiffen — cin hoffentlich reiner | 
Theismus, fiegreich fich erhebend über die Truͤm⸗ 
mer des pantheiftiichen Irrthums? — Wir jedod) 
mögten felbft licher nur noch die Fragenden feyn, 
oder, wie. jener Alte, eine ſtets wachſende Zeit des 
Bedenfens ung fodern bürfen. Denn die Wahrheit 
ift es wohl, daß wir in Liebe vereint, wechſelnd 
fragend und ung belchrend, ewig ſuchen, und 
nur in der Unendlichkeit den Unendlichen finden ſoll⸗ 
ten. So fühlen, fo denken wir, es, und wollen | 
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nicht weiſer, noch wiſſender — nur ſcheinen, als 
wir zu ſe yn es ung bewußt find, und Andern es 
zu ‚bewahrheiten vermögen. Denn mas den größ: 
ten Geiftern aller Zeiten noch nicht gelang, fo fan- 
ge fie nur wie im Epiegel ſahen, das wird auch 
uns nicht gelingen . ... Wohl aber dürfen auch 
wir, und darf jeder mit uns und nach ung — ein: 
ftimmen in die unendliche Hymme, mitlämpfen um 
die Palme des geiftigen Friedens, Der nur da ift, 
wo Gott. in feiner Wefenharmonie wie in einem 
Silberblide der Gedanken uns erfannt ward — 
in diefem fchon der Ewigkeit zurückgegebenen Aus 
genblick, wie in ficy thürmenden Aeonen. Wir em⸗ 
pfinden und erkennen ihn — in dem lichten Selbſt⸗ 
bewußitfeyn der forfchenden Vernunft, die ein 
Strahl und Funke feines Urlichts allen beitern 
und friedlichen Geiftern einhellig von Anbeginn 
der Dinge begrüßt ward. Und fo verlichen wir 
auch wieder — aus diefem Beduͤrfniß des Anfchaus 
ens der nahen, der feyenden und lebenden Gotts 
beit — den Glauben fo vieler edler Geifter an ih: 
re befondre und unmittelbare Verfündigung. Wir 
verftehen und begreifen diefen allgemeineren Glau— 
ben, wir ehren feine Redlichkeit und bewundern feis 
ne Kraft, ohne daß ung jedoch. dadurch allein jeiz, 
ne gegenftändfihe Wahrheit auch ſchon entjchieden 
wäre. Und wie diefen allgemeineren, fo auch den 
mehr befondern der edleren Theoſophen und Myſti⸗ 
ker; — wie dringend wir auch ſonſt den Zoͤgling 
der Muſen, und der hoͤchſten Muſe der Philoſophie, 
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gegen die nur zu leichten. Verirrungen folcher uͤber⸗ 
ſchwenglicher und dunfler Gefühle warnen, und- 
die firengfte Weife der Forfchung und ber Be» 
grändung feiner Erfemntniß ihm zur Pflicht ma= 
chen — zu einer Pflicht, die fo entfchieden und 
ewig ift, als ewig die Wahrheit Wahrheit, und je= 
der Lüge und Zäufchung fremd’ iſt. Mir begreifen 
endlich die Furcht, ja den Echauder eines: tiefer 
bewegten Gemuͤths vor jenem frevelhaft wisigen 
Gefpött, fo wie vor jenem halben, lauen oder 
gar Falten — Vernünfteln, worin die Vernunft 
felbft noch unentfchieden und Fraftlos blich, da fie 
vielmehr felbft das Fraftigfte und verftändlichite Wort 
Gottes in der Seele feyn follte. Ja das Schweis 
gen Gottes hätte — bei fo todter und ſtummer 
Rede — etwas Furchtbares, wenn er — wirt: 
lich ſchwiege, wenn die Liebe, die Tugend und 
Wahrheit nicht fchon feine Worte felbft wären. 


Zum Schluß in gedrängter Wiederholung alſo 
noch das Ergebniß, das weder abgefchloffene jedoch 
noch auch dogmatifch abgeiprochene, unjrer philos 
fophifchen Betrachtung über die Welt, über die 
ſelbſtbewußte Seele, und über ihr letztes und cwig 
erſehntes Ziel. 


Ein unendliches, und unenblic) verfchlungeneg, 
und in fich febft bewegtes Weſen aljo ift. Wir 
nennen es die Melt, das All der Dinge, und feine 
Maſſen, wie feine Atome, find Dem betrachtenden- 
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Blicke belehrt, dem Nichtfeyn des Tobes ober Der: 
Trägheit entnommen, kraͤftig geworden und wirk⸗ 
ſam fir ewig. Es ift — es war alfo — unab« 
fchbar die Ferne; der Punkt des Ausgangs der Dins 
ge in geheimnißvolle Nacht gehuͤllt — die der Strahl 
der lebendigen Betrachtung jedoch mit unend—⸗ 
lich erweitertem Ruͤckblick erhellen will. Und dieſe 
ſeyende Natur,und ihre Weſen alle, vom leuch⸗ 
tenden Tagesgeſtirn bis zum verrinnenden Thau— 
tropfen oder dahingewirbelten Sonnenſtaͤubchen, re— 
gen, bewegen und veraͤndern ſich — wirken nach 
dem ewigen Geſetz eines unerſchuͤtterten Seyns 


- und Werdens der Nothwendigkeit. Sie lei— 


den und ſie wirken, was ſie koͤnnen und muͤſſen — 
blind zuerſt und gefuͤhllos, gleichguͤltig gegen das zar⸗ 
te und tiefe Leben der Empfindung, gegen den erha⸗— 
benen Zwecbegriff des Schers und Herrichers der ’ 
Erde. Denn fon erwachte "aus der Fülle der 
Weltkraft auch feine Sece Sie erfennt die 
mächtigen Kräfte alle, und ihre ftille Gefeglichkeit; - 
fie leidet ihre tiefen Schmerzen und fühlt die ver: 
letzenden Streiche des unerbistlichen Schickſails. — 
Doch fie denkt auch dieſes furchtbare ſelbſt — 
ſieht das Geſetz im Lichte ihrer Betrachtung ſelbſt ſich 
erhellen und mildern, und erkennt es endlich als 
ein ewig vertrautes wieder. Ruhig ſieht der ſterb— 
liche Menſch die Toͤchter Der. Nacht feinen Lebens 
faden- entwirten und fortfpinnen, und bald zer⸗ 
fchneiden — und gelaffen, wie der Dichter fang, : 
auf Grazien und Muſen hingeftünt empfängt er in 
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wilfiger Bruft das drohende Geſchoß von dem fan f⸗ 
teren Bogen der ewigen Nothwendigfeit. — Doch 
es verftärkft fich der Schmerz, und bringt ticfer 
in die Seele. Kine räthfelhafte Gewalt hat ihr 
Heiligthum felbft entweiht, ihre Un ſchuld vergif: 
tet, Die befjere Seele der Seele verkehrt, daß 
fie ſich felbft nicht mehr kennt, und den Bli mit 
Entjegen von dem entftehlten Bilde abwendet. Reſt⸗ 
tung fucht fie auf allen Wegen aus diefen nicht 
- erträglichen Qualen — träumt und ſieht: die 
böfen Gcifter, und ihre wilden Kämpfe in übers 
weltlichen Kreifen und das Verſinken in den düfter 
flammenden Abgrund eines ewigen Verderbeng, — — 
Doch das heitre Morgenlicht kehrt wieder, und 
auch diefe furdhtbaren Seftalten weichen wie Schatz 
ten der Nacht zuruͤck. Die Seele bat ihre Traͤume 
verftanden. Kine ruhigere Klarheit, ein reineres 
Feuer glimmt in ihrer Tiefe. Sie hat die Kraft 
der Tugend in fich befeftigt, die wilden Stürme 
in ihrem inneren gebändigt, und das Zerrbild ih: 
res Weſens vernichtet. Gute und befreundete Gei⸗ 
fter wandeln mit einander die rauhe, doch heitre 
Bahn der Tugend, ihre Blicke aufwärts gerichtet 
zu den ewigen Geftirnen ihres weſenhaften Him⸗ 
meld, in deren lichten und freien und fchön ges 
fhmüdten Streifen fie wiederzufinden hoffen die 
Wefen ihrer Liebe, und mit ihnen ewig zu wach⸗ 
fen an Erfenntniß und Kraft der Tugend, Denn 
die Seele will fchon Hier mit reinem Streben das 
Beſſere, und glaubt in der Unendlichkeit ihrer Liche 
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den Tod fchon überwunden, - ein ewiges Leben er⸗ 
rungen zu haben. — Dunfel alfo der Seele Auss 
“gang licht und herrlich geftaltet ihr Ziel. In 
der bewegten Mitte ift fie ſchauend und fortfchreis 
tend — und die Zeiten ihrer Verwandlungen find 
ihr wie Mellen und Wogen, wie harmoniſch erzitz 
ternde Töne des Dafeyns, ihres ewigen Dafeyns 
ſelbſt. Zn diefer Harmonie, nad) ihren Geſetzen, 
denkt die Secle, will fie löfen ihrer Erfenntniß, 
ihres Strebens ewige Aufgabe, welche diefe ift: 
dem Anfang das Ende zu verfnüpfen, Gott, den 
Geiſt, zu Schauen als ein Wefen ihrer Anbetung 
und ihrer Liche, die fie ihm allein, nicht der 
träumenden Natur, nit des Schickſals fühllofen 
Geſetzen zollen Fann. 


So denkt, ſo empfindet und erkennt die end⸗ 
liche, die ſcheinbar ſterbliche Seele ſo tief, ſo rein 
ſie es vermag, den Unendlichen, das ewige und 
unſterbliche Weſen Gottes, des Geiſtes, der in ei. 
nem Reiche, in einer Harmonie der Geiſter ſich 
ſpiegeln, unendlich widerſtrahlen wollte. 


In dieſem Geiſte denkt fie die hoͤchſt e Weis— 
heit und Erkenntniß ſelbſt, fuͤr die nichts zu 
groß iſt, noch auch zu klein, welche die Himmel 
und die Geſtirne, und alle Geſetze kennt und ord⸗ 
net, und auch den Sand am Meere zaͤhlen und die 
Atome beſtimmen wird — und zu dieſer Erkennt⸗ 
niß ſtreben in dieſem Geiſte auch wir. 
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In Gott, wie er in der Natur ſeinen ewig 
unerſchuͤtterten Grund hat, iſt die All macht, und 
das allbeherrſchende Geſ etz, ohne welches kein 
Sperling vom Dache fällt, das unſre Jahre be⸗ 
ftimmt hat, und jede Welle unfrer Bruft — wie 
die Wellen und Stürme der Welten — bewegt und 
wieder fänftigt. Allgegenwart auch ift dieſe 
Allmacht, Ewigkeit, Ablauf, ewiger, ber Zeis 
ten in das-cwig neu bewegte Meer diefer Ewigkeit 


ſelbſt. 


In Gott iſt die Unendlichkeit der Liebe, und 
in dieſer Liebe auch das Raͤthſel vom Uebel der 
Welt geloͤſ't, das als eine finſtre Wolke an ſeinem 
Himmel — nur voruͤberſchwebte. Denn in ihm 
ſind alle Raͤthſel klar geworden, alle Widerſpruͤ⸗ 
che gehoben, alle Thraͤnen getrocknet, jeder Mig: 
ton der Klage in Harmonien aufgeldf’t, alle Feind: 
Schaft zur milden Liebe zuruͤckgekehrt. In ihm ift 
fein Boͤſes mehr Fräftig, den Sündern allen ift 
Sühne geworden, das Höllenreic) ſelbſt ift vernich— 
tet — alle Geiſter gerettet, ſelig und friedlich alle 
in ſeiner Seligkeit ſtiller Allmacht. 


Auf dieſen allgegenwaͤrtigen Gott in uns ſey 
ſo ſtets das innere Auge unſrer Seele gerichtet. Zu 
ihm erhebe ſie ſich auf den Fluͤgeln des ſtillen Ge⸗ 
bets, wie in den Hymnen der friedlich vereinigten 
Weſen, welche Gott als die Liebe, und nur als 
ſie — endlich erkannten. Denken wir, daß 


wir unter den Augen dieſes Gottes wandeln, daß 
er die tiefſten Falten unſers Herzens durchblickt, 
Alles weis und vorſchaut, gerechter Vergelter iſt. 
Er iſt dir ewig nah, iſt mit dir, iſt in dir Ihm 
ſey dein Leben ein freier, ein freudiger Opferdienſt, 
und ſanft in ihm und ruhig dein Tod. 


In ihm begegnen ſich die verklaͤrten Geiſter 
wieder, dieſer Einklang der Liebe und Seligkeit iſt 
ſein Weſen. Er iſt, er erkennt ſich ſelbſt,n wenn 
dieſer Tag des — BR, Ä 
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ı 455 “tt iſt das und zu loͤſchen. 
482 2 — die Ueberſchrift; Entwickelung ber 


auf die prattiſchen Vermoͤgen der 
Seele ſich beziehenden Begriffe 
ft. Maſſe lies: Maaſſe 
Uies: bedarf noch ka um u. ſ. w. 


Zum vierten und letzten Theil. 


2 iſt das nicht zu loͤſchen. 

3 v. u I. übrigens, weil fie fortfhreiten, 
auch u. ſ. w 

5 u.6 |. jedes "eben. 

av. u. ft. Herren I. Heroen. 

8 ft ihrem l. ihren. 

5.f. rofenbegränjten 1. rofe ‚nbeträngten. 

6 v. u. ft. freundlich I. freil 

a u. 3 iſt der rn der Selen. ein Verfehen. 

8 v. u. J wüßte I. müßte 

6 v. u fehlen die Worte: d. h. die Möglichkeit 
— EA ae da, und und angebohren, 

a 

8 v. u. ft. Vlanfe I. Planke 

7 v. u. f Geraͤthſchaften 1. Beräthe ſchaffen. 

ı2 v. u, iſt nach quilibet das Komma zu löſchen. 

6 v. uf Wagel Wege. 

3 iſt nah wohl das Komma zu loͤſchen. 

7 ebenfo nah zugleid. 

ro ft- verfiedenen 1. verfdieden. 

7». u, it. AUTImEROITOS l. arsızsmordoc. 

g ift vor berechtigt das Semicolon zu löfhen, 

ıv. u. fl. — leider. 

10 ſt. "Gin l. 

2 v. u. iſt — das Komma zu loͤſchen. 

10 u.2 vn. |. vorbereitet und reitzendſte. 

8 fehlt vor «iere ; die Klammer. 

8 ft. der I, das. 

3 v. u ſt.ihr l. ihre, 

51, und nun umzog u. ſ. w. 

a ft. einen |. eine 
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